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  Gezähmt im Bett der Lady


  Ausgerechnet der Marquess of Dain, dieser berüchtigte Schurke, lässt sie vor Verlangen erbeben. Dabei hat Jessica die weite Reise nach Paris nur angetreten, um ihren unglückseligen Bruder vor dem Ruin zu retten, der ihm in der Gesellschaft Lord Dains droht. Aber etwas an diesem zügellosen, unergründlichen Mann berührt ihr Herz. Als Dain sie in aller Öffentlichkeit in die Arme reißt und aufreizend küsst, ist es um sie - und ihren Rufgeschehen. Jessica, die sich wider alle Vernunft in den skandalösen Marquess verliebt hat, wartet auf seinen Antrag. Vergebens! Da ersinnt sie einen gewagten Plan ...
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  Autorin


  Loretta Chase


  Loretta Chase wuchs in Neuengland auf und studierte Literatur an der berühmten Clark University. Nach ihrem Studium nahm sie viele, viele Aushilfsjobs an - bis sie auf einen Filmproduzenten traf. Er überredete sie erst dazu, sich dem Schreiben zu widmen, und dann, ihn zu heiraten. Das Ergebnis? Zahlreiche Bestseller und eine glückliche Ehe.
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  Prolog



  Im Frühjahr 1792 verlor Dominick Edward Guy de Ath Ballister, dritter Marquess of Dain, Earl of Blackmoor, Viscount Launcells, Baron Ballister und Launcells, seine Gattin und vier Kinder an Typhus.


  Obwohl die Ehe auf Anweisung seines Vaters geschlossen worden war, hatte Lord Dain eine gewisse Wertschätzung für seine Ehefrau entwickelt, die ihm pflichtschuldig drei wohlgestaltete Söhne und eine hübsche Tochter geboren hatte. Er hatte sie soweit geliebt, wie er imstande war. Das war allerdings nach allgemeinen Maßstäben nicht sonderlich viel. Aber es lag nun einmal nicht in Lord Dains Wesen, überhaupt irgendwen zu lieben. Was er an Gefühlen erübrigen konnte, galt seinen Ländereien, vor allem jedoch Athcourt, dem Ahnensitz in Devon. Seine Besitzungen waren gewissermaßen seine Mätresse.


  Die war aber kostspielig, und er gehörte nicht zu den reichsten Männern. Daher war Lord Dain im fortgeschrittenen Alter von zweiundvierzig Jahren genötigt, erneut und zudem, um das Verlangen seiner Mätresse nach immer mehr Geld zu befriedigen, reich zu heiraten.


  Ende 1793 begegnete, umwarb und heiratete er schließlich Lucia Usignuolo, die siebzehnjährige Tochter eines überaus begüterten Florentiner Adeligen.


  Die gute Gesellschaft war verblüfft. Die Ballisters konnten ihre Ahnenreihe bis in sächsische Zeiten zurückverfolgen. Vor sieben Jahrhunderten hatte einer von ihnen eine normannische Lady geehelicht und als Belohnung dafür von William I. die Baronswürde verliehen bekommen. Seit dieser Zeit hatte kein Ballister jemals außerhalb Englands eine Ehe geschlossen. Die Gesellschaft gelangte zu dem Schluss, dass der Verstand des Marquess of Dain vor Trauer verwirrt war.


  Nicht allzu viele Monate später drängte sich Seiner Lordschaft missgestimmt selbst der Verdacht auf, dass sein Verstand von irgendetwas verwirrt gewesen sein musste. Er hatte, davon war er zumindest ausgegangen, ein wunderschönes junges Mädchen mit rabenschwarzem Haar geheiratet, das ihn voller Bewunderung anschaute und lächelte und jedem Wort zustimmte, das er sagte. Was er hingegen in Wahrheit geheiratet hatte, so fand er heraus, war ein schlafender Vulkan. Die Tinte war kaum unter dem Eintrag im Kirchenregister getrocknet, als dieser auszubrechen begann.


  Seine junge Frau war verwöhnt, stolz, leidenschaftlich und temperamentvoll. Sie war hemmungslos extravagant, redete zu viel und zu laut, machte sich über seine Befehle lustig. Am schlimmsten war jedoch ihr zügelloses Benehmen im Ehebett, das ihn regelrecht abstieß.


  Einzig die Angst, die Ballisterlinie könne andernfalls aussterben, sorgte dafür, dass er weiterhin in dieses Bett kam. Er biss die Zähne zusammen und tat seine Pflicht. Als sie schließlich schwanger wurde, stellte er seine Besuche bei ihr ein und begann inbrünstig um einen Sohn zu beten, damit er diese Anstrengung nicht würde wiederholen müssen.


  Im Mai 1795 erhörte die Vorsehung seine Gebete.


  Als er jedoch seinen ersten Blick auf das Neugeborene warf, keimte in Lord Dain der Verdacht auf, der Teufel habe sie erhört.


  Sein Erbe war ein verschrumpeltes olivfarbenes Ding mit großen schwarzen Augen, unförmigen Gliedmaßen und einer abartig großen Nase. Und er schrie unablässig.


  Wenn er hätte abstreiten können, dass dieses Ding seines war, er hätte es getan. Aber das ging nicht, weil sich auf seiner linken Pobacke genau das gleiche winzige braune Muttermal in Form einer Armbrust fand, das auch Lord Dains Körper zierte. Generationen von Ballisters wiesen dieses Muttermal auf.


  Unfähig, zu leugnen, dass diese Missgeburt sein Fleisch und Blut war, entschied der Marquess, dass es die unweigerliche Folge von lüsterner und unnatürlicher Ausübung der ehelichen Pflichten war. In düstereren Momenten glaubte er, seine junge Ehefrau sei des Satans Magd und der Junge eine Ausgeburt der Hölle.


  Lord Dain kehrte nie wieder in das Bett seiner jungen Frau zurück.


  Der Junge wurde auf den Namen Sebastian Leslie Guy de Ath Ballister getauft und übernahm nach alter Sitte den zweithöchsten Titel seines Vaters, Earl of Blackmoor. Der Titel passte gut, flüsterte man sich hinter dem Rücken des Marquess zu, denn das Kind hatte den dunklen Teint, die obsidianschwarzen Augen und das rabenschwarze Haar der Familie seiner Mutter geerbt. Er zeichnete sich ebenfalls durch die Usignuolo-Nase aus, dem vornehmen Florentiner Riechorgan, an dem entlang zahllose mütterliche Vorfahren herablassend Unwürdige gemustert hatten. Diese Nase stand dem durchschnittlichen erwachsenen Usignuolo-Mann gut zu Gesicht, die gewöhnlich eher über hünenhafte Formen verfügten. An einem schmächtigen kleinen Jungen mit überlang scheinenden Gliedmaßen wirkte sie jedoch monströs.


  Unseligerweise hatte der Knabe auch das ausgeprägte Einfühlungsvermögen der Usignuolos mitgeerbt. Als Folge daraus war er sich im Alter von sieben Jahren unglücklich des Umstandes bewusst, dass etwas mit ihm nicht stimmte.


  Seine Mutter hatte ihm eine Reihe hübscher Bilderbücher besorgt. Keiner der Menschen in diesen Büchern sah auch nur entfernt aus wie er - außer ein hakennasiges buckliges Teufelchen, das auf der Schulter des kleinen Tommy saß und ihn dazu verleitete, böse Sachen zu tun.


  Obwohl er nie auf seiner eigenen Schulter irgendwelche Teufelchen entdecken konnte oder irgendwelche ihm etwas zuflüstern hörte, wusste Sebastian, dass er böse sein musste, weil er dauernd gescholten oder geschlagen wurde. Er zog die Schläge seines Lehrers vor. Die Schelte seines Vaters bewirkte, dass es Sebastian gleichzeitig heiß und feuchtkalt wurde, und dann fühlte sich sein Magen an, als sei er voller Vögel, die alle mit den Flügeln schlugen, um daraus zu entkommen, und dann begannen auch seine Knie zu zittern. Aber er wagte es nicht zu weinen, weil er nicht länger ein Säugling war und Weinen seinen Vater nur noch ärgerlicher machte. Ein Ausdruck trat dann auf sein Gesicht, der noch schlimmer war als die Schelte.


  In den Bilderbüchern lächelten Eltern ihre Kinder an, herzten sie und gaben ihnen Küsse. Seine Mutter tat das manchmal, wenn sie gut aufgelegt war, aber sein Papa nie. Sein Vater redete nicht mit ihm und spielte nie mit ihm. Er hatte sich Sebastian nie für einen Ritt auf seine Schultern gesetzt oder auch nur vor sich auf sein Pferd. Sebastian ritt sein eigenes Pony, und das Reiten selbst hatte ihm Phelps, einer der Stallburschen, beigebracht.


  Er wusste, er konnte seine Mutter nicht fragen, was mit ihm nicht stimmte und wie sich das in Ordnung bringen ließe. Sebastian hatte gelernt, nicht viel zu ihr zu sagen - außer, dass er sie liebe und sie die schönste Mutter auf der Welt sei -, weil nämlich so gut wie alles sie aus der Fassung bringen konnte.


  Einmal, als sie nach Dartmouth fahren wollte, hatte sie ihn gefragt, was sie ihm mitbringen solle. Er hatte um einen kleinen Bruder gebeten, mit dem er spielen konnte. Sie war erst in Tränen ausgebrochen, dann war sie wütend geworden und hatte schlimme Wörter auf Italienisch geschrien. Obwohl Sebastian nicht wusste, was all diese Ausdrücke bedeuteten, war ihm klar, dass sie schlimm sein mussten, denn als Papa sie hörte, schimpfte er mit ihr.


  Und dann stritten sie. Und das war sogar noch schlimmer als das Weinen seiner Mutter und die ärgerlichste Miene seines Vaters.


  Sebastian wollte nicht der Auslöser irgendwelcher furchtbaren Streitereien sein. Vor allem wollte er seiner Mama nicht Anlass dazu geben, die schlimmen Wörter zu sagen, weil Gott dann am Ende böse werden könnte und sie sterben und in die Hölle kommen würde. Und dann würde ihn niemand mehr herzen oder küssen - nie mehr.


  Und so kam es, dass Sebastian niemanden fragen konnte, was mit ihm nicht stimmte und was er tun konnte, außer den Himmlischen Vater. Aber auch Er antwortete ihm nicht.


  Dann, eines Tages, als Sebastian acht Jahre alt war, ging seine Mutter mit ihrer Zofe aus und kam nicht zurück.


  Sein Vater weilte in London, und die Dienerschaft sagte Sebastian, seine Mutter habe beschlossen, ebenfalls dorthin zu fahren.


  Doch kurz darauf kehrte sein Vater zurück, und Mama war nicht bei ihm.


  Sebastian wurde in das düstere Arbeitszimmer seines Vaters bestellt. Sein Papa saß mit grimmiger Miene hinter dem gewaltigen Schreibtisch, die Bibel vor sich aufgeschlagen. Er befahl Sebastian, sich zu setzen. Zitternd gehorchte der. Das war alles, was er tun konnte. Er konnte nicht sprechen, die Flügel in seinem Magen flatterten so heftig, dass es ihn seine ganze Kraft kostete, sich nicht zu übergeben.


  „Du wirst aufhören, die Diener wegen deiner Mutter zu belästigen“, teilte ihm sein Vater mit. „Du wirst nicht wieder von ihr reden. Sie ist ein böses, gottloses Geschöpf. Ihr Name ist Jezebel und Jezebel werden auf der Flur von Jesreel die Hunde fressen und niemand wird sie begraben.“


  In Sebastians Kopf schrie jemand ganz laut. So laut, dass er seinen Vater kaum verstehen konnte. Aber sein Vater schien das Schreien nicht zu hören. Er blickte auf die Bibel vor sich.


  „Denn die Lippen der fremden Frau triefen von Honig, glatter als Öl ist ihr Mund. Doch zuletzt ist sie bitter wie Wermut, scharf wie ein zweischneidiges Schwert. Ihre Füße steigen zur Totenwelt hinab, ihre Schritte finden Halt in der Hölle. “ Er schaute auf. „Ich sage mich von ihr los und bin von Herzen froh, dass die Verderbtheit das Haus meiner Väter verlassen hat. Wir werden nicht mehr darüber sprechen.“


  Er stand auf und zog an der Klingelschnur, und einer der Lakaien kam, um Sebastian aus dem Zimmer zu geleiten. Dennoch, selbst nachdem sich die Tür zum Studierzimmer geschlossen hatte, während sie zur Treppe gingen, hörte das Schreien in Sebastians Kopf einfach nicht auf. Er versuchte sich die Ohren zuzuhalten, aber es ging weiter, und dann war alles, was er tun konnte, den Mund zu öffnen und es herauszulassen - ein lang gezogenes, entsetzliches Aufheulen.


  Als der Lakai versuchte, ihn zum Schweigen zu bringen, trat Sebastian nach ihm und biss ihn, riss sich von ihm los. Und dann kamen all die bösen Worte aus seinem Mund. Er konnte sie einfach nicht aufhalten. In ihm hauste ein Ungeheuer, das er nicht zügeln konnte. Das Ungeheuer packte sich eine Vase von einem Tisch und warf sie in einen Spiegel. Es nahm eine Gipsfigur und schleuderte sie auf den Boden. Es lief durch die gesamte Eingangshalle und zerbrach alles, an das er herankam.


  Die gesamte höhere Dienerschaft lief zu dem Lärm, aber alle scheuten davor zurück, das Kind anzufassen, da sie alle miteinander davon überzeugt waren, es sei von Dämonen besessen. Sie standen starr vor Schreck und verfolgten, wie Lord Dains Erbe eine Spur der Verwüstung durch die Halle zog. Kein tadelndes Wort, ja, kein einziges Geräusch drang aus dem oberen Stockwerk. Die Tür Seiner Lordschaft blieb geschlossen - wie gegen den unten wütenden Teufel.


  Endlich kam die dicke Köchin aus der Küche gewatschelt, hob den schreienden Jungen auf ihre Arme, ohne sich um das Treten und Schlagen zu kümmern, und drückte ihn an sich. „Ist ja gut, Kindchen“, brummte sie beschwichtigend.


  Da sie weder Dämonen noch Lord Dain fürchtete, nahm sie Sebastian mit in die Küche und scheuchte alle ihre Helfer fort, setzte sich auf den großen Stuhl vor das Feuer und wiegte das schluchzende Kind, bis es zu erschöpft war, weiter zu weinen.


  Wie der Rest des Haushaltes wusste auch die Köchin, dass Lady Dain mit dem Sohn eines reichen Handelsschiffers durchgebrannt war. Sie war nicht nach London gefahren, sondern nach Dartmouth, wo sie an Bord eines der Schiffe ihres Geliebten gestiegen und mit ihm zu den westindischen Inseln gesegelt war.


  Das lauthalse Schluchzen des Jungen über Hunde, die seine Mutter fraßen, weckte in der Köchin den heftigen Wunsch, mit einem Fleischbeil auf ihren Herrn loszugehen. Der junge Earl of Blackmoor war der hässlichste kleine Junge, den man je in ganz Devon gesehen hatte - und vermutlich auch in Cornwall und Dorset. Er war zudem launisch, leicht reizbar und insgesamt wenig gewinnend. Andererseits war er auch einfach nur ein kleiner Junge, der Besseres verdiente, dachte sie, als das, was das Schicksal ihm beschert hatte.


  Sie sagte Sebastian, seine Mama und sein Papa kämen nicht gut miteinander aus, und seine Mama sei so unglücklich gewesen, dass sie fortgelaufen sei. Leider sei Fortlaufen für erwachsene Frauen ein noch schlimmeres Vergehen als für kleine Jungs, erklärte die Köchin weiter. Es sei ein so schlimmer Fehler, dass es nie wieder in Ordnung gebracht werden konnte. Daher werde Lady Dain nie wieder nach Hause kommen.


  „Kommt sie in die Hölle?“, fragte der Junge. „Papa h...hat g... ges...sagt...“ Seine Stimme brach.


  „Der Herr wird ihr vergeben“, erwiderte die Köchin bestimmt. „Wenn Er gerecht und gnädig ist, wird Er das.“


  Dann brachte sie Sebastian nach oben, verjagte sein gestrenges Kindermädchen und steckte ihn ins Bett.


  Nachdem sie gegangen war, setzte sich Sebastian auf und nahm von seinem Nachttischchen das Bildchen der Heiligen Jungfrau mit dem Jesukindlein, das seine Mutter ihm geschenkt hatte. Er drückte es an seine Brust und betete.


  Er hatte alle möglichen Gebete aus dem Glauben seines Vaters gelernt, aber in dieser Nacht betete er das, was er seine Mutter hatte aufsagen hören, wenn sie die lange Kette mit den Perlen in der Hand hielt. Er hatte es so viele Male gehört, dass er es auswendig kannte, obwohl er noch nicht genug Latein gelernt hatte, um alle Worte zu verstehen.


  „Ave Maria, gratia plena, Dominus tecum, benedicta tu in mu-lieribus“, begann er.


  Er wusste nicht, dass sein Vater vor der Tür stand und ihn hörte.


  Und er wusste nicht, dass dieses papistische Gebet für Lord Dain der Tropfen war, der das Fass zum Überlaufen brachte.


  Vierzehn Tage später wurde Sebastian in eine Kutsche verfrachtet und nach Eton gebracht.


  Nach einer kurzen Befragung durch den Direktor wurde er in dem gewaltigen Schlafsaal zurückgelassen und der Gnade seiner Mitschüler ausgeliefert.


  Lord Wardell, der Älteste und Größte in seiner unmittelbaren Umgebung starrte Sebastian eine ganze Weile an, dann brach er in schallendes Gelächter aus. Die anderen Jungen taten es ihm prompt nach. Sebastian stand wie erstarrt und lauschte auf das, was in seinen Ohren wie das Heulen Tausender Hyänen klang.


  „Kein Wunder, dass seine Mutter fortgelaufen ist“, bemerkte Wardell zu den versammelten Knaben, als er wieder zu Atem gekommen war.- „Hat sie geschrien, als du geboren wurdest, Blecker-Mohr?“


  „Es heißt Blackmoor“, sagte Sebastian und ballte die Hände zu Fäusten.


  „Es heißt so, wie ich es sage, du Wanze“, unterrichtete Wardell ihn. „Und ich sage, deine Mama ist durchgebrannt, weil sie deinen Anblick nicht einen Moment länger ertragen konnte. Weil du wie ein schmutziger kleiner Ohrenkneifer aussiehst.“ Er verschränkte die Hände hinter dem Rücken und umkreiste den verwirrten Sebastian. „Was sagst du dazu, Blecker-Mohr?“


  Sebastian schaute in die Gesichter, die ihm verächtlich zugewandt waren. Phelps, der Stallbursche, hatte behauptet, er werde in der Schule Freunde finden. Sebastian, der nie zuvor jemanden gehabt hatte, mit dem er spielen konnte, hatte sich auf der langen einsamen Reise an diese Hoffnung geklammert.


  Jetzt sah er keine Freunde, nur spöttische Gesichter - und alle überragten ihn um einiges. Jeder einzelne Junge in dem weiten Rund war älter und größer als er.


  „Ich habe dir eine Frage gestellt, Ohrenkneifer“, sagte Wardell. „Wenn Höhergestellte dir eine Frage stellen, solltest du besser antworten.“


  Sebastian starrte seinem Peiniger geradewegs in die blauen Augen. „Stronzo“, lautete seine Antwort.


  Wardell versetzte ihm eine Kopfnuss. „Lass das Makkaroni-Kauderwelsch, Blecker-Mohr.“


  „Stronzo“, wiederholte Sebastian kühn. „Arschloch.“


  Wardell hob seine blassen Augenbrauen und blickte in die Runde seiner Kameraden. „Habt ihr das gehört?“, fragte er sie. „Es ist nicht genug, dass er hässlich ist wie die Nacht, er hat auch noch ein schmutziges Mundwerk. Was gibt es da zu tun, Jungs?“


  „Werfen wir ihn zu Boden“, erwiderte einer.


  „Ducken wir ihn unter“, schlug ein anderer vor.


  „Im Abort“, ergänzte ein weiterer. „Er hat schließlich mit Scheiße angefangen.“


  Dieser Vorschlag wurde mit johlender Begeisterung aufgenommen.


  Und einen Augenblick später hatten sie sich auf ihn gestürzt.


  Mehrere Male auf dem Weg in sein Verderben gaben sie Sebastian die Gelegenheit, alles zurückzunehmen. Er hätte nur Wardell die Stiefel lecken und ihn um Verzeihung bitten müssen, dann wäre er verschont worden.


  Aber das Ungeheuer hatte von ihm Besitz ergriffen, und Sebastian antwortete trotzig mit einem ganzen Schwall von Beschimpfungen, allen Schimpfwörtern, die er auf Englisch und Italienisch kannte.


  Trotz half ihm im Augenblick nicht viel. Was half, waren bestimmte Gesetze der Physik. Zwar war er klein, aber sein Körperbau war unausgewogen. Seine knochigen Schultern waren so zum Beispiel zu breit, um in das Loch im Abort zu passen. Wardell konnte daher nur seinen Kopf so lange hineindrücken und dort halten, bis er sich übergeben musste.


  Der Vorfall lehrte den Ohrenkneifer jedoch sehr zur Verärgerung Wardells und seiner Gefährten keinen Respekt. Obwohl sie danach einen erheblichen Teil ihrer freien Zeit der Aufgabe widmeten, ihn darin zu unterweisen, wollte Sebastian es einfach nicht lernen. Sie verspotteten sein Aussehen und dass er ein Mischling war, nur zur Hälfte englisch. Sie verfassten schlimme Lieder über seine Mutter. Sie hängten ihn an den Füßen aus dem Fenster, wickelten ihn in Decken und versteckten tote Nagetiere in seinem Bett. Wenn er allein und ungestört war - allerdings war man in Eton fast nie allein und ungestört weinte er aus Elend, Wut und Einsamkeit. Vor anderen fluchte und kämpfte er, auch wenn er stets verlor.


  Zwischen den ständigen Misshandlungen außerhalb des Klassenzimmers und den regelmäßigen Prügelstrafen darin benötigte Eton weniger als ein Jahr, um ihm jegliche Neigung zu liebevollem Verhalten, Vertrauen und Sanftheit auszutreiben. Die Erziehungsmethoden in Eton brachten in vielen Jungen das Beste zum Vorschein, in ihm jedoch weckten sie die schlimmsten Seiten.


  Als er zehn Jahre alt war, nahm der Schulleiter Sebastian beiseite und teilte ihm mit, dass seine Mutter auf einer der westindischen


  Inseln an einem Fieber gestorben war. Sebastian hörte ihm in versteinertem Schweigen zu, dann ging er und verwickelte Wardell in eine Schlägerei.


  Wardell war zwei Jahre älter, doppelt so groß und schwer wie Sebastian und zudem schnell. Aber dieses Mal war das Ungeheuer in Sebastian eisige bittere Wut, und er kämpfte kalt, stumm und verbissen, bis er seinen Nemesis zu Boden geworfen und ihm eine blutige Nase versetzt hatte.


  Dann, selbst übel zugerichtet und blutig, sandte Sebastian einen verächtlichen Blick in die Runde der Zuschauer.


  „Noch jemand?“, fragte er, obwohl er kaum Atem für die Worte finden konnte.


  Niemand äußerte einen Laut. Als er sich zum Gehen wandte, machten sie ihm Platz.


  Als Sebastian die Hälfte des Hofes überquert hatte, durchbrach Wardells Stimme die seltsame Stille.


  „Gut gemacht, Blackmoor!“, rief er.


  Sebastian blieb stehen und drehte sich um. „Geh zum Teufel!“, rief er zurück.


  Da flog Wardells Kappe in die Höhe, begleitet von Beifallsgeheul. Im nächsten Augenblick wurden zahllose Kappen in die Luft geworfen, und alle Knaben spendeten Beifall.


  „Dummes Pack“, murmelte Sebastian vor sich hin. Er lüftete seinen nicht vorhandenen Hut - seiner lag unrettbar zerstört auf dem Pflaster - und machte eine Verbeugung.


  Einen Moment später war er umgeben von lachenden Jungen, und im nächsten wurde er auf Wardells Schultern gehoben; je mehr er sie mit Schimpfwörtern belegte, desto begeisterter waren die Spinner.


  Binnen kürzester Zeit wurde er Wardells Busenfreund. Und damit gab es natürlich keine Hoffnung mehr für ihn.


  Unter all den Unruhestiftern, die zu jener Zeit in Eton zu erwachsenen Männern misshandelt und geprügelt wurden, war der Kreis um Wardell bei Weitem der ärgste. Außer den gewöhnlichen Streichen in Eton und dem Belästigen der hilflosen örtlichen Bevölkerung frönten sie dem Glücksspiel, rauchten und betranken sich, bis ihnen übel wurde, noch ehe sie die Pubertät erreicht hatten. Und mit den Frauengeschichten begannen sie kurz darauf.


  Sebastian wurde an seinem dreizehnten Geburtstag in die Geheimnisse der Beziehung zwischen Mann und Frau eingeweiht.


  Wardell und Mallory - der Junge, der seinerzeit das Eintunken in den Abort vorgeschlagen hatte - versorgten Sebastian mit Gin, verbanden ihm die Augen und zerrten ihn dann über mehrere Treppen nach oben in ein modrig riechendes Zimmer. Sie zogen ihn nackt aus, und nachdem sie ihm die Binde von den Augen genommen hatten, gingen sie und schlossen hinter sich die Tür ab.


  Im Raum befanden sich eine stinkende Öllampe, eine schmutzige Strohmatratze und ein überaus wohlgerundetes Mädchen mit goldenen Locken, roten Wangen und großen blauen Augen sowie einer Nase, die nicht größer als ein Knopf war. Sie starrte Sebastian an, als sei er eine tote Ratte.


  Er musste nicht lange raten, warum. Obwohl er seit seinem letzten Geburtstag zwei Zoll in die Höhe geschossen war, sah er immer noch wie ein Waldschrat aus.


  „Ich werde es nicht tun“, erklärte sie, den Mund aufmüpfig verzogen. „Nicht für hundert Pfund.“


  Sebastian entdeckte, dass er doch noch Gefühle hatte. Wenn das nicht der Fall gewesen wäre, hätte sie sie nicht verletzen können. Seine Kehle brannte, und er hätte am liebsten geweint, und er hasste sie dafür, dass sie ihn so weit gebracht hatte. Sie war eine gewöhnliche dumme Kuh, und wenn sie ein Junge wäre, hätte er sie windelweich geprügelt.


  Aber seine Gefühle zu verbergen war ihm inzwischen zur zweiten Natur geworden.


  „Das ist aber schade“, erwiderte er kühl. „Es ist mein Geburtstag, und ich war so gut aufgelegt, dass ich daran dachte, dir zehn Schilling zu zahlen.“


  Sebastian wusste, Wardell zahlte einer Dirne nie mehr als einen Sechser.


  Sie sandte Sebastian einen schmollenden Blick, der an ihm abwärts glitt bis zu seinem Geschlechtsteil, um dort zu verweilen. Das war genug, dessen Aufmerksamkeit zu erregen. Es begann sogleich anzuschwellen.


  Ihr Schmollmund bebte.


  „Ich habe ja gesagt, dass ich gutmütig gestimmt bin“, sagte er, bevor sie ihn auslachen konnte. „Sechzehn. Aber nicht mehr. Wenn du nicht magst, was ich habe, kann ich immer noch zu einer anderen gehen.“


  „Ich nehme an, ich kann die Augen schließen“, bemerkte sie.


  Er schenkte ihr ein spöttisches Lächeln. „Offen oder geschlossen, das ist mir egal - ich erwarte, dass ich etwas bekomme, was mein Geld wert ist.“


  Das bekam er dann auch, und sie schloss die Augen nicht, sondern zeigte all die Begeisterung, die man sich nur wünschen konnte.


  Darin lag eine Lektion fürs Leben, überlegte Sebastian später, und er begriff diese Lektion so rasch wie alle anderen.


  Von da an, entschied er, würde er sein Leben unter das Motto von Horaz stellen: „Mache Geld, Geld - ehrlich wenn du kannst;-wenn nicht, egal wie, mache Geld.“


  Seit dem Zeitpunkt, da er in Eton angekommen war, bestand die einzige Form von Kommunikation, die Sebastian von zu Hause erhielt, aus einsilbigen Nachrichten, die mit seiner vierteljährlichen Apanage eintrafen und die vom Sekretär seines Vaters verfasst wurden.


  Als sich das Ende von Sebastians Zeit in Eton näherte, erreichte ihn ein zweizeiliger Brief, der ihn darüber informierte, dass für ihn das Studium in Cambridge arrangiert sei.


  Er wusste, dass Cambridge eine ausgezeichnete Universität war, die von vielen für fortschrittlicher gehalten wurde als die eher mönchisch geprägte in Oxford.


  Er wusste ebenfalls, dass sein Vater aus einem bestimmten Grund nicht Oxford gewählt hatte. Die Ballisters hatten praktisch seit den Zeiten, da diese Lehranstalten gegründet wurden, Eton und Oxford besucht. Seinen Sohn irgendwo anders hinzuschicken kam einer Enterbung so nahe, wie es Lord Dain möglich war. Es verkündete der Welt, dass Sebastian ein Schmutzfleck auf dem Wappen der Familie sei.


  Was er mit Sicherheit war.


  Er führte sich nicht nur wie ein Ungeheuer auf - allerdings niemals schlimm genug vor irgendwelchen Würdenträgern, um der Schule verwiesen zu werden - sondern war auch rein körperlich eines geworden: mehr als sechs Fuß groß und jeder Zoll davon dunkel und von brutaler Härte.


  Er hatte den Hauptteil seiner Karriere in Eton damit verbracht, dafür zu sorgen, dass man sich seiner als eines Ungeheuers erinnerte. Er war stolz auf die Tatsache, dass anständige Leute ihn als „Fluch und Verderben der Ballisters“ bezeichneten.


  Bis jetzt hatte Lord Dain durch nichts verraten, dass es ihn störte oder auch nur kümmerte, was sein Sohn trieb.


  Der in knappem Ton verfasste Brief bewies das Gegenteil. Seine


  Lordschaft hatte vor, seinen Sohn zu strafen und zu erniedrigen, indem er ihn an eine Universität verbannte, die nie ein Ballister betreten hatte.


  Die Strafe kam zu spät. Sebastian hatte mehrere sehr wirkungsvolle Methoden gelernt, auf Versuche zu reagieren, ihn zu beeinflussen, zu strafen oder zu beschämen. Er hatte herausgefunden, dass Geld in vielen Fällen wesentlich effektiver war als körperliche Gewalt.


  Horaz’ Motto übernehmend hatte er gelernt, wie er seine Apanage mit Glücksspiel und Wetten verdoppeln, verdreifachen oder gar vervierfachen konnte. Die Hälfte seines Gewinns gab er für Frauen aus, verschiedene andere Laster und Privatunterricht in Italienisch - Letzteres, weil er verhindern wollte, dass jemand ahnte, dass er empfindlich war, wenn es um seine Mutter ging.


  Er hatte vorgehabt, mit der anderen Hälfte seiner Gewinne ein Rennpferd zu erstehen.


  Er schrieb zurück und empfahl seinem Vater, er möge das dafür bestimmte Geld doch einem bedürftigen Jungen zur Verfügung stellen, um ihm den Besuch von Cambridge zu ermöglichen, da der Earl of Blackmoor auf eigene Kosten nach Oxford gehen werde.


  Dann setzte er sein angespartes Guthaben für das Rennpferd in einem Ringkampf.


  Der Gewinn daraus - und der Einfluss, den Wardells Onkel ausgeübt hatte - brachte Sebastian nach Oxford.


  Das nächste Mal, als er von zu Hause hörte, war Sebastian vierundzwanzig Jahre alt. Die einzeilige Nachricht unterrichtete ihn vom Tod seines Vaters.


  Zusammen mit dem Titel hatte der neue Marquess of Dain eine Menge Land geerbt, mehrere beeindruckende Häuser - Athcourt eingeschlossen, der prächtige Steinhaufen, der sich als Ahnensitz am Rande von Dartmoor befand, zusammen mit all den dazugehörigen Hypotheken und Schulden.


  Sein Vater hatte seine Angelegenheiten in abstoßender Unordnung hinterlassen, und Sebastian hegte nicht den geringsten Zweifel an dem Grund dafür. Unfähig, seinen Sohn zu kontrollieren, hatte der teure Verstorbene sein Möglichstes getan, ihn zu ruinieren.


  Aber wenn der bigotte alte Bastard im Jenseits lächelnd darauf harrte, dass der vierte Marquess of Dain ins nächste Schuldengefängnis verschleppt wurde, stand ihm eine lange Wartezeit bevor.


  Sebastian hatte inzwischen die Welt der Wirtschaft für sich entdeckt und sie mithilfe seines Verstandes und seiner Risikobereitschaft zu meistern gelernt. Er hatte jeden Heller seines derzeitigen angenehmen Auskommens selbst verdient oder gewonnen. Dabei hatte er mehr als ein Unternehmen vor dem Bankrott bewahrt und wieder in eine gewinnbringende Investition verwandelt. Mit dem läppischen Chaos seines Vaters fertigzuwerden war ein Kinderspiel.


  Er verkaufte alles, was nicht untrennbar zum Familienbesitz gehörte, beglich die Schulden und strukturierte das Finanzsystem dahinter neu, entließ den Sekretär, den Verwalter und den Familienanwalt, ersetzte sie durch Leute mit Verstand und teilte diesen mit, was von ihnen erwartet wurde. Dann brach er zu einem letzten Ritt über die Moore auf, die er seit seiner Kindheit nicht mehr gesehen hatte, bevor er nach Paris reiste.


  1. Kapitel


  Paris, März 1828


  Nein, das kann nicht sein“, flüsterte Sir Bertram Trent entsetzt. Seine runden blauen Augen traten vor Schreck vor, und er presste seine Stirn gegen die Scheibe des Fensters, das auf die Rue de Provence hinausging.


  „Ich fürchte, es ist so, Sir“, erwiderte sein Kammerdiener Withers.


  Sir Bertram fuhr sich mit einer Hand durch die zerzausten braunen Locken. Es war zwei Uhr am Nachmittag, und er hatte sich gerade erst seines Morgenrockes entledigt. „Genevieve“, sagte er mit hohler Stimme. „Oh Himmel, sie ist es.“


  „Es ist Ihre Großmutter, Lady Pembury, ganz ohne Zweifel - und Ihre Schwester Miss Jessica, die sie begleitet.“ Withers unterdrückte ein Lächeln. Er unterdrückte im Augenblick eine ganze Menge. Den wahnwitzigen Wunsch zum Beispiel, vor Freude durchs Zimmer zu tanzen und dabei Halleluja zu rufen.


  Wir sind gerettet, dachte er. Wenn jetzt Miss Jessica hier war, würde alles bald in Ordnung kommen. Er war ein großes Risiko eingegangen, als er ihr geschrieben hatte, aber es hatte sein müssen, zum Wohl der Familie.


  Sir Bertram war in üble Gesellschaft geraten. In Withers Augen die übelste der gesamten Christenheit: eine Horde verderbter Wüstlinge, angeführt von dem Ungeheuer, dem vierten Marquess of Dain.


  Aber Miss Jessica wird dem schon bald ein Ende bereiten, beschwichtigte sich der ältere Kammerdiener im Geiste, während er seinem Herrn rasch das Halstuch knotete.


  Sir Bertrams siebenundzwanzigjährige Schwester hatte das bezaubernde Aussehen ihrer verwitweten Großmutter geerbt: Ihr seidiges Haar war fast blauschwarz, ihre silbergrauen Augen waren mandelförmig und ihr Teint wie kostbarer Alabaster, ihre Gestalt anmutig geformt. Und all das hatte sich in Lady Pemburys Fall zudem als unempfindlich gegenüber den oft genug verheerenden Spuren der Zeit erwiesen.


  Wichtiger noch jedoch war nach Ansicht des praktisch veranlagten Withers, dass Miss Jessica darüber hinaus die Intelligenz ihres Vaters geerbt hatte, zusammen mit seiner körperlichen Gewandtheit und seinem Mut. Sie konnte reiten, fechten und schießen wie die besten Männer. Genau genommen war sie, wenn es um Pistolen ging, die beste Schützin der gesamten Familie, und das wollte etwas heißen. Während ihrer zwei kurzen Ehen hatte ihre Großmutter ihrem ersten Gatten Sir Edmund Trent vier Söhne geboren und dem zweiten - Viscount Pembury - zwei. Ihre Kinder hatten eine ebenso zahlreiche männliche Nachkommenschaft. Aber keiner dieser feinen Herren konnte besser schießen als Miss Jessica. Sie konnte auf zwanzig Fuß den Zinken einer Harke treffen - das hatte Withers mit eigenen Augen gesehen.


  Es würde ihn nicht stören, wenn er mit ansehen könnte, wie sie sich Lord Dains Zinken einmal vornahm. Der Kerl war ein Ungeheuer, eine Missgeburt, eine Schande für sein Vaterland und ein Schuft mit nicht mehr Gewissen als ein Mistkäfer. Er hatte Sir Bertram - der beklagenswerterweise nicht der Klügste war - in seinen verderbten Freundeskreis gelockt und damit auf den schlüpfrigen Weg in den Ruin. Noch ein paar Monate in Lord Dains Gesellschaft und Sir Bertram wäre pleite - wenn ihn nicht die endlose Abfolge von Ausschweifungen vorher umbrachte.


  Aber es würde keine paar Monate mehr geben, überlegte Withers erfreut, während er seinen zaudernden Herrn zur Tür manövrierte. Miss Jessica würde alles in Ordnung bringen. Das tat sie immer.


  Bertie war es gelungen, überraschte Freude darüber zum Ausdruck zu bringen, seine Schwester und seine Großmutter zu sehen. Sobald Letztere sich in ihr Schlafzimmer zurückgezogen hatte, um sich von den Anstrengungen der Reise auszuruhen, zerrte er Jessica mit sich in den Raum, der als Empfangssalon zu fungieren schien in dem lang gezogenen - und viel zu teuren, wie Jessica verärgert überlegte - Appartement.


  „Verdammt, Jess, was soll das alles?“, verlangte er zu wissen.


  Jessica nahm einen unordentlichen Stapel Sportzeitschriften von einem Polsterstuhl am Kamin, warf sie auf den Rost und ließ sich seufzend auf den weichen Sitz sinken.


  Die Kutschfahrt von Calais war lang, staubig und holperig gewesen. Jessica hegte keinen Zweifel daran, dass dank des beklagenswert schlechten Zustands der französischen Straßen ihr Hinterteil mit blauen Flecken übersät war.


  Gegenwärtig würde sie den Hintern ihres Bruders am liebsten in denselben Zustand versetzen. Unseligerweise war er jedoch, obwohl zwei Jahre jünger als sie, einen Kopf größer und um einiges schwerer. Die Tage, in denen sie ihn mit einer kräftigen Birkenrute zu Sinnen bringen konnte, waren längst vergangen.


  „Es ist ein Geburtstagsgeschenk“, sagte sie.


  Seine ungesund fahlen Züge hellten sich sogleich auf, und das vertraute liebenswerte Grinsen erschien. „Also wirklich, Jess, das ist aber furchtbar lieb ...“ Dann verblasste das Grinsen, und eine Falte erschien auf seiner Stirn. „Aber mein Geburtstag ist erst im Juli. Du kannst doch unmöglich Vorhaben, bis dahin ...“


  „Ich meinte Genevieves Geburtstag“, erklärte sie.


  Eine von Lady Pemburys zahlreichen exzentrischen Marotten bestand darin, dass sie darauf beharrte, dass ihre Kinder und Enkelkinder sie mit ihrem Namen ansprachen. „Ich bin eine Frau“, sagte sie immer zu denen, die dagegen einwandten, eine solche Anrede sei respektlos. „Ich habe einen Namen. Mama, Großmama An dieser Stelle erschauerte sie immer höchst anmutig. „Das ist so unpersönlich.“


  Berties Miene wurde argwöhnisch. „Wann ist der?“


  „Ihr Geburtstag ist, wie du eigentlich wissen müsstest, übermorgen.“ Jessica streifte sich die grauen Ziegenlederstiefelchen ab, zog den Fußschemel zu sich und legte ihre Füße darauf. „Ich wollte, dass der Tag für sie etwas Besonderes ist. Sie ist seit Urzeiten nicht in Paris gewesen, und zu Hause ist es nicht angenehm gewesen. Ein paar der Tanten reden davon, sie in eine Irrenanstalt einzusperren. Nicht, dass es mich wundert. Sie haben sie nie verstanden. Weißt du, dass sie allein letzten Monat drei Heiratsanträge erhalten hat? Ich glaube, Nummer drei war der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte. Lord Fangiers ist vierunddreißig. Die Familie sagt, es sei peinlich.“


  „Nun, in ihrem Alter ist es jedenfalls nicht würdevoll.“


  „Sie ist nicht tot, Bertie. Ich kann nicht erkennen, warum sie sich benehmen sollte, als sei sie es. Wenn sie heiraten will, dann ist das ihre Sache.“ Jessica betrachtete ihren Bruder forschend. „Natürlich würde das bedeuten, dass ihr neuer Ehemann die Gewalt über ihr Vermögen erhielte. Ich nehme an, das macht allen Sorge.“


  Bertie wurde rot. „Es besteht kein Grund, mich so anzusehen.“ „Ach nein? Du wirkst auf mich ziemlich besorgt. Vielleicht hattest du die Vorstellung, dass sie dir aus der Klemme hilft.“


  Er zog unbehaglich an seinem Halstuch. „Ich stecke nicht in Schwierigkeiten. “


  „Oh, dann muss ich es sein. Deinem Agenten nach bleiben mir, wenn ich deine gegenwärtigen Schulden bezahlt Rabe, noch genau siebenundvierzig Pfund, sechs Schilling und drei Pence für den Rest des Jahres. Was bedeutet, dass ich entweder wieder bei unseren Onkeln und Tanten einziehen muss oder arbeiten. Ich war zehn Jahre lang das unbezahlte Kindermädchen für ihre Blagen. Ich habe nicht vor, das auch nur für zehn Sekunden wieder zu tun. Damit bleibt nur noch Arbeiten übrig.“


  Er riss seine blassblauen Augen auf. „Arbeiten? Du meinst, für Lohn?“


  Sie nickte. „Ich sehe keine akzeptable Alternative.“


  „Bist du übergeschnappt, Jess? Du bist ein Mädchen. Du heiratest - einen Kerl, der die Taschen voller Geld hat. Wie Genevieve es getan hat, zwei Mal sogar. Du hast ihr Aussehen, weißt du. Wenn du nur nicht so verflixt wählerisch wärest...“


  „Das bin ich aber nun einmal“, erwiderte sie. „Und glücklicherweise kann ich es mir auch leisten.“


  Sie und Bertie waren sehr jung zu Waisen geworden und der Obhut von Tanten, Onkeln und Cousins überlassen gewesen, die es sich kaum leisten konnten, ihre eigene hoffnungsvolle Brut durchzubringen. Die Familie hätte eigentlich finanziell gut dastehen müssen, wenn sie nur nicht so viele gewesen wären. Aber Genevieve entstammte einer fruchtbaren Linie, die vor allem männliche Nachkommen hervorbrachte, und ihre Kinder hatten das Talent dafür geerbt.


  Das war einer der Gründe, warum Jessica so viele Heiratsanträge erhielt - im Durchschnitt sechs pro Jahr, selbst gegenwärtig noch, obwohl sie eigentlich längst eine alte Jungfer, ein Ladenhüter war. Aber sie wollte eher hängen als heiraten und die Zuchtstute für irgendeinen reichen Esel mit Titel spielen - oder anfangen, hausbackene Häubchen zu tragen.


  Sie hatte ein Talent dafür, auf Auktionen und in Gebrauchtwarenläden echte Schätze zu entdecken und sie dann mit einem hübschen Gewinn weiterzuverkaufen. Obwohl sie so beileibe kein Vermögen aufbaute, war sie in den vergangenen fünf Jahren imstande gewesen, sich modische Kleider und Accessoires selbst zu kaufen, statt die abgelegten Kleider ihrer Verwandten aufzutragen. Es war eine bescheidene Form von Unabhängigkeit. Sie wollte mehr. Während des vergangenen Jahres hatte sie Pläne geschmiedet, wie sie dieses Mehr erreichen konnte.


  Sie hatte endlich genug gespart, um sich einen eigenen Laden mieten zu können und Waren dafür anzukaufen. Es würde ein überaus elegantes und exklusives Geschäft werden für einen auserwählten Kundenkreis. In den zahllosen Stunden auf gesellschaftlichen Veranstaltungen hatte sie ein feines Verständnis für die reichen Müßiggänger entwickelt, nicht nur in Bezug auf das, was sie mochten, sondern auch wie man sie am effektivsten anlocken konnte.


  Sie hatte auch immer noch fest vor, damit zu beginnen, die Reichen anzulocken, aber erst nachdem sie ihren Bruder aus dem Schlamassel befreit hatte, in das er verstrickt war. Dann würde sie sich darum kümmern, dass seine Charakterfehler nie wieder ihren Frieden und ihr wohlgeordnetes Leben stören würden. Bertie war ein verantwortungsloser, unzuverlässiger, hirnloser Dummkopf. Sie erschauerte bei der Vorstellung, dass sie in Zukunft für irgendetwas auf ihn angewiesen wäre.


  „Du weißt sehr gut, dass ich nicht des Geldes wegen heiraten muss“, teilte sie ihm jetzt mit. „Alles, was ich tun muss, ist mein Geschäft zu eröffnen. Ich habe mir schon den Laden ausgesucht, und ich habe genug gespart... “


  „Diese hirnverbrannte Idee mit dem Trödelladen?“, rief er.


  „Kein Trödelladen“, verbesserte sie ihn ruhig. „Wie ich dir bestimmt schon ein Dutzend Mal erklärt habe ...“


  „Ich werde nicht zulassen, dass du dich als Ladeninhaberin niederlässt.“ Bertie richtete sich auf, reckte die Schultern. „Keine Schwester von mir wird unter die Kaufleute gehen.“


  „Ich würde gerne sehen, wie du mich davon abhalten willst“, entgegnete sie.


  Er zog seine Brauen zu einem finsteren Ausdruck zusammen.


  Sie lehnte sich in ihrem Sessel zurück und betrachtete ihn nachdenklich. „Himmel, Bertie, du siehst wie ein Schwein aus, wenn du so die Augen zusammenkneifst. Genau genommen bist du einem Schwein reichlich ähnlich geworden, seit ich dich letztes Mal gesehen habe. Du hast mindestens fünfzehn Pfund zugenommen. Vielleicht sogar zwanzig.“ Ihr Blick wanderte abwärts. „Und alles am Bauch, wie es aussieht. Du erinnerst mich irgendwie an den König.“


  „Dieses Walross?“, rief er empört. „Niemals. Nimm das zurück, Jess!“


  „Oder was? Setzt du dich auf mich?“ Sie lachte.


  Er marschierte zum Sofa und warf sich darauf.


  „Ich an deiner Stelle“, bemerkte sie, „würde mir weniger Sorgen machen um das, was deine Schwester sagt und tut, sondern mehr um deine eigene Zukunft. Ich sorge schon für mich selbst, Bertie. Aber du ... Nun, ich glaube, du solltest darüber nachdenken, jemanden zu heiraten, der die Taschen voller Geld hat.“


  „Heiraten ist nur etwas für Feiglinge, Narren und Weiber.“


  Sie lächelte. „Das hört sich ganz nach den Weisheiten an, mit denen irgendein betrunkener Idiot um sich wirft - kurz bevor er in die Punschschale kippt - zu einer Gruppe ebenso betrunkener Idioten, zusammen mit all den üblichen männlichen geistreichen Witzchen über Unzucht und verschiedene Körperausscheidungen.“


  Sie wartete nicht, bis Bertie die Bedeutung dieser Äußerung erfasst hatte. „Ich weiß, was Männer komisch finden“, sagte sie. „Ich habe mit dir gelebt und zehn Cousins aufgezogen. Betrunken oder nüchtern, sie mögen Witze über das, was sie mit Frauen tun - oder tun wollen -, und sie sind endlos fasziniert von Blähungen, Wasserlassen und..."


  „Frauen haben keinen Humor“, unterbrach Bertie sie. „Sie brauchen auch keinen. Der Allmächtige hat sie geschaffen, um den Männern einen üblen Streich zu spielen. Woraus man den logischen Schluss ziehen kann, dass der Allmächtige eine Frau ist.“


  Er sprach die Worte langsam und bedächtig, als hätte er sich große Mühe gegeben, sie auswendig zu lernen.


  „Woher stammt diese philosophisch tiefschürfende Erkenntnis, Bertie?“, wollte sie wissen.


  „Wie bitte?“


  „Wer hat dir das gesagt?“


  „Das war kein betrunkener Idiot, Miss Hochnäsig und Eingebildet“, erwiderte er selbstzufrieden. „Ich habe vielleicht nicht den schärfsten Verstand, aber ich denke, ich erkenne einen Idioten, wenn ich einen sehe. Und Dain ist keiner.“


  „Allerdings nicht. Er hört sich ganz nach einem klugen Kerlchen an. Was hat er sonst noch so zu sagen, mein Lieber?“


  Es entstand eine längere Pause, während der Bertie zu entscheiden suchte, ob sie sarkastisch war oder nicht. Wie gewohnt gelangte er zum falschen Schluss.


  „Nun, er ist wirklich klug, Jess. Ich hätte es wissen müssen, dass du das auch bemerkst. Die Sachen, die er sagt - Himmel, sein Verstand arbeitet ununterbrochen, rasend schnell. Ich weiß nicht, womit sein Hirn angetrieben wird.“


  „Soweit ich es verstehe, betreibt er es mit Gin“, murmelte Jessica.


  „Wie bitte?“


  „Ich sagte: ,Vermutlich ist sein Verstand wie eine Dampfmaschine.“


  „Das muss es sein“, sagte Bertie. „Und nicht nur zum Reden. Er hat auch Verstand für Geldsachen. Er spielt die Börse, als sei sie eine Fiedel, sagen die anderen. Nur dass die Musik, die Dain damit macht, das Klimpern von Goldmünzen ist. Und es ist eine Menge Geklimper, Jess.“


  Daran zweifelte sie nicht. Allem Vernehmen nach war der Marquess of Dain einer der reichsten Männer Englands. Er konnte sich ohne Frage alle möglichen Extravaganzen leisten. Und der arme Bertie, der sich noch nicht einmal den bescheidensten Luxus erlauben konnte, war wild entschlossen, sein verehrtes Idol nachzuahmen.


  Denn es handelte sich gewiss bei ihm um eine Form von Vergötterung, wie Withers es in seinem kaum verständlichen Brief geschrieben hatte. Dass Bertie sein unterentwickeltes Erinnerungsvermögen so weit Überanstrengt hatte, um sich einzuprägen, was Dain gesagt hatte, war unwiderlegbarer Beweis, dass Withers nicht übertrieben hatte.


  Lord Dain war der Herrscher von Berties Universum geworden ... und er führte ihn geradewegs in die Hölle.


  Lord Dain schaute nicht auf, als die Klingel an der Ladentür läutete. Es kümmerte ihn nicht, wer der neue Kunde sein könnte, und Champtois, den Antiquitätenhändler und Anbieter kunstgewerblicher Kuriositäten, konnte es auch nicht interessieren, denn der wichtigste Kunde in ganz Paris hatte seinen Laden bereits betreten. Da er der bedeutendste war, erwartete und erhielt Dain die exklusive Aufmerksamkeit des Ladenbesitzers. Champtois blickte nicht nur nicht zur Tür, sondern verriet durch kein äußerlich sichtbares Zeichen, dass er etwas anderes sah, hörte oder berücksichtigte, das nichts mit dem Marquess of Dain zu tun hatte.


  Gleichgültigkeit geht jedoch bedauerlicherweise nicht mit Taubheit einher. Die Glocke hatte kaum aufgehört zu läuten, als Dain auch schon eine bekannte Stimme auf Englisch etwas sagen hörte, worauf eine unbekannte Frauenstimme leise antwortete. Er konnte die Worte nicht verstehen. Dieses Mal gelang es Bertie Trent, seine Stimme zu mäßigen und nicht sein allseits gefürchtetes Bühnenflüstern hören zu lassen, das man noch quer über ein Fußballfeld vernehmen konnte.


  Dennoch war es Bertie Trent, der größte Dummkopf auf der nördlichen Erdhalbkugel, was hieß, dass Lord Dain seinen eigenen Kauf aufschieben musste. Er hatte nicht vor, in Verhandlungen mit Champtois einzutreten, während Trent in der Nähe war und alles sagte und tat, was nur dazu beitragen konnte, den Preis in die Höhe zu schrauben, während er sich der albernen Illusion hingab, er unternähme gerissen alles, um ihn zu senken.


  „Ach nein“, ertönte die Rugbyspielfeld-Stimme. „Ist das nicht... Nun, beim Jupiter, das ist er!“


  Schwere Schritte, die sich näherten.


  Lord Dain unterdrückte ein Seufzen, wandte sich um und richtete seinen Blick auf den Störenfried.


  Trent blieb jäh stehen. „Das heißt natürlich, ich will Sie auf keinen Fall unterbrechen, vor allem nicht, wenn Sie gerade mit Champtois feilschen“, sagte er und deutete mit einer Kopfbewegung zu dem Ladenbesitzer. „Wie ich eben Jess schon sagte, muss man seinen Verstand Zusammenhalten und darauf achten, keinesfalls mehr als die Hälfte dessen zu bieten, was man zu zahlen bereit ist. Und gar nicht zu vergessen, dass man dabei verflixt aufpassen muss, was die Hälfte und was nun das Doppelte ist, wenn es in diesen vermaledeiten Francs und Sous ist, oder was sie hier sonst noch für unverständliche Namen für die Münzen haben. Ständig muss man teilen und mainehmen, um es in vernünftige Pfund, Schilling und Pence umzurechnen - wobei ich wirklich nicht begreife, warum sie es nicht einfach von Anfang an richtig machen, höchstens vielleicht, um einen auf die Palme zu bringen.“


  „Ich glaube, ich habe zuvor schon angemerkt, Trent, dass Sie eine Menge Ärgernisse vermeiden könnten, wenn Sie Ihre empfindliche Konstitution nicht dadurch aus dem Gleichgewicht bringen, indem Sie versuchen zu rechnen.“


  Er hörte das Rascheln, das eine Bewegung verriet, und einen gedämpften Laut irgendwo links vor sich. Sein Blick glitt dorthin. Die Frau, deren gemurmelte Antworten er gehört hatte, beugte sich über eine Auslage in einem Schaukasten mit Schmuck. Der Laden war außerordentlich schlecht beleuchtet - wahrscheinlich mit Absicht, um es den Kunden schwer zu machen, zu erkennen, was sie da betrachteten. Alles, was Dain erkennen konnte, war, dass die Frau ein blaues Kleidungsstück trug und einen dieser schrecklich überladen verzierten Hüte, die derzeit so in Mode waren.


  „Ich empfehle Ihnen besonders“, fuhr er fort, ohne den Blick von der Frau zu wenden, „dass Sie der Versuchung widerstehen zu rechnen, wenn Sie ein Geschenk für Ihre chère amie in Erwägung ziehen. Frauen bewegen sich in höheren mathematischen Dimensionen als Männer, vor allem wenn es um Geschenke geht.“


  „Das, Bertie, rührt daher, dass das weibliche Gehirn eine höhere Entwicklungsstufe erreicht hat“, bemerkte die Frau, ohne aufzusehen. „Sie erkennt, dass die Auswahl eines Geschenkes dem Lösen einer höchst komplexen moralischen, psychologischen, ästhetischen und emotionalen Gleichung entspricht. Ich werde mich hüten, einem bloßen Mann zu empfehlen, den Versuch zu unternehmen, sich an diese empfindliche Lösung zu wagen, besonders nicht mit einer so primitiven Methode wie Rechnen.“'


  Einen furchtbaren Moment lang kam es Lord Dain vor, als habe jemand soeben seinen Kopf in den Abort geduckt. Sein Herz begann wie wild zu klopfen, seine Haut war mit einem Mal klamm und schweißfeucht, dann bekam er Gänsehaut - fast so wie an jenem unvergesslichen Tag in Eton vor fünfundzwanzig Jahren.


  Er versuchte sich einzureden, dass sein Frühstück verdorben gewesen war. Die Butter hatte einen Stich gehabt, das musste es sein.


  Es war vollkommen unvorstellbar, dass die verächtliche weibliche Antwort ihn derart aus dem Gleichgewicht gebracht hatte. Er konnte doch unmöglich durch die Erkenntnis erschüttert worden sein, dass dieses scharfzüngige weibliche Wesen nicht, wie er es angenommen hatte, ein leichtes Mädchen war, das Bertie in der vergangenen Nacht irgendwo aufgegabelt hatte.


  Ihre Sprechweise kennzeichnete sie als Dame. Schlimmer noch -wenn es denn eine schlimmere Unterart der Spezies Mensch gab -, sie war allem Anschein nach ein Blaustrumpf. Lord Dain war nie zuvor in seinem Leben ein weibliches Wesen begegnet, das auch nur von einer Gleichung gehört hatte, geschweige denn, dass man sie löste.


  Bertie näherte sich und erkundigte sich mit seinem vertraulichen Spielfeldflüstern: „Irgendeine Idee, was sie gesagt hat, Dain?“


  „Ja.“


  „Was war es?“


  „Männer sind ignorante Esel.“


  „Bist du sicher?“


  „Restlos.“


  Bertie stieß ein Seufzen aus und drehte sich zu der Frau um, die immer noch von dem Inhalt des Schaukastens fasziniert zu sein schien. „Du hast mir doch versprochen, meine Freunde nicht zu beleidigen, Jess.“


  „Ich verstehe nicht, wie ich das hätte tun können, da ich noch keine kennengelernt habe.“


  Sie schien von etwas gefesselt. Der mit Bändern und Blumen verzierte Hut neigte sich erst in die eine, dann in die andere Richtung, während sie das Stück, das sie interessierte, von allen Seiten betrachtete.


  „Gut, willst du einen kennenlernen?“, fragte Trent ungeduldig. „Oder willst du weiter dort stehen und die ganze Zeit den Trödel betrachten?“


  Sie richtete sich auf, wandte sich aber nicht um.


  Bertie räusperte sich. „Jessica“, sagte er entschlossen, „Dain. Dain ... verflixt, Jess, kannst du deinen Blick nicht mal eine Minute von dem Krempel losreißen?“


  Sie drehte sich um.


  „Dain - meine Schwester.“


  Sie schaute auf.


  Und eine Hitzewelle - rasch und heftig - erfasste Dain von seinem Scheitel bis zu den Sohlen seiner mit Champagnerpaste polierten Stiefel. Auf die Hitze folgte sogleich kalter Schweiß.


  „Mylord“, sagte sie mit einem knappen Nicken.


  „Miss Trent“, erwiderte er. Und dann war es ihm unmöglich, selbst wenn sein Leben davon abgehangen hätte, eine weitere Silbe von sich zu geben.


  Unter dem monströsen Hut befand sich das perfekte Oval eines Gesichts mit einem makellosen hellen Porzellanteint. Dichte rußschwarze Wimpern umrahmten silbergraue Augen, die an den Enden perfekt nach oben geschwungen waren, in vollkommener Harmonie mit ihren hohen Wangenknochen. Ihre Nase war gerade und zierlich schmal, ihr Mund weich und rosa und nur ein wenig voll.


  Sie war nicht klassische englische Vollkommenheit, aber unleugbar auf eine Weise vollkommen, und da er weder blind noch dumm war, erkannte Lord Dain, was er da sah.


  Wenn sie eine Figur aus Sevresporzellan gewesen wäre oder ein Ölgemälde oder ein Wandteppich, hätte er sie auf der Stelle gekauft und wegen des Preises nicht gefeilscht.


  Einen wahnwitzigen Moment lang, während er unwillkürlich in Erwägung zog, sie von ihrer Alabasterstirn bis zu den Spitzen ihrer zierlichen Zehen abzulecken, überlegte er, wie hoch ihr Preis wohl wäre.


  Aber aus dem Augenwinkel erhaschte er einen Blick auf sein Spiegelbild.


  Sein dunkles Gesicht war hart und harsch, das Antlitz von Beelzebub selbst. In Dains Fall konnte man das Buch anhand des Einbandes treffend beurteilen, denn er war auch innerlich dunkel und hart. Seine Seele war wie Dartmoor, wo der Wind heftig blies und der Regen auf schroffe graue Felsen prasselte und wo die hübschen grünen Flecken in Wahrheit Moorlöcher waren, in denen ein Ochse versinken konnte.


  Jeder mit auch nur einem halben Hirn konnte die Warnschilder lesen, die überall aufgestellt waren: „Lass alle Hoffnung fahren, Unseliger, der du hier eintrittst“ oder noch passender: „Achtung -Treibsand!“


  Und ebenso unverkennbar war das Geschöpf vor ihm eine Dame, und um sie mussten keine Schilder aufgestellt werden, um ihn zu warnen. Damen waren in seinem Wörterbuch unter Pest, Seuchen und Hungersnot aufgelistet.


  Mit der Rückkehr seiner Vernunft merkte Dain, dass er sie eine ganze Weile kühl gemustert haben musste, weil Bertie sich - offensichtlich gelangweilt - abgewandt hatte, um ein Paar hölzerner Soldaten zu betrachten.


  Dain raffte seinen Verstand zusammen. „Waren Sie nicht an der Reihe, etwas zu sagen, Miss Trent?“, fragte er spöttisch. „Wollten Sie nicht eine Bemerkung über das Wetter machen? Ich glaube, das betrachtet man gemeinhin als richtigen - oder besser sicheren - Weg, eine Unterhaltung zu beginnen.“


  „Ihre Augen“, sagte sie, und ihr Blick blieb ganz ruhig und fest, „sind tiefschwarz. Rein verstandesmäßig weiß ich, es kann nur ein sehr dunkles Braun sein. Aber die Illusion ist... überwältigend.“


  Es fühlte sich an, als habe er einen Stich in die Gegend seines Zwerchfells bekommen oder in den Bauch, das konnte er nicht genau sagen.


  Seine Fassung geriet nicht ins Wanken. Er hatte Selbstbeherrschung auf die harte Tour gelernt.


  „Die Unterhaltung hat sich mit erstaunlicher Geschwindigkeit der persönlichen Ebene zugewandt“, erwiderte er gedehnt. „Sie sind von meinen Augen fasziniert.“


  „Ich kann nichts dagegen tun“, sagte sie. „Sie sind außergewöhnlich. So völlig schwarz. Aber ich möchte Sie nicht in Verlegenheit bringen.“


  Mit einem leisen Lächeln drehte sie sich wieder zu dem Schaukasten um.


  Dain war sich nicht sicher, was genau mit ihr nicht stimmte, aber er zweifelte nicht daran, dass es etwas war. Er war Lord Beelzebub, oder etwa nicht? Sie müsste in Ohnmacht sinken oder sich wenigstens in Entsetzen von ihm wenden. Doch sie hatte ihn kühn angeschaut, und einen Moment lang hatte es so ausgesehen, als flirte sie mit ihm.


  Er entschied sich zu gehen. Er konnte ebenso gut vor der Tür mit seiner Unentschiedenheit ringen. Er war schon auf dem Weg zum Ausgang, als Bertie sich umdrehte und ihm nacheilte.


  „Sie sind leicht davongekommen“, flüsterte Trent laut genug, um noch bei Notre Dame gehört zu werden. „Ich war sicher, sie würde Sie zerfleischen - und das tut sie auch, wenn sie dazu aufgelegt ist, und es ist ihr völlig egal, wer es ist. Nicht, dass Sie mit ihr nicht fertigwerden könnten, aber von ihr bekommt man Kopfschmerzen, und wenn Sie mit dem Gedanken spielen sollten, einen trinken ..."


  „Champtois hat eine neue mechanische Puppe bekommen, die Sie faszinierend finden werden“, teilte Dain ihm mit. „Warum bitten Sie ihn nicht, dass er sie für Sie aufzieht, damit Sie ihr Zusehen können?“


  Berties fast quadratisches Gesicht hellte sich entzückt auf. „Eine von diesen ... Wie nennen Sie sie noch mal? Ehrlich? Was macht sie?“


  „Warum gehen Sie nicht und sehen Sie selbst?“, schlug Dain vor.


  Bertie trollte sich zu dem Ladenbesitzer und begann unverzüglich in einem Französisch auf den armen Mann einzureden, das jeder rechtschaffene Pariser als hinreichenden Grund zum Selbstmord betrachtet hätte.


  Nachdem er Bertie von der offenkundigen Absicht abgebracht hatte, ihm zu folgen, musste Lord Dain nur noch wenige Schritte tun, um aus der Tür zu treten. Aber sein Blick wanderte zu Miss Trent, die wieder in die Betrachtung von etwas versunken war, das sich in dem Schmuckschaukasten befand, und von Neugier fast zerfressen zögerte er.


  2. Kapitel


  Über dem Surren und Klicken der mechanischen Puppe hörte Jessica den Marquess zögern, so klar und deutlich wie das Trompetensignal zu Beginn einer Schlacht. Dann marschierte er los. Kühne, arrogante Schritte. Er hatte sich entschieden und kam mit schwerer Artillerie.


  Dain ist selbst schwere Artillerie, dachte sie. Nichts, was ihr Bertie oder sonst wer über ihn hätte sagen können, hätte sie darauf vorbereiten können. Kohlrabenschwarzes Haar und kühne schwarze Augen und eine verwegene Eroberernase und ein verboten sinnlicher Mund - das Gesicht allein reichte, um ihm die direkte Abstammung von Luzifer nachzuweisen, wie Withers es behauptet hatte.


  Und was den Körper anging ...


  Bertie hatte ihr gesagt, Dain sei ein sehr großer Mann. Sie hatte halb mit einem Gorilla gerechnet. Sie war hingegen nicht auf einen Hengst gefasst gewesen: groß und herrlich proportioniert - und mit mächtigen Muskeln versehen, wenn das, was sich unter seinen eng sitzenden Hosen abzeichnete, als Hinweis taugte. Sie hätte gar nicht dort hinsehen dürfen, auch wenn es nur ein ganz flüchtiger Blick gewesen war, aber ein Körperbau wie seiner forderte Aufmerksamkeit und lenkte sie auf sich ... überallhin. Nach diesem wenig damenhaften Moment hatte sie jedes Quäntchen ihres sturen Willens zusammennehmen müssen, um den Blick auf sein Gesicht zu richten. Selbst das war ihr nur gelungen, weil sie Angst hatte, dass sie anderenfalls auch noch den winzigen Rest, der von ihrem Verstand übrig war, einbüßen und etwas ganz Entsetzliches tun könnte.


  „Nun denn, Miss Trent“, erklang seine tiefe Stimme von irgendwo eine Meile oberhalb ihrer rechten Schulter. „Sie haben meine Neugier geweckt. Was zum Teufel haben Sie hier gefunden, das Sie derart fesselt?“


  Sein Kopf mochte sich eine Meile über ihr befinden, aber der Rest seines harten Körpers war unanständig nah. Sie konnte die Zigarre riechen, die er vor Kurzem geraucht haben musste, und ein edles -und bestimmt unverschämt teures - maskulines Rasierwasser. Ihr Körper begann wieder mit dem langsamen Simmern, das sie zum ersten Mal vor wenigen Minuten erlebt und von dem sie sich noch nicht restlos wieder erholt hatte.


  Ich werde ein langes Gespräch mit Genevieve führen müssen, sagte sie sich. Diese Gefühle und Empfindungen konnten unmöglich das sein, was sie Jessicas Vermutung nach wohl waren.


  „Die Uhr“, antwortete sie beherrscht. „Die mit dem Bild der Frau in dem rosa Kleid.“


  Er beugte sich vor, um in die Auslage zu spähen. „Sie steht unter einem Baum? Meinen Sie die?“


  Er legte seine in einem teuren Lederhandschuh steckende linke Hand auf den Schaukasten, und ihr wurde der Mund ganz trocken. Es war eine sehr große, kräftige Hand. Sie war sich des Umstandes deutlich bewusst, dass er sie mit einer Hand hochheben konnte.


  „Ja“, sagte sie und widerstand dem Drang, sich die trockenen Lippen zu lecken.


  „Sie würden sie sich gerne genauer ansehen, kann ich mir vorstellen“, bemerkte er.


  Er streckte eine Hand aus, nahm einen Schlüssel von einem Nagel an der Wand, ging hinter den Schaukasten und sperrte ihn auf, nahm die Uhr heraus.


  Champtois konnte diese Kühnheit nicht entgangen sein. Er verlor keine Silbe darüber. Jessica blickte zu ihm. Er schien tief ins Gespräch mit Bertie vertieft. Wobei „schien“ das entscheidende Wort hier war. Was man gemeinhin unter Gespräch verstand, lag mit Bertie kaum im Bereich des Möglichen. Und ins Gespräch vertieft - zudem auf Französisch - stand außer Frage.


  „Vielleicht sollte ich Ihnen besser vorführen, wie die Uhr funktioniert“, sagte Dain und lenkte damit ihre Aufmerksamkeit auf sich zurück.


  In seiner tiefen Stimme erkannte sie einen allzu unschuldigen Unterton, der unweigerlich einem typisch idiotischen Männerwitz vorausging. Sie hätte ihm erklären können, dass sie, da sie nicht erst gestern geboren war, sehr wohl wusste, wie die Uhr funktionierte. Aber das Glitzern in seinen schwarzen Augen verriet ihr, dass er seinen Spaß hatte, und den wollte sie ihm nicht verderben. Jetzt noch nicht.


  „Wie freundlich von Ihnen“, murmelte sie.


  „Wenn Sie diesen Knopf betätigen“, sagte er und zeigte es ihr, „teilen sich, wie Sie sehen, ihre Röcke, und dort, zwischen ihren Beinen befindet sich ein ...“ Er tat so, als schaue er genauer hin. „Gütiger Himmel, wie schockierend. Ich glaube, da kniet jemand.“ Er hielt ihr die Uhr dichter vors Gesicht.


  „Ich bin nicht kurzsichtig, Mylord“, erwiderte sie und nahm ihm die Uhr ab. „Sie haben recht. Da ist jemand, ein Mann - und offenkundig ihr Liebhaber, denn er scheint ihr einen Liebesdienst zu erweisen.“


  Sie öffnete ihr Retikül und holte ein kleines Vergrößerungsglas heraus, unterzog die Uhr einer eingehenden Musterung, während sie sich bewusst war, dass sie selbst auf ähnliche Weise gemustert wurde.


  „Etwas von der Emaille an der Perücke des Herrn ist abgeplatzt, und auf der linken Seite des Rocks der Dame befindet sich ein winziger Kratzer“, stellte sie fest. „Davon abgesehen würde ich sagen, dass die Uhr sich in einem ausgezeichneten Zustand befindet, berücksichtigt man ihr Alter, auch wenn ich ernsthaft bezweifle, dass sie die korrekte Uhrzeit anzeigen wird. Schließlich ist es keine Breguet.“


  Sie steckte das Vergrößerungsglas wieder weg und schaute ihn an. „Was, glauben Sie, wird Champtois dafür verlangen?“


  „Sie möchten sie kaufen, Miss Trent?“, fragte er. „Ich bezweifle sehr, dass Ihre Familie diesen Kauf billigen wird. Oder hat sich die englische Ansicht zu Anstandsregeln, während ich fort war, drastisch geändert?“


  „Oh, sie ist nicht für mich“, erklärte sie. „Sie ist für meine Großmutter.“


  Sie musste es ihm lassen, er zuckte mit keiner Wimper.


  „Ach so, dann ist ja gut“, sagte er. „Das ist natürlich etwas völlig anderes.“


  „Zu ihrem Geburtstag“, erklärte Jessica. „Jetzt, wenn Sie mir verzeihen wollen, sollte ich besser Bertie aus seinen Verhandlungen erlösen. Sein Tonfall verrät mir, dass er zu rechnen versucht, und wie Sie so scharfsinnig festgestellt haben, bekommt ihm das gar nicht.“


  Ich könnte sie mit einer Hand hochheben, überlegte Dain, während er ihr nachschaute, wie sie durch den Laden schlenderte. Ihr Kopf reichte kaum bis zu seinem Schlüsselbein, und selbst mit dem überladenen Hut konnte sie unmöglich mehr als hundert Pfund wiegen.


  Er war es gewöhnt, Frauen zu überragen - so gut wie alle - und er hatte gelernt, sich in seinem übergroßen Körper wohlzufühlen. Sport - Boxen und vor allem Fechten - hatte ihn gelehrt, sich leichtfüßig zu bewegen.


  Neben ihr war er sich wie ein großer Trottel vorgekommen. Ein riesiger, hässlicher, dummer Trottel. Sie hatte sehr gut gewusst, was für eine verfluchte Sorte Uhr das war. Die Frage lautete, zu was für einer verfluchten Sorte Frau sie gehörte. Die Kleine hatte ihm geradewegs in das Schurkengesicht geschaut und nicht einmal mit der Wimper gezuckt. Er hatte viel zu dicht vor ihr gestanden, und sie war nicht zurückgewichen.


  Dann hatte sie zu allem Überfluss auch noch ein Vergrößerungsglas hervorgeholt und den anstößigen Zeitmesser so ungerührt betrachtet, als handele es sich um eine seltene Ausgabe von Foxes Buch über die Märtyrer.


  Er wünschte sich jetzt, er hätte Trents Äußerungen über seine Schwester mehr Aufmerksamkeit geschenkt. Das Problem war nur, wenn man irgendetwas, das Bertie Trent von sich gab, Aufmerksamkeit schenkte, würde man unweigerlich binnen kürzester Zeit verrückt werden.


  Lord Dain hatte den Gedanken kaum beendet, als Bertie ausrief: „Nein. Auf keinen Fall. Du ermutigst sie nur, Jess. Das lasse ich nicht zu. Sie werden es ihr nicht verkaufen, Champtois.“


  „Doch, das werden Sie, Champtois“, erwiderte Miss Trent in ausgezeichnetem Französisch. „Es ist nicht nötig, auf meinen kleinen Bruder zu achten. Er hat keinerlei Recht, über mich zu bestimmen.“ Freundlicherweise übersetzte sie das für ihren Bruder, dessen Gesicht sich leuchtend rot verfärbte.


  „Ich bin nicht klein! Und ich bin das Oberhaupt dieser verflixten Familie. Und ich ...“


  „Geh und spiel mit dem Trommler, Bertie“, sagte sie. „Oder noch besser, warum nimmst du nicht deinen reizenden Freund mit und gehst etwas mit ihm trinken?“


  „Jess.“ Berties Stimme nahm einen verzweifelt flehenden Tonfall an. „Du weißt genau, sie wird es herumzeigen und ... und mir ist das peinlich.“


  „Himmel, was für ein pingeliger Schnösel du geworden bist, seit du England verlassen hast.“


  Berties Augen drohten ihm aus dem Kopf zu treten. „Ein was?“ „Ein pingeliger Schnösel, Lieber. Pingelig und prüde obendrein. Ein richtiger Methodist.“


  Bertie gab ein paar schlecht verständliche Geräusche von sich, dann drehte er sich zu Dain um, der inzwischen jeglichen Gedanken daran, den Laden zu verlassen, aufgegeben hatte. Er lehnte sich gegen den Schaukasten und beobachtete Bertie Trents Schwester mit grüblerischer Faszination.


  „Haben Sie das gehört, Dain?“, wollte Bertie wissen. „Haben Sie gehört, was das grässliche Mädchen gesagt hat?“


  „Ich konnte es nicht überhören“, erwiderte Dain. „Ich habe aufmerksam zugehört.“


  „Ich!“ Bertie bohrte sich den Daumen in die Brust. „Pingelig.“ „In der Tat, es ist wahrhaft schockierend. Ich werde genötigt sein, unsere Bekanntschaft aufzukündigen. Ich darf nicht zulassen, dass ich durch tugendhafte Gefährten korrumpiert werde.“


  „Aber Dain, ich ...“


  „Dein Freund hat recht, Lieber“, sagte Miss Trent. „Wenn das bekannt werden sollte, kann er es nicht riskieren, in deiner Gesellschaft gesehen zu werden. Sein Ruf wäre ruiniert.“


  „Ah, Sie sind mit meinem Ruf vertraut, Miss Trent?“, erkundigte sich Dain.


  „Oh ja. Sie sind der verderbteste Mann, der je gelebt hat. Sie verspeisen kleine Kinder zum Frühstück, wie die Kindermädchen es ihren Schützlingen erzählen, wenn sie ungehorsam sind.“


  „Aber Sie sind nicht im Geringsten beunruhigt.“


  „Es ist nicht Frühstückszeit, und ich bin bestimmt kein kleines Kind mehr. Allerdings kann ich nachvollziehen, wenn Sie, angesichts Ihres erhöhtet! Aussichtspunktes, mich mit einem verwechseln könnten.“


  Lord Dain musterte sie von oben bis unten. „Nein, ich denke nicht, dass mir dieser Fehler unterläuft.“


  „Ich glaube nicht, nachdem Sie mit angehört haben, wie sie einen herunterputzt und beleidigt“, warf Bertie ein.


  „Auf der anderen Seite, Miss Trent“, fuhr Dain fort, gerade so, als existiere Bertie gar nicht - was in einer Welt, in der alles mit rechten Dingen zuging, auch nicht der Fall wäre - „wenn Sie unartig sind, könnte ich natürlich versucht sein ... “


  „Qu’est-ce que c’est, Champtois?“, fragte Miss Trent. Sie ging an dem Verkaufstresen entlang zu dem Tablett mit Waren, die Dain sich angesehen hatte, als sie und ihr Bruder hereingekommen waren.


  „Rien, rien.“ Champtois legte seine Hand schützend über das Tablett. Er schaute Dain nervös an. „Pas intéressante.“


  Sie blickte in die gleiche Richtung. „Ihr Einkauf, Mylord?“ „Nein, nichts dabei“, erwiderte Dain. „Ich war einen Moment lang an dem silbernen Tintenfass interessiert, das, wie Sie sicher erkennen, der einzige Gegenstand darauf ist, der einen zweiten Blick verdient.“


  Es war nicht das Tintenfass, das sie nahm und unter ihrem Vergrößerungsglas betrachtete, sondern das kleine staubige Bild mit dem dicken, halb vermoderten Rahmen.


  „Es scheint das Porträt einer Frau zu sein“, sagte sie.


  Dain löste sich von dem Schaukasten mit dem Schmuck und stellte sich neben sie an den Tresen. „Ah ja, Champtois hat behauptet, es sei ein menschliches Abbild. Sie werden sich die Handschuhe beschmutzen, Miss Trent.“


  Bertie näherte sich schmollend. „Es riecht wie ... ich weiß nicht was.“ Er schnitt eine Grimasse.


  „Weil es gammelt“, bemerkte Dain.


  „Das liegt daran, dass es ziemlich alt ist“, stellte Miss Trent fest.


  „Hat vermutlich eher die letzten zehn Jahre in der Gosse gelegen“, versetzte Dain.


  „Sie hat einen interessanten Gesichtsausdruck“, teilte Miss Trent Champtois auf Französisch mit. „Ich kann nicht entscheiden, ob es traurig oder glücklich ist. Was wollen Sie dafür?“


  „Quarante sous. “


  Sie legte es zurück.


  „Trente-cinq“, antwortete er.


  Sie lachte.


  Champtois unterrichtete sie, dass er selbst dreißig Sous dafür bezahlt habe. Er könne es daher unmöglich für weniger veräußern.


  Sie sandte ihm einen mitleidigen Blick.


  Tränen traten ihm in die Augen. „Trente, Mademoiselle.“


  In dem Fall, teilte sie ihm mit, werde sie nur die Uhr nehmen.


  Am Ende zahlte sie zehn Sous für das schmutzige, stinkende Ding, und wenn sie die Verhandlungen noch mehr in die Länge gezogen hätte, überlegte Dain, hätte Champtois ihr am Ende auch noch etwas dafür gezahlt, damit sie es nahm.


  Dain hatte nie zuvor den abgebrühten Champtois derartigen Qualen unterworfen gesehen, und er konnte nicht verstehen warum. Sicherlich, als Miss Trent am Ende den Laden verließ - und, dem Himmel sei Dank, auch ihren Bruder mitnahm -, waren die einzigen Qualen, die Lord Dain litt, Kopfschmerzen, die er allerdings dem Umstand zuschrieb, beinahe eine Stunde nüchtern in Bertie Trents Gesellschaft verbracht zu haben.


  Später am selben Abend in einem Privatzimmer in seiner Lieblingslasterhöhle, die unter dem unschuldigen Namen Vingt-Huit firmierte, ergötzte Lord Dain seine Gefährten mit einer Schilderung der Farce, wie er es nannte.


  „Zehn Sous?“, sagte Roland Vawtry lachend. „Trents Schwester hat Champtois von vierzig auf zehn Sous heruntergehandelt? Beim Jupiter, ich wünschte, ich wäre dort gewesen.“


  „Nun, es ist inzwischen klar, was geschehen ist, nicht wahr?“, bemerkte Malcolm Goodridge. „Sie wurde zuerst geboren. Da sie die ganze Intelligenz abbekommen hat, war kein Krümelchen mehr für Trent übrig.“


  „Hat sie auch das Aussehen geerbt?“, fragte Francis Beaumont, während er Dains Weinglas nachfüllte.


  „Ich konnte nicht die allerkleinste Ähnlichkeit in Bezug auf Farbgebung, Gesichtszüge oder Gestalt entdecken.“ Dain nippte an seinem Wein.


  „Das ist alles?“, hakte Beaumont nach. „Wollen Sie uns im Ungewissen lassen? Wie sieht sie aus?“


  Dain zuckte die Achseln. „Schwarzes Haar, graue Augen. Etwa fünfeinhalb Fuß groß und gute hundert Pfund.“


  „Ach, du hast sie auch gewogen?“, erkundigte Goodridge sich grinsend. „Würdest du sagen, diese hundert Pfund verteilen sich ansprechend?“


  „Wie, zum Teufel, sollte ich das wissen? Wie kann das irgendjemand wissen, mit all diesen Korsetts und Tournüren und in was sonst Frauen sich noch zwängen oder womit sie sich ausstopfen! Es sind nur Tricks und Lügen, bis sie nackt vor einem stehen.“ Er lächelte. „Dann kommen andere Lügen.“


  „Frauen lügen nicht, Mylord Dain“, ertönte eine Stimme mit leichtem Akzent von der Tür. „Es sieht nur so aus, weil sie in einer anderen Form der Wirklichkeit existieren.“ Der Comte d’Esmond trat ein und schloss sachte die Tür hinter sich.


  Obwohl er Esmond nur mit einem lässigen Nicken grüßte, war Dain froh, ihn zu sehen. Beaumont war perfide geschickt darin, aus Leuten genau das herauszuholen, was sie am wenigsten preisgeben wollten. Auch wenn Dain ihn durchschaute und ihm gewachsen war, hatte er keine Lust, sich zu konzentrieren, was nötig war, um sich gegen den Schuft zu behaupten.


  Wenn Esmond anwesend war, konnte Beaumont sich um niemand anderen kümmern. Selbst Dain fand den Comte manchmal ablenkend, allerdings nicht aus denselben Gründen. Esmond war so schön, wie ein Mann nur sein konnte, ohne wie eine Frau auszusehen. Er war schlank, blond und blauäugig und hatte das Gesicht eines Engels.


  Als er sie vor einer Woche miteinander bekannt gemacht hatte, hatte Beaumont lachend vorgeschlagen, seine Frau, eine bekannte Künstlerin, zu bitten, sie zusammen zu malen. „Sie könnte das Gemälde ,Himmel und Höllenennen“, hatte er gesagt.


  Beaumont begehrte Esmond heftig. Esmond begehrte Beaumonts Ehefrau. Und die begehrte niemanden.


  Dain fand die Situation köstlich amüsant.


  „Sie kommen gerade recht, Esmond“, erklärte Goodridge. „Dain hatte heute ein Abenteuer. Es gibt da eine junge Dame, die kürzlich erst in Paris eingetroffen ist - und ausgerechnet Dain ist sie zuerst über den Weg gelaufen. Und er hat mit ihr gesprochen.“


  Alle Welt wusste, Dain weigerte sich, irgendetwas mit respektablen Frauen zu tun zu haben.


  „Bertie Trents Schwester“, erläuterte Beaumont. Neben ihm war ein Stuhl frei, und alle wussten, für wen er bestimmt war. Aber Esmond schlenderte zu Dain und stützte sich auf die Rückenlehne seines Stuhls. Natürlich, um Beaumont zu quälen. Esmond sah nur wie ein Engel aus.


  „Ach ja“, sagte er. „Sie sieht ihm überhaupt nicht ähnlich. Offenbar ist es Genevieve, der sie nachschlägt.“


  „Ich hätte es wissen müssen“, sagte Beaumont und schenkte sich selbst nach. „Sie haben sie bereits kennengelemt, nicht wahr? Und ist sie Ihnen verfallen, Esmond?“


  „Ich bin Trent und seiner weiblichen Verwandtschaft vor Kurzem bei Tortoni begegnet“, antwortete Esmond. „Das ganze Restaurant war in heller Aufregung. Genevieve - Lady Pembury, meine ich - hat sich in Paris nicht mehr seit dem Frieden von Amiens blicken lassen. Es besteht kein Zweifel daran, dass sie nicht vergessen worden ist, auch wenn seitdem fünfundzwanzig Jahre verstrichen sind.“


  „Beim Jupiter, ja!“, rief Goodridge und schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. „Das ist es, natürlich. Ich war so verdutzt wegen Dains befremdlichen Verhaltens mit dem Mädchen, dass ich die Verbindung gar nicht gezogen habe! Genevieve. Nun, das erklärt dann natürlich alles.“


  „Was genau erklärt es?“, fragte Vawtry.


  Goodridges Blick blieb an Dain hängen, und seine Miene wurde unbehaglich.


  „Nun, natürlich warst du ein wenig ... neugierig“, sagte Goodridge. „Genevieve ist eher ungewöhnlich, und wenn Miss Trent auf dieselbe Art ungewöhnlich ist, nun, dann gleicht sie eher den Sachen, die man bei Champtois ersteht. Und sie war da, im Laden von ebendiesem Mann. Wie die Arzneikiste in Form des trojanischen Pferdes, die du letzten Monat dort gekauft hast.“


  „Eine Kuriosität, meinst du“, sagte Dain. „Und auch zweifellos unerhört kostspielig. Ein ausgezeichneter Vergleich, Goodridge.“ Er hob sein Glas. „Ich hätte es selbst nicht besser ausdrücken können.“


  „Nun gut“, bemerkte Beaumont und schaute von Goodridge zu Dain. „Ich kann dennoch nicht glauben, dass es in einem Pariser Restaurant wegen eines Paares merkwürdiger Frauen zu einem Aufruhr kommt.“


  „Wenn Sie Genevieve kennenlernen, werden Sie es verstehen“, sagte Esmond. „Das hier ist nicht einfach eine Schönheit, Monsieur. Es ist la femme fatale. Die Männer haben sie derart belagert, dass sie kaum in Ruhe essen konnten. Unser Freund Trent hat fast die Geduld verloren. Glücklicherweise für ihn erlegte Mademoiselle Trent sich bei ihrem Charme große Zurückhaltung auf. Anderenfalls, denke ich, wäre es zu Blutvergießen gekommen. Zwei solche Frauen ...“ Er schüttelte traurig seinen Kopf. „Das ist mehr, als Franzosen verkraften können.“


  „Ihre Landsleute haben seltsame Vorstellungen von Charme“, verkündete Dain, während er ein Glas für den Comte füllte und ihm reichte. „Alles, was ich gesehen habe, war ein altjüngferlicher Blaustrumpf mit rasiermesserscharfer Zunge.“


  „Ich schätze kluge Frauen“, erwiderte Esmond. „Sie sind so anregend. Mais chacun a son gout. Es entzückt mich, dass Sie sie nicht mögen, Mylord Dain. Der Wettbewerb ist auch ohne Sie noch zu groß.“


  Beaumont lachte. „Dain wetteifert nicht. Er verhandelt. Und es gibt nur einen Typ, für den er verhandelt, wie wir alle wissen.“ „Ich zahle einer Hure ein paar Münzen“, sagte Dain. „Sie gibt mir genau das, was ich verlange. Und wenn es vorbei ist, ist es vorbei. Da die Welt nicht in Gefahr schwebt, dass ihr die Huren ausgehen, warum sollte ich mich dann etwas zuwenden, das, wie wir alle wissen, mit übertriebenem Aufwand verbunden ist?“


  „Da ist noch die Liebe“, bemerkte Esmond.


  Seine Zuhörer brachen in wieherndes Gelächter aus.


  Als der Lärm nachließ, stellte Dain fest: „Da scheint es ein sprachliches Missverständnis zu geben, meine Herren. Haben wir nicht die ganz Zeit eben über Liebe gesprochen?“


  „Ich dachte, sie sprächen von Unzucht“, antwortete Esmond. „Das ist in Dains Wörterbuch doch das Gleiche“, warf Beaumont ein. Er stand auf. „Ich denke, ich gehe nach unten und werfe ein paar Francs in das Rattenloch namens Rouge ou Noir. Noch jemand?“


  Vawtry und Goodridge folgten ihm zur Tür.


  „Esmond?“, fragte Beaumont.


  „Vielleicht“, erwiderte der Comte. „Das entscheide ich später, nachdem ich meinen Wein ausgetrunken habe.“ Er nahm neben Dain auf dem Stuhl Platz, den Vawtry frei gemacht hatte.


  Nachdem die anderen außer Hörweite waren, erklärte Dain: „Mich geht es nichts an, und es ist mir auch egal, Esmond, aber ich bin neugierig: Warum sagen Sie Beaumont nicht einfach, dass er bei Ihnen an der falschen Adresse ist?“


  Esmond lächelte. „Es würde keinen Unterschied machen, das kann ich Ihnen versichern. Mit mir hat er dasselbe Problem, denke ich, wie mit seiner Frau.“


  Beaumont vögelte alles, dessen er habhaft werden konnte. Seine angewiderte Gattin hatte vor einigen Jahren schon entschieden, dass er seine Finger von ihr zu lassen hatte. Dennoch konnte er einfach nicht von ihr lassen. Beaumont war wie besessen von ihr, und Esmonds Interesse an ihr machte ihn schier wahnsinnig vor Eifersucht. Es war wirklich armselig, fand Dain. Und grotesk.


  „Eines Tages werde ich vielleicht verstehen, warum Sie Ihre Zeit auf sie verschwenden“, sagte Dain. „Sie könnten jemanden haben, der Leila Beaumont sehr ähnlich sieht, wissen Sie, für nur ein paar Francs. Und dies hier ist genau der Ort, das zu finden, was man mag, nicht wahr?“


  Esmond leerte sein Weinglas. „Ich denke, vielleicht sollte ich nicht wieder herkommen. Dieser Ort hier ... ich habe da ein schlechtes Gefühl.“ Er stand auf. „Ich denke, heute Nacht gehe ich lieber zum Boulevard des Italiens.“


  Er lud Dain ein, ihn zu begleiten, aber Dain lehnte ab. Es war fast Viertel vor eins, und er hatte um ein Uhr eine Verabredung oben mit einer blonden Amazone namens Chloe.


  Vielleicht hatte das von Esmond bekundete „schlechte Gefühl“ dafür gesorgt, dass Dains Sinne geschärft waren, oder vielleicht hatte er auch weniger Wein getrunken als sonst. Was auch immer der Grund war, der Marquess musterte seine Umgebung genau, als Chloe ihn in dem scharlachrot ausgekleideten Raum empfing.


  Er entdeckte das Guckloch, als er gerade dabei war, seinen Rock abzulegen. Es befand sich mehrere Zoll unterhalb seiner Augen inmitten der Wand links neben dem Bett.


  Er nahm Chloe an der Hand und führte sie an die Stelle genau vor dem Guckloch. Er trug ihr auf, sich zu entkleiden - ganz langsam.


  Dann bewegte er sich sehr schnell - zur Tür hinaus und auf den Flur, wo er eine Tür aufriss, die zu einem Wäscheschrank zu gehören schien, und trat die Tür darin auf. Die Kammer dahinter war sehr dunkel, aber auch sehr eng, sodass er nicht weit greifen musste, als er hörte, wie der Mann darin sich bewegte - offenbar zu einer weiteren Tür. Aber nicht geschwind genug.


  Dain zerrte ihn zurück, drehte ihn um und packte ihn am Knoten seines Halstuches, schubste ihn mit dem Rücken gegen die Wand.


  „Ich muss Sie nicht sehen“, sagte Dain mit gefährlich leiser Stimme. „Ich kann Sie riechen, Beaumont.“


  Es war nicht schwer, Beaumont aus der Nähe zu erkennen. Seine Kleidung und sein Atem verströmten gewöhnlich den schalen Geruch von Alkohol und Opium.


  „Ich denke, ich werde unter die Künstler gehen“, fuhr Dain fort, während Beaumont um Atem rang. „Ich glaube, ich nenne mein erstes Werk ,Bildnis eines Toten“.“


  Beaumont gab einen erstickten Laut von sich.


  Dain lockerte seinen Griff ein wenig. „Sie wollten eine Bemerkung machen, Sie Schwein?“


  „Sie ... können ... mich nicht... kaltblütig ... töten“, keuchte Beaumont. „Guillotine.“


  „Ganz recht. Ich will ja nicht Ihres widerwärtigen Selbst wegen meinen Kopf verlieren, oder?“


  Dain ließ das Halstuch los und schlug Beaumont mit der rechten Faust ins Gesicht, dann mit der linken in den Magen. Beaumont sackte zu Boden.


  „Ärgern Sie mich nicht noch einmal“, sagte Dain, dann ging er.


  Zur selben Zeit saß Jessica auf dem Bett ihrer Großmutter. Das hier war die erste Gelegenheit für eine längere Unterhaltung, ohne dass Bertie die ganze Zeit störte. Er war vor einer Stunde in irgendeine Lasterhöhle aufgebrochen, was Jessica zum Anlass genommen hatte, seinen besten Cognac zu ordern. Sie war gerade damit fertig, ihrer Großmutter von ihrer Begegnung mit Dain zu berichten.


  „Animalische Anziehung, ganz offensichtlich“, sagte Genevieve.


  Damit starb Jessicas winzige, aber verzweifelte Hoffnung - dass ihre körperlichen Beeinträchtigungen die fiebrige Reaktion auf die Ausdünstungen der Gosse vor Champtois’ Laden gewesen waren -einen schnellen, brutalen Tod.


  „Verdammt“, fluchte sie und erwiderte das Zwinkern der silbergrauen Augen ihrer Großmutter. „Das hier ist nicht nur peinlich, sondern kommt auch höchst ungelegen. Mich gelüstet nach Dain. Ausgerechnet jetzt. Ausgerechnet nach ihm.“


  „Das ist ungünstig, da pflichte ich dir bei. Aber auch eine interessante Herausforderung, meinst du nicht?“


  „Die Herausforderung besteht darin, Bertie von Dain und seinen verkommenen Kumpanen loszueisen“, erwiderte Jessica ernst.


  „Es wäre viel einträglicher, wenn du Dain für dich loszueisen versuchtest“, bemerkte ihre Großmutter. „Er ist steinreich, seine Herkunft ist ausgezeichnet, er ist jung, stark und gesund, und du fühlst dich heftig zu ihm hingezogen.“


  „Er ist kein Ehemann-Material.“


  „Was ich beschrieben habe, ist perfektes Ehemann-Material“, entgegnete ihre Großmutter.


  „Ich will keinen Ehemann.“


  „Jessica, das will keine Frau, die Männer leidenschaftslos betrachten kann. Und du bist dabei bislang immer großartig leidenschaftslos gewesen. Aber wir leben nicht in Utopia. Wenn du deinen Laden eröffnest, wirst du zweifellos Geld verdienen. Doch die Familie wird sich von dir abwenden, dein gesellschaftliches Ansehen wird sinken und die Gesellschaft wird dich bemitleiden - während sie sich an den Rand des Bankrotts bringen, um bei dir einzukaufen. Und jeder Stutzer in London wird dir unanständige Angebote machen. Ja, man braucht Mut, um solch ein Unterfangen zu beginnen, wenn man in Schwierigkeiten steckt. Aber du bist nicht völlig mittellos, meine Liebe. Ich kann gut genug für dich sorgen, wenn es nötig wird.“


  „Darüber haben wir doch schon oft genug gesprochen“, erwiderte Jessica. „Du bist kein Krösus, und wir haben beide einen kostspieligen Geschmack. Nicht zu vergessen, dass es nur noch mehr böses Blut in der Familie geben wird, während ich als scheinheilig gelte, nachdem ich jahrelang darauf beharrt habe, dass du keinem von uns einen Schilling schuldest und du nicht für uns verantwortlich bist.“


  „Du bist sehr stolz und beherzt, was ich respektiere und bewundere, Liebes.“ Ihre Großmutter beugte sich vor, um Jessica das Knie zu tätscheln. „Und du bist gewiss die Einzige, die mich versteht. Wir sind immer mehr wie Schwestern oder gute Freundinnen gewesen als wie Großmutter und Enkelin, nicht wahr? Ich sage dir als Schwester und Freundin, dass Dain ein ausgezeichneter Fang ist. Ich rate dir, den Köder auszuwerfen und ihn, wenn er ihn geschluckt hat, an Land zu holen.“


  Jessica nahm einen langen Schluck von ihrem Cognac. „Das hier ist doch keine Forelle, Genevieve. Wir haben es mit einem riesigen hungrigen Hai zu tun.“


  „Dann nimm eine Harpune.“


  Jessica schüttelte den Kopf.


  Genevieve lehnte sich in die Kissen zurück und seufzte. „Ah gut, ich werde dich damit nicht plagen. Das wäre höchst unattraktiv. Ich werde einfach hoffen, dass seine Reaktion auf dich in nichts deiner auf ihn gleicht. Das ist nämlich ein Mann, der bekommt, was er will, Jessica, und wenn ich du wäre, wäre es mir lieber, nicht er wäre es, der die Angel einholt.“


  Jessica unterdrückte einen Schauder. „Da besteht keinerlei Gefahr. Er will nichts mit Damen zu tun haben. Wenn man Bertie Glauben schenken darf, betrachtet Dain anständige Frauen als eine Spezies von tödlich giftigen Pilzen. Der einzige Grund, warum er mit mir gesprochen hat, war, dass er sich damit amüsieren wollte, mich zu schockieren.“


  Genevieve kicherte. „Die Taschenuhr, meinst du? Das war eine köstliche Geburtstagsüberraschung. Und noch köstlicher war Berties Gesichtsausdruck, als ich die Schachtel geöffnet habe. Ich habe sein Gesicht nie zuvor in ebendieser Schattierung von Scharlach gesehen.“


  „Vermutlich, weil du beschlossen hattest, das Geschenk im Restaurant zu öffnen, unter den Augen des Comte d’Esmond.“


  Und das war das Aufreizendste daran, überlegte Jessica. Warum, zur Hölle, hatte sie nicht in Lust zu dem Comte entbrennen können? Er war ebenfalls sehr reich. Und atemberaubend attraktiv. Und zudem kultiviert.


  „Esmond ist tres amüsante“, stellte Genevieve fest. „Zu schade, dass er bereits vergeben ist. Etwas sehr Interessantes schien in seinen Augen auf, als er von Mrs Beaumont sprach.“


  Genevieve hatte Esmond gegenüber das Zehn-Sous-Bild erwähnt und Jessicas Überzeugung, dass es mehr war, als es schien. Esmond hatte vorgeschlagen, Mrs Beaumont nach Namen von Experten zu fragen, um es reinigen und schätzen zu lassen. Er hatte angeboten, Jessica mit ihr bekannt zu machen. Sie hatten für den folgenden Nachmittag eine Verabredung, wenn Mrs Beaumont bei einer Wohltätigkeitsveranstaltung zugunsten der Witwe ihres früheren Zeichenlehrers aushelfen würde.


  „Nun, wir werden sehen, ob morgen - oder genauer heute - irgendetwas Interessantes in ihren Augen aufscheint“, sagte Jessica. Sie leerte ihren Cognac und glitt vom Bett. „Ich wünschte, wir wären schon dort. Ich habe überhaupt keine Lust zu schlafen. Ich habe vielmehr den hässlichen Verdacht, dass ich von einem Hai träumen werde.“


  3. Kapitel


  Es hätte Jessica erleichtert, hätte sie nur gewusst, dass sie Lord Dain Albträume bescherte. Das heißt, seine Träume begannen eigentlich recht erfreulich, mit jeder Menge unzüchtigen und lüsternen Aktivitäten. Da er oft von Frauen träumte, die er im wachen Zustand nicht mit einem langen Stock angefasst hätte, beunruhigte es den Marquess zunächst nicht, von Bertie Trents lästiger Schwester zu träumen. Ganz im Gegenteil, Dain genoss es außergewöhnlich, den hochnäsigen Blaustrumpf auf seinen Platz zu verweisen - oder auf den Rücken zu werfen, auf die Knie oder mehr als einmal auch in Stellungen, von denen er bezweifelte, dass sie anatomisch überhaupt machbar waren.


  Das Problem war, jedes Mal, genau wenn er unmittelbar davor stand, ihren jungfräulichen Leib mit seinem heißen Samen voller möglicher Ballisters zu fluten, wachte er, als Teil des Traumes, auf. Manchmal versank er dann gerade in einem Loch mit Treibsand. Manchmal war er auch in einer fauligen dunklen Kerkerzelle an die Wand gekettet, während irgendwelche Kreaturen, die er nur hören konnte, an ihm fraßen. Und manchmal lag er auf einem Tisch in einem Leichenhaus, während an ihm eine Autopsie vorgenommen wurde.


  Da er ein Mann von beträchtlicher Intelligenz war, hatte er keine Schwierigkeiten, den Symbolismus zu verstehen. Jede Sache in den Albträumen war das, was in übertragenem Sinn einem Mann passierte, wenn eine Frau ihn an der Angel hatte. Er verstand jedoch nicht, warum sein Verstand im Schlaf derart abschreckende Bilder zu etwas heraufbeschwor, was er bereits wusste.


  Seit Jahren träumte er von Frauen, bei denen er keinerlei Absichten hegte, sich mit ihnen einzulassen. Zahllose Male hatte er so getan, als sei die Hure, mit der er im Bett lag, eine feine Dame, die ihm aufgefallen war. Vor nicht allzu langer Zeit hatte er sich eingebildet, eine üppige französische Dirne sei Leila Beaumont, und am Ende war er so befriedigt, als sei es tatsächlich die unterkühlte Künstlerin gewesen. Nein, mehr sogar, denn die Dirne hatte ausgezeichnet Begeisterung geheuchelt, wohingegen die echte Leila Beaumont ihm sicherlich den Schädel mit einem stumpfen Gegenstand eingeschlagen hätte.


  Dain hatte also, kurz gesagt, keine Probleme, zwischen Fantasie und Wirklichkeit zu unterscheiden. Er hatte Jessica Trent getroffen und völlig normale Lust für sie empfunden. Es gelüstete ihn im Grunde genommen nach jedem attraktiven weiblichen Wesen, das er sah. Er hatte einen unersättlichen sexuellen Appetit, zweifellos geerbt von seiner heißblütigen italienischen Mutter, der Hure, und ihrer Familie. Wenn er eine Hure begehrte, zahlte er sie und nahm sie. Wenn er eine anständige Frau begehrte, suchte er sich als Ersatz eine Hure, bezahlte sie und nahm sie.


  Das war das, was er auch bezüglich Trents Schwester getan hatte. Oder versucht hatte zu tun - weil es noch nicht zu Ende gebracht war.


  Die Träume waren nicht alles, was ihm zusetzte. Der Vorfall im Vingt-Huit hatte seinen Appetit auf Dirnen zwar nicht erstickt, aber einen hässlichen Nachgeschmack in seinem Mund hinterlassen. Er war nicht zu Chloe zurückgekehrt, um weiterzumachen, wo er aufgehört hatte, und seitdem hatte er auch keine andere gehabt. Er sagte sich, Beaumonts voyeuristischer Geschmack sei kaum ein Grund, Huren ein für alle Mal abzuschwören. Nichtsdestotrotz verspürte Dain großes Widerstreben, irgendein Zimmer mit einer fille de joie zu betreten, was ein ernsthaftes Problem darstellte, da er zu wählerisch war, um sich mit einer Frau auf einer der stinkenden Gassen von Paris zu vergnügen.


  Folgerichtig war es ihm zwischen wenig hilfreichen Träumen und dem üblen Geschmack in seinem Mund unmöglich, sich die Lustgefühle bezüglich Miss Trent auf bewährte Weise auszutreiben. Was bedeutete, dass zu dem Zeitpunkt, da eine Woche vergangen war, Dain reichlich reizbar war.


  Was genau der falsche Zeitpunkt für Bertie Trent war, ihm zu erzählen, dass das schmutzige, modrige Bildchen, das Miss Trent für zehn Sous gekauft hatte, sich als überaus wertvolle russische Ikone herausgestellt hatte.


  Es war ein paar Minuten nach Mittag, und Lord Dain war gerade knapp dem Inhalt eines Waschzubers ausgewichen, der im Schwall aus einem Fenster im oberen Stockwerk eines Hauses auf die Rue de Provence gekippt worden war. Da er damit beschäftigt gewesen war, der Durchnässung zu entgehen, hatte er übersehen, dass Trent sich ihm näherte. Als der Marquess ihn bemerkte, war der Trottel schon neben ihm und stürzte sich in seine aufregenden Enthüllungen.


  Dains dunkle Stirn zog sich bei der Schlussfolgerung zusammen -oder eher, als Bertie innehielt, um Luft zu holen. „Eine russische was?“, fragte der Marquess nach.


  „Limone. Allerdings nicht die Frucht, sondern so eines von diesen heidnischen Bildchen mit einer Menge Farbe und Blattgold.“ „Ich glaube, Sie meinen eine Ikone“, erklärte Dain. „In welchem Fall ich fürchte, dass Ihre Schwester auf einen Schwindel hereingefallen ist. Wer hat ihr einen solchen Floh ins Ohr gesetzt?“


  „Le Feuvre“, sagte Bertie und sprach den Namen „Fuhwer“ aus. Lord Dain nahm eine gewisse Kälte in der Gegend seines Magens wahr. Le Feuvre war der angesehenste Kunstsachverständige in Paris. Selbst Ackermanns und Christie’s zogen ihn gelegentlich zurate. „Es gibt zahllose Ikonen auf der Welt“, sagte Dain. „Dennoch, wenn es eine gute ist, hat sie offenbar ein gutes Geschäft gemacht mit den zehn Sous.“


  „Der Rahmen ist mit einer Menge kleiner Edelsteine besetzt -Perlen, Rubine und so Zeug.“


  „Strass, nehme ich an.“


  Bertie schnitt eine Grimasse, wie er es oft tat, wenn er Anlauf nahm, einen Gedanken zu produzieren. „Nun, das wäre aber seltsam, nicht wahr? Eine Menge falscher Schmucksteine auf einen hübschen Goldrahmen zu kleben, oder?“


  „Das Bild, das ich gesehen habe, hatte einen Holzrahmen.“ Dains Kopf begann schmerzhaft zu pochen.


  „Aber das ist ja das Gerissene daran, nicht wahr? Das Holzding war Teil des Kastens, in dem sie es vergraben hatten. Weil es nämlich vergraben gewesen ist, wissen Sie? Darum war es so abscheulich und widerlich. Das ist doch zum Lachen, was? Dieser gerissene alte Hund Champtois hatte nicht die geringste Ahnung. Er wird sich die Haare ausreißen, wenn er es hört.“


  Dain erwog, Bertie den Kopf abzureißen. Zehn Sous. Und er hatte es unbeachtet zur Seite gelegt, hatte ihm nicht mehr als einen flüchtigen Blick gegönnt, selbst dann noch, als Berties verflixte Schwester es mit ihrem dämlichen Vergrößerungsglas untersucht hatte. Sie hat einen interessanten Gesichtsausdruck, hatte sie gesagt. Und Dain, abgelenkt von der lebendigen Frau, hatte nichts geahnt.


  Weil es nichts zu ahnen gab, versuchte er sich zu überzeugen. Bertie hatte ein Gehirn, das nicht halb so groß war wie das eines Pfaus. Er hatte offensichtlich wieder einmal alles falsch verstanden. Die „Limone“ war sicher nur eines dieser billigen Heiligenbildchen, das jeder religiöse Fanatiker in Russland in einer Zimmerecke hängen hatte, vielleicht noch mit ein bisschen schimmernder Farbe auf dem Rahmen und ein paar aufgeklebten bunten Glasstückchen.


  „Natürlich soll ich es Champtois nicht erzählen“, fuhr Bertie fort und senkte seine Stimme dabei ein kleines bisschen. „Ich soll es niemandem erzählen - besonders Ihnen nicht, hat sie gesagt. Aber ich bin kein Tanzbär, und das habe ich ihr auch gesagt, und es gibt auch keinen Ring durch meine Nase, soweit ich sehen kann, daher lasse ich mich daran auch nicht herumziehen, oder? Deshalb bin ich sofort los und habe Sie gesucht. Und ich habe Sie auch gerade noch rechtzeitig gefunden, denn sie geht gleich zur Bank, sobald Genevieve von ihrem Nickerchen aufwacht - und dann wird es in einem Bankfach weggesperrt sein, und Sie werden nie in Ruhe einen Blick daraufwerfen können, nicht wahr?“


  Der Marquess of Dain, dessen war sich Jessica sehr wohl bewusst, war wütend. Er lehnte lässig in seinem Stuhl, die Arme vor der Brust verschränkt, die obsidianschwarzen Augen halb geschlossen, während sein Blick langsam durch den Salon im Café schweifte. Es ähnelte stark der Art missmutig-schwefeligem Blick, von dem sie sich immer vorgestellt hatte, dass Luzifer damit seine Umgebung gemustert hatte, als er nach seinem Fall in Ungnade wieder zu sich gekommen war.


  Sie war ziemlich überrascht, dass der Blick keine verkohlte Spur hinterließ. Aber die anderen Gäste des Cafés schauten einfach weg -nur um sofort wieder hinzusehen, wenn Dain seine schweflig-schwelende Missbilligung erneut auf Jessica richtete.


  Obwohl sie bereits entschieden hatte, wie sie mit dem Problem umgehen wollte, war Jessica sich gereizt des Umstandes gewahr, dass es leichter wäre, wenn Bertie etwas diskreter gewesen wäre. Sie wünschte, sie hätte ihn gestern nicht mitgenommen, als sie das Bild von Le Feuvre abgeholt hatte. Aber andererseits, wie hätte sie vorher wissen sollen, dass es mehr war als einfach die Arbeit eines ungewöhnlich talentierten Künstlers?


  Selbst Le Feuvre war erstaunt gewesen, als er daran zu arbeiten begonnen hatte und den juwelenbesetzten Goldrahmen unter dem halb verrotteten Holz entdeckt hatte.


  Und natürlich, weil das Stück, nachdem Le Feuvre mit ihm fertig war, hübsch aussah, schimmerte und glitzerte wegen der Edelsteine, war es Bertie aufgefallen - und er war fasziniert gewesen.


  Zu fasziniert, um auf die Stimme der Vernunft zu hören. Jessica hatte versucht, ihm zu erklären, dass Dain davon zu erzählen das Gleiche wäre, wie eine rote Flagge vor einem Stier zu schwenken. Bertie hatte die Backen aufgeblasen und ihr versichert, Dain sei kein so übler Kerl - und nicht vergessen zu erwähnen, dass dieser vermutlich selbst bereits ein Dutzend davon besaß und sich ein weiteres kaufen konnte, falls er wollte.


  Was auch immer der Marquess of Dain besaß, Jessica war sich sicher, dass es nicht mit ihrer seltenen Madonna zu vergleichen war. Und obwohl er gelangweilt ausgesehen hatte, als sie sie ihm heute gezeigt hatte, und er sie auf die herablassendste Weise beglückwünscht hatte, danach lachend darauf bestanden hatte, sie und Bertie zur Bank zu begleiten, um, wie er sagte, mögliche Bankräuber abzuschrecken, wusste sie, er trachtete ihr nach dem Leben.


  Nachdem die Ikone sicher in den Banksafe weggesperrt war, war es Dain gewesen, der vorgeschlagen hatte, hier einen Kaffee einzunehmen.


  Sie hatten gerade erst Platz genommen, als er auch schon Bertie mit dem Auftrag losschickte, eine bestimmte Zigarrensorte zu besorgen, von der Jessica annahm, dass sie gar nicht existierte. Bertie würde vermutlich nicht vor Mitternacht zurück sein, wenn überhaupt. Soweit sie wusste, konnte es gut sein, dass er auf der Suche nach der ausgedachten Zigarre bis zu den Westindischen Inseln reiste - genauso, als ob Dain tatsächlich Beelzebub wäre und Bertie einer seiner ergebensten Diener.


  Da der Bruder nun aus dem Weg geräumt war, hatte Dain die anderen Gäste des Cafés stumm gewarnt, sich um ihre eigenen Angelegenheiten zu kümmern. Jessica bezweifelte, dass irgendeiner ihr zu Hilfe kommen würde, wenn er sie jetzt an der Kehle fasste und an Ort und Stelle erwürgte. Sie bezweifelte im Grunde genommen, dass irgendwer es wagen würde, auch nur zaghaft Einspruch zu erheben.


  „Wie viel ist laut Le Feuvre das Kunstwerk wert?“, fragte er. Das waren die ersten Worte, die er von sich gab, nachdem er dem Kaffeehausbetreiber ihre Bestellung genannt hatte. Wenn Dain ein Etablissement betrat, eilte der Eigentümer persönlich herbei, um ihn zu bedienen.


  „Er hat mir geraten, es nicht sogleich zu verkaufen“, erwiderte sie ausweichend. „Er wollte erst noch einen russischen Kunden kontaktieren. Es gibt da einen Cousin oder Neffen des Zaren oder so, der ...“


  „Fünfzig Pfund“, sagte Lord Dain. „Wenn dieser Russe nicht einer von den zahlreichen verrückten Verwandten des Zaren ist, wird er Ihnen keinen Heller mehr zahlen als diese Summe.“


  „Dann muss er einer der Verrückten sein“, antwortete Jessica. „Le Feuvre hat eine Zahl genannt, die weit höher liegt.“


  Er starrte sie an. Wenn sie in seine dunklen harschen Züge schaute, hatte Jessica keine Schwierigkeiten, sich ihn auf einem riesigen Ebenholzthron sitzend in den finstersten Tiefen der Unterwelt vorzustellen. Hätte sie den Blick gesenkt und festgestellt, dass die teuren polierten Lederstiefel, wenige Zoll von ihren Füßen entfernt, sich in einen Huf verwandelt hatten, hätte sie das nicht im Geringsten erstaunt.


  Jede Frau mit einer Unze gesunden Menschenverstandes hätte die Röcke gerafft und wäre davongelaufen.


  Das Problem war, dass Jessica so überhaupt nicht nach Vernunft zumute war. Eine verzaubernde Strömung lief ihre Nervenbahnen entlang. Sie tanzte und wirbelte durch ihren Körper und weckte eine seltsam prickelnde Hitze in ihrem Bauch und verwandelte ihren Verstand in Suppe.


  Sie wollte sich die Schuhe abstreifen und mit den bestrumpften Füßen an seinen teuren Stiefeln auf und nieder gleiten. Sie wollte mit den Fingern unter seine gestärkten Hemdmanschetten schlüpfen und die Adern und Sehnen seines Handgelenks nachfahren, seinen Puls unter ihrem Daumen klopfen spüren. Und am allermeisten wollte sie ihre Lippen auf seinen harten Mund pressen und ihn besinnungslos küssen.


  Selbstverständlich wusste sie genau, alles, was ihr so ein hirnloser Überfall einbringen würde, wäre eine Position auf dem Rücken und der rasche Verlust ihrer Jungfräulichkeit - möglicherweise sogar unter den Augen der anderen Gäste im Café. Dann, wenn er gut aufgelegt wäre, würde er ihr einen freundlichen Klaps auf den Po geben und ihr sagen, sie solle sich trollen, überlegte sie düster.


  „Miss Trent“, sagte er, „ich bin sicher, all die anderen Mädchen in der Schule fanden Ihren Esprit einfach köstlich. Aber vielleicht könnten Sie für einen kurzen Moment lang aufhören, mit den Wimpern zu klimpern, sodass sich Ihre Sicht klärt und Sie bemerken, dass ich kein kleines Schulmädchen bin.“


  Sie hatte überhaupt nicht mit den Wimpern geklimpert. Wenn Jessica kokettierte, dann geschah das in voller Absicht und wohlüberlegt; sie war jedenfalls bestimmt nicht so dumm, diese Methode bei Beelzebub auszuprobieren.


  „Klimpern?“, wiederholte sie. „Ich klimpere niemals, Mylord. Wenn, dann tue ich das hier.“ Sie richtete ihren Blick auf einen gut aussehenden Franzosen, der in der Nähe saß, dann sah sie rasch aus dem Augenwinkel zu Dain. „Das hier ist mit den Wimpern klimpern“, erklärte sie, ehe sie den restlos hingerissenen Franzosen aus ihrem Bann entließ und wieder Dain anschaute.


  Obwohl man das kaum für möglich halten konnte, wurde seine Miene noch grimmiger.


  „Und ich bin auch kein Schuljunge“, erwiderte er. „Ich rate Ihnen, dass Sie sich diese tödlichen Blicke für die jungen Grünschnäbel aufheben, die darauf hereinfallen.“'


  Der Franzose betrachtete sie immer noch mit benommener Faszination. Dain drehte sich um und sah ihn an. Der Mann blickte sogleich fort und begann sich angeregt mit seinen Gefährten zu unterhalten.


  Ihr fiel wieder Genevieves Warnung ein. Jessica konnte sich nicht sicher sein, dass Dain nicht doch insgeheim die Absicht verfolgte, sie sich zu angeln. Sie konnte jedenfalls erkennen, dass er soeben für alle anderen ein „Angeln verboten“-Schild aufgestellt hatte.


  Sie durchlief ein Schauer, aber das stand ja nur zu erwarten. Es war die urzeitliche weibliche Reaktion darauf, wenn ein attraktiver Mann die gewöhnlichen missmutigen Anzeichen von Besitzdenken verriet. Und sie wurde sich überdeutlich gewahr, dass ihre Gefühle für ihn entschieden urzeitlich waren.


  Auf der anderen Seite hatte sie nicht restlos den Verstand verloren.


  Sie konnte erkennen, dass hier großer Ärger dräute.


  Dies war indes leicht genug zu erkennen. Ihm folgte Skandal auf dem Fuße, wo auch immer er ging. Jessica hatte nicht die Absicht, sich darein verwickeln zu lassen.


  „Ich habe doch nur vorgeführt, worin der kleine, aber feine Unterschied besteht, der Ihnen offensichtlich entgangen ist“, sagte sie. „Feinsinn ist, vermute ich, nicht Ihre Stärke.“


  „Wenn das ein feinsinniger Versuch sein soll, mir deutlich zu machen, dass ich übersehen habe, was Sie mit Ihren Luchsaugen in dem schmutzverkrusteten Bild entdeckt...“


  „Sie haben offenbar auch nicht genau hingesehen, nachdem es gereinigt war“, erwiderte sie. „Weil Sie dann nämlich erkannt hätten, dass es sich um eine Arbeit aus der Stroganow-Schule handelt, und mir nicht die beleidigende Summe von fünfzig Pfund dafür geboten hätten.“


  Er verzog die Lippen. „Ich habe gar nichts angeboten. Ich habe nur eine Meinung geäußert.“


  „Um mich zu prüfen“, bemerkte sie. „Allerdings weiß ich so gut wie Sie, dass die Arbeit nicht nur aus der Stroganow-Schule stammt, sondern auch noch eine sehr seltene Form aus derselben ist. Selbst die kunstvollsten Werkstücke waren gewöhnlich in einem Silberrahmen gefasst. Nicht zu vergessen, dass die Madonna ... “


  „Graue Augen hat, nicht braune“, warf Dain gelangweilt ein. „Und sie lächelt beinahe. Gewöhnlich sehen sie immer sehr traurig aus.“


  „Böse, Miss Trent. Sie sehen außerordentlich schlecht gelaunt aus. Ich nehme an, das liegt daran, dass sie Jungfrauen sind - dass sie all die Unannehmlichkeiten der Schwangerschaft und Geburt erfahren haben, aber nicht das Vergnügen dabei.“


  „Im Namen von Jungfrauen überall auf der Welt, Mylord“, erwiderte sie und lehnte sich zu ihm vor, „kann ich Ihnen mitteilen, dass es zahllose vergnügliche Erfahrungen gibt. Eine davon ist die, ein seltenes religiöses Kunstwerk zu besitzen, das allermindestens fünfhundert Pfund wert ist.“


  Er lachte laut. „Sie müssen mir nicht sagen, dass Sie eine Jungfrau sind“, verkündete er. „Die erkenne ich aus fünfzig Schritt Entfernung.“


  „Glücklicherweise bin ich in anderen Sachen nicht so unerfahren“, antwortete sie unbeeindruckt. „Ich zweifle nicht daran, dass Le Feuvres verrückter Russe mir fünfhundert Pfund zahlen wird. Ich bin mir auch des Umstandes bewusst, dass dieser Russe ein guter Kunde von ihm sein muss, für den er ein günstiges Geschäft anbahnen will. Was bedeutet, dass ich bei einer Auktion deutlich mehr erzielen könnte.“ Sie strich ihre Handschuhe glatt. „Ich habe schon viele Male beobachten können, wie Männer bei einer Auktion alle Vernunft fahren lassen, wenn das Bietefieber sie erfasst. Man kann nicht sagen, welch unerhörte Preise dabei geboten werden könnten.“


  Dains Augen wurden schmal.


  In dem Augenblick kam der Cafebesitzer mit ihrer Bestellung, umschwirrt von vier weniger wichtigen Helfern, die geschäftig die Tischdecke glätteten, Teller und Besteck peinlich genau arrangierten. Es wurde keinem Krümel gestattet, den Tellerrand zu verunzieren, kein Anflug von Schatten durfte den makellosen Schimmer des Silbers beeinträchtigen. Sogar der Zucker war in perfekte Würfel mit einer Kantenlänge von einem halben Zoll geschnitten worden - keine leichte Aufgabe, da der durchschnittliche Härtegrad eines Zuckerhutes irgendwo auf einer Skala zwischen Granit und Diamant anzusiedeln war. Jessica hatte sich immer schon gefragt, wie das Küchenpersonal es schaffte, ihn zu brechen, ohne Sprengstoff einzusetzen.


  Sie nahm ein kleines Stück gelben Kuchen mit einem luftigen weißen Überguss.


  Dain ließ sich von dem diensteifrigen Besitzer seinen Teller mit einer großen Auswahl Fruchtkuchen belegen, künstlerisch in konzentrischen Kreisen angerichtet.


  Sie verzehrten die süßen Köstlichkeiten schweigend, bis Dain, der genug Küchlein verspeist hatte, dass jeder Zahn in seinem Mund schmerzen musste, seine Gabel ablegte und stirnrunzelnd ihre Hände betrachtete.


  „Haben sich alle Anstandsregeln geändert, seit ich aus England fort bin?“, fragte er. „Ich weiß, dass Damen nicht grundlos ihre nackten Hände in der Öffentlichkeit zeigen. Aber ich dachte immer, es sei ihnen gestattet, zum Essen die Handschuhe abzulegen.“ „Es ist gestattet“, sagte sie. „Aber es ist nicht möglich.“


  Sie hielt ihre Hand in die Höhe, um ihm die lange Reihe winziger Perlenknöpfe zu zeigen. „Ich werde den ganzen Nachmittag brauchen, sie ohne die Hilfe meiner Zofe zu öffnen.“


  „Warum, zum Teufel, trägt man so verdammt lästige Dinger?“, wollte er wissen.


  „Genevieve hat sie mir eigens für diesen Mantel gekauft“, erwiderte sie. „Wenn ich sie nicht anzöge, würde sie das kränken.“ Er starrte immer noch auf die Handschuhe.


  „Genevieve ist meine Großmutter“, erläuterte sie. Er hatte sie noch nicht kennengelemt. Er war gekommen, kurz nachdem Genevieve sich für ein Nickerchen zurückgezogen hatte - obwohl Jessica keinen Zweifel daran hegte, dass ihre Großmutter sogleich wieder aufgestanden war und durch die Tür gespäht hatte, sobald sie die tiefe Männerstimme gehört hatte.


  Der Besitzer dieser Stimme schaute nun auf, seine schwarzen Augen glitzerten. „Ach ja, die Uhr.“


  „Das war auch eine kluge Wahl“, sagte Jessica und legte ihre Gabel ab, klang wieder geschäftlich. „Sie war bezaubert.“


  „Ich bin aber nicht Ihre kleine weißhaarige Großmutter“, entgegnete er, verstand sofort, worauf sie hinauswollte. „Ich bin nicht derart fasziniert von Ikonen - selbst von Stroganows nicht -, um auch nur einen Heller mehr zu zahlen, als sie wert sind. Für mich ist sie nicht mehr als tausend wert. Aber wenn Sie versprechen, mich nicht übermäßig mit langwierigem Gefeilsche zu langweilen oder mich zwischendurch mit Ihren Augen ins Straucheln zu bringen, werde ich gerne auch fünfzehnhundert zahlen.“


  Sie hatte gehofft, ihn stückchenweise bearbeiten zu können. Sein Ton verriet ihr, dass er nicht vorhatte, sich bearbeiten zu lassen. Direkt und ohne Umschweife auf den Punkt zu kommen war jetzt angesagt. Auf den Punkt, für den sie sich entschieden hatte, als sie seinen Gesichtsausdruck bemerkt hatte, nachdem sie ihn ihren bemerkenswerten Fund hatte ansehen lassen.


  „Ich überlasse sie Ihnen gerne, Mylord“, erklärte sie.


  „Niemand überlässt mir irgendetwas“, antwortete er kühl. „Spielen Sie Ihr Spiel - was auch immer das sein soll - mit jemand anderem. Fünfzehnhundert lautet mein Angebot. Mein einziges Angebot.“


  „Wenn Sie Bertie nach Hause schicken, gehört die Ikone Ihnen“, sagte sie. „Wenn nicht, geht sie zu Christie’s, in die Auktion.“


  Wenn Jessica Trent verstanden hätte, in welchem Zustand sich Dain befand, hätte sie nach dem ersten Satz aufgehört. Nein, wenn sie ihn wirklich verstanden hätte, wäre sie aufgesprungen und davongelaufen, so schnell und so weit, wie es ihr nur möglich gewesen wäre. Aber sie konnte nicht verstehen, was Lord Dain selbst kaum begriff. Er wollte die sanfte russische Madonna mit ihrem halb lächelnden, halb wehmütigen Gesichtsausdruck und dem mürrisch blickenden Jesukindlein an ihrer Brust haben, wie er noch nie in seinem Leben etwas hatte haben wollen. Als er sie gesehen hatte, hätte er am liebsten geweint, ohne zu wissen warum.


  Die Arbeit war erlesen - überragende Kunst und zugleich menschlich und er war schon zuvor von Kunst ergriffen gewesen. Was er im Augenblick empfand, glich nicht im Entferntesten diesen angenehmen Empfindungen. Was er spürte, war das alte Ungeheuer, das in ihm jaulte. Er konnte die Gefühle in sich jetzt nicht besser beschreiben, als er es als achtjähriger Junge gekonnt hatte. Er hatte sich nie die Mühe gemacht, sie zu benennen, sondern sie einfach zurückgedrängt und aus dem Weg geprügelt, immer wieder, bis sie, wie seine Schulkameraden von früher, aufgehört hatten, ihn zu plagen.


  Da ihnen nie erlaubt worden war zu reifen, waren diese Gefühle auf dem unterentwickelten kindischen Niveau verharrt. Jetzt, da er sich unerwartet in ihrem Griff wiederfand, konnte Dain nicht vernünftig wie ein Erwachsener damit umgehen. Er konnte sich nicht sagen, dass Bertie Trent ein teuflisches Ärgernis war, das er schon längst seiner Wege hätte schicken sollen. Es kam dem Marquess nicht einmal in den Sinn, dass er sich freuen müsste, weil die Schwester des Nichtsnutzes bereit war, ihn zu bezahlen - oder genauer zu bestechen - und zwar großzügig, damit er das tat.


  Alles, was Dain sehen konnte, war ein außerordentlich hübsches kleines Mädchen, das ihn mit einem Spielzeug aufzog, das er unbedingt haben wollte. Er hatte ihr sein größtes und schönstes Spielzeug im Gegenzug angeboten. Aber sie hatte nur gelacht und gedroht, ihr Spielzeug in den Abort zu werfen, bloß um ihn betteln zu sehen.


  Viel später würde Lord Dain begreifen, dass dies - oder etwas ähnlich Idiotisches - in seinem Verstand gewütet hatte.


  Aber das würde eben erst sehr viel später passieren, wenn es längst zu spät war.


  In diesem Augenblick war er innerlich etwa acht Jahre alt und beinahe dreiunddreißig äußerlich. Und zudem war er völlig außer sich.


  Er beugte sich zu ihr vor. „Miss Trent, es gibt keine anderen Bedingungen“, erklärte er mit gefährlich leiser Stimme. „Ich zahle Ihnen fünfzehnhundert Pfund und Sie sagen ,einverstanden, und alle sind glücklich und zufrieden.“


  „Nein, sind sie nicht.“ Sie reckte trotzig ihr Kinn. „Wenn Sie Bertie nicht heimschicken, gibt es kein Geschäft auf der Erde, das ich mit Ihnen abschließen würde. Sie zerstören sein Leben. Kein Geld auf der Welt wird das wiedergutmachen können. Ich würde Ihnen selbst dann nicht die Ikone verkaufen, wenn ich kurz vor dem Verhungern stünde.“


  „Das sagt sich leicht genug, wenn der Magen voll ist“, erwiderte er. Dann zitierte er spöttisch Publilius Syrus auf Latein: „Auf ruhiger See kann ein jeder Steuermann sein. “


  In derselben Sprache antwortete sie mit einem Zitat desselben Weisen: „Der gleiche Schuh passt nicht an jeden Fuß.“


  Seine Miene verriet durch nichts seine Überraschung. „Es scheint, als hätten Sie Ihre Nase kurz in Publilius gesteckt“, bemerkte er. „Wie überaus seltsam ist es da, dass eine so kluge Frau nicht erkennen kann, was sich genau vor ihrer Nase befindet. Ich bin keine tote Sprache, mit der man herumspielt, Miss Trent. Sie wagen sich gefährlich weit ins tiefe Wasser vor.“


  „Weil mein Bruder gerade darin ertrinkt“, sagte sie. „Und Sie seinen Kopf unter Wasser halten. Ich bin nicht groß genug oder einflussreich genug, Ihre Hand wegzustoßen. Alles was ich habe, ist etwas, das Sie gerne hätten, das Sie mir aber nicht wegnehmen können.“ Ihre silberfarbenen Augen blitzten. „Es gibt nur einen Weg für Sie, Lord Beelzebub, es zu bekommen. Geben Sie ihn frei.“ Wäre er imstande gewesen, wie ein Erwachsener zu denken, hätte Dain einräumen müssen, dass ihre Logik unfehlbar war - dass er sogar genauso gehandelt hätte, wenn er sich in ihrer Klemme befunden hätte. Er hätte es vielleicht sogar zu billigen gewusst, dass sie ihm offen und ohne Umschweife mitteilte, was sie bezweckte, statt auf weibliche Ränke zurückzugreifen, um ihn zu manipulieren. Er war jedoch nicht fähig zu erwachsener Logik.


  Das Aufblitzen von Zorn in ihren Augen hätte wirkungslos von ihm abprallen müssen. Stattdessen drang es bis tief in ihn und setzte eine innere Lunte in Brand. Er dachte, diese Lunte sei Wut. Er dachte, dass wenn sie ein Mann wäre, er sie gegen die nächste Wand geschleudert hätte. Er dachte, dass er, da sie eine Frau war, einen ebenso wirkungsvollen Weg finden musste, ihr eine Lektion zu erteilen.


  Er wusste nicht, dass sie wegzuschleudern genau das Gegenteil von dem war, was er in Wahrheit mit ihr tun wollte. Er wusste nicht, dass die Lektion, die er ihr erteilen wollte, die der Venus war, nicht des Mars, die von Ovids Ars Armatoria, nicht Caesars De Bello Gallico.


  Daher beging er einen Fehler.


  „Nein, das sehen Sie leider nicht klar genug“, sagte er. „Es gibt immer noch einen anderen Weg, Miss Trent. Sie glauben, dass es keinen gibt, weil Sie davon ausgehen, dass ich nach den netten kleinen Regeln spiele, in die die Gesellschaft so vernarrt ist. Sie denken zum Beispiel, weil wir an einem öffentlichen Ort sind und Sie eine Dame, dass ich mich manierlich benehmen werde. Vielleicht denken Sie sogar, ich gäbe etwas auf Ihren Ruf.“ Er lächelte boshaft. „Miss Trent, vielleicht hätten Sie gerne einen Augenblick, um es sich noch einmal zu überlegen.“


  Ihre grauen Augen wurden zu schmalen Schlitzen. „Ich glaube, Sie drohen mir.“


  „Lassen Sie es mich so klar und unmissverständlich sagen, wie Sie Ihre Drohung ausgesprochen haben.“ Er beugte sich zu ihr. „Ich kann Ihrem Ruf in weniger als dreißig Sekunden einen Knacks geben. Und in drei Minuten kann ich ihn in Staub verwandeln. Wir wissen beide, nicht wahr, dass ich mir, nachdem ich bin, wer ich bin, noch nicht einmal sonderlich Mühe geben muss, um das zu erreichen. Sie sind bereits jemand, über den Mutmaßungen angestellt werden, einfach, weil Sie sich in meiner Gesellschaft haben sehen lassen.“ Er machte eine kurze Pause, ließ die Worte wirken.


  Sie sagte nichts. Ihre schmalen Augen sprühten wütende Funken.


  „Es geht so“, fuhr er fort. „Wenn Sie mein Angebot von fünfzehnhundert annehmen, werde ich mich benehmen, Sie zu Ihrer Kutsche geleiten und dafür sorgen, dass Sie sicher nach Hause gelangen.“


  „Und wenn ich ablehne, werden Sie versuchen, meinen Ruf zu zerstören“, sagte sie.


  „Oh, ich werde es nicht bei dem Versuch belassen“, erwiderte er.


  Sie setzte sich sehr gerade hin und faltete ihre zierlichen behandschuhten Hände auf dem Tisch. „Den Versuch würde ich gerne sehen“, verkündete sie.


  4. Kapitel


  Dain hatte Miss Trent mehr als genug Gelegenheiten gegeben, ihre Fehler einzusehen. Seine Warnung hätte nicht deutlicher ausfallen können.


  Jedenfalls bedeutete, in solch einer Situation zu zögern, Zweifel zuzugeben, oder schlimmer noch: Schwäche. Das bei einem Mann zu tun, war gefährlich. Das bei einer Frau zu tun, tödlich.


  Und so lächelte Lord Dain und beugte sich vor, bis seine große Usignuolo-Nase nur noch einen Zoll von ihrer entfernt war. „Dann beten Sie besser, Miss Trent“, riet er ihr sehr leise.


  Dann fuhr er mit seiner Hand - seiner großen, dunklen, bloßen Hand, denn er hatte seine Handschuhe zum Essen aus- und nicht wieder angezogen - in den Ärmel ihres Mantels, bis er an dem ersten Knopf in der langen Reihe auf ihrem frivolen perlgrauen Handschuh kam.


  Er drückte die winzige Perle aus dem Knopfloch.


  Sie schaute auf seine Hand, rührte aber keinen Muskel.


  Dann, da er sich des Umstandes bewusst war, dass die Augen aller im Raum auf ihnen ruhten und das Stimmengewirr von eben sich zu leisem Geflüster gesenkt hatte, begann er mit ihr auf Italienisch zu reden. Im Tonfall eines Liebhabers beschrieb er ihr das Wetter, einen grauen Wallach, den zu verkaufen er erwog, und den Zustand der Pariser Abwasserentsorgung. Obwohl er es nie zuvor nötig gehabt und daher auch nicht versucht hatte, eine Frau zu verführen, hatte er mehr als genug armselige Tröpfe dabei beobachtet und belauscht; er ahmte ihren sinnlich-werbenden Ton recht treffend nach. Alle um sie herum würden denken, dass sie ein Liebespaar waren. Und die ganze Zeit über arbeitete er sich an ihrem Unterarm hinab zu ihrem Handgelenk vor.


  Sie gab keinen Laut von sich, blickte nur ab und an mit erstarrter Miene, die er als sprachloses Entsetzen deutete, von seinem Gesicht zu seinen Händen.


  Er hätte mit seiner Einschätzung vielleicht besser gelegen, wenn ihm innerlich so selbstsicher zumute gewesen wäre, wie er sich nach außen den Anschein gab. Äußerlich blieb seine Miene sinnlicheindringlich, seine Stimme leise und verführerisch. Innerlich war er sich beunruhigend gewahr, dass sein Puls sich ab etwa Knopf Nummer sechs dramatisch beschleunigt hatte, bei Nummer zwölf raste er. Bei Nummer fünfzehn musste er sich sehr konzentrieren, um gleichmäßig zu atmen.


  Er hatte zahllose Huren ihrer Kleider, Korsetts, Hemden, Strumpfbänder und Strümpfe entledigt. Aber er hatte nie zuvor einer hochwohlgeborenen jungen Dame den Handschuh aufgeknöpft. Er hatte sich mehr Obszönitäten zuschulden kommen lassen, als er zählen konnte oder wollte. Doch er war sich nie so verderbt vorgekommen wie jetzt, als er die letzte Perle befreite und das weiche Leder herunterziehen konnte, dabei das Handgelenk entblößte; seine dunklen Finger streiften die zarte Haut, die darunter zum Vorschein gekommen war.


  Er war so damit beschäftigt, sein inneres Wörterbuch nach einer Definition seines Zustandes zu durchforsten - und zu verwirrt von dem, was er dort fand -, um zu bemerken, dass Miss Trents graue Augen den trunken-verblüfften Ausdruck einer angesehenen alten Jungfer angenommen hatte, die wider Willen verführt wurde.


  Selbst wenn er ihre Miene richtig hätte deuten können, hätte er es nicht geglaubt, so wenig, wie er seine eigene unerklärliche Erregung begreifen konnte - über einen verdammten Handschuh und ein wenig Frauenhaut. Und diese noch nicht einmal an den wirklich guten Stellen - diejenigen, die ein Mann nicht hatte -, sondern bloß ein Zoll oder so an ihrem Handgelenk, sollte sie doch die Pest holen.


  Und das Schlimmste war, dass er nicht aufhören konnte. Das Schlimmste war, dass seine aufgesetzte leidenschaftliche Miene irgendwie echt geworden war, und er nicht länger auf Italienisch über Abwässer redete, sondern wie er ihr jedes Häkchen, jede Schleife und jeden Knopf öffnen wollte ... und ihr die Kleider abstreifen, eines nach dem anderen, mit seinen Bleckermohrhänden über ihre weiße jungfräuliche Haut streichen.


  Und während er auf Italienisch seine hitzigen Fantasien in allen Details beschrieb, schälte er ihre Hand langsam aus dem weichen Leder, entblößte eine zarte, köstlich weiche Hand. Dann zog er leicht an den Fingern, wartete. Dann noch einmal. Wieder wartete er einen Moment. Dann zog er ein letztes Mal... und der Handschuh war ausgezogen. Er ließ ihn auf den Tisch fallen, nahm ihre kleine kühle Hand in seine große warme. Sie keuchte leise. Das war alles.


  Sie wehrte sich nicht. Nicht dass es irgendetwas bewirkt hätte.


  Ihm war zu warm, und sein Atem ging abgehackt, sein Herz pochte, als sei er sehr schnell hinter etwas hergelaufen. Und so, als hätte er das getan und hatte es endlich erreicht, wollte er es nicht wieder loslassen. Seine Finger schlossen sich um ihre Hand, und er sandte ihr einen eindringlichen Blick, forderte sie heraus, es zu versuchen ... nur zu versuchen, sie ihm zu entziehen.


  Er stellte fest, dass sie ihn immer noch gebannt aus großen Augen ansah. Dann blinzelte sie und senkte ihren Blick auf ihre vereinten Hände, sagte mit atemloser Stimme: „Es tut mir sehr leid, Mylord.“ Obwohl er sich noch nicht wirklich wieder unter Kontrolle hatte, gelang es Dain, die Worte zu äußern. „Ich bezweifle nicht, dass es das tut. Aber es ist zu spät, wissen Sie?“


  „Ja.“ Sie schüttelte betrübt den Kopf. „Ich fürchte, Ihr Ruf wird sich niemals davon erholen.“


  Er verspürte ein Prickeln von Unbehagen. Er beachtete es nicht weiter und schaute sich mit einem Lachen zu ihrem faszinierten Publikum um. „Cara mia, es ist Ihr eigener R...“


  „Der Marquess of Dain ist in der Gesellschaft einer Dame gesehen worden“, erklärte sie. „Er ist dabei gesehen und gehört worden, wie er ihr den Hof machte.“ Sie blickte auf, und ihre Silberaugen strahlten. „Es war wunderschön. Ich hatte gar keine Ahnung, dass Italienisch so ... bewegend sein kann.“  


  „Ich habe von Abwasserkanälen gesprochen“, bemerkte er knapp.


  „Das weiß ich nicht. Und auch niemand sonst, da bin ich mir sicher. Sie alle dachten, Sie hätten Sex.“ Sie lächelte. „Mit Dummkopf Bertie Trents altjüngferlicher Schwester.“


  Da erst, viel zu spät, erkannte er den entscheidenden Denkfehler in seinem Plan. Dann erst fiel ihm wieder Esmonds Bemerkung über die legendäre Genevieve ein. Alle hier würden glauben, dass die Kleine in die Fußstapfen ihrer Großmutter trat - einer femme fatale -, und die verflixten Pariser würden sofort annehmen, er sei ihrem Zauber erlegen.


  „Dain“, sagte sie mit leiser, harter Stimme, „wenn Sie meine Hand nicht augenblicklich loslassen, werde ich Sie küssen. Vor allen Leuten.“


  Er hatte den grässlichen Verdacht, dass er den Kuss erwidern würde - vor Zeugen. Dain, Beelzebub selbst, der eine Dame küsste -eine Jungfrau. Er bezwang mit Mühe seine Panik.


  „Miss Trent“, antwortete er mit ebenso leiser, harter Stimme, „das würde ich gerne sehen.“


  „Himmel“, ertönte genau da eine ärgerlich vertraute Stimme hinter Dain. „Ich musste fast bis zu dem verfluchten Bwy Bullion laufen - und es ist zudem nicht genau das, was Sie wollten, ich weiß, aber ich habe selbst eine gekostet, und ich denke, Sie werden nicht enttäuscht werden.“


  Bertie, der nichts von der Spannung spürte, die um ihn herum förmlich in der Luft lag, stellte eine kleine Zigarrenschachtel auf den Tisch vor sich, einen Zoll von Dains Hand entfernt. Die Hand, die immer noch Miss Trents festhielt.


  Berties Blick fiel darauf, und er riss seine blauen Augen weit auf. „Verdammt, Jess“, erklärte er verstimmt. „Kann man dir nicht einmal einen Augenblick trauen? Wie oft muss ich dir sagen, dass du meine Freunde in Ruhe lassen sollst?“


  Miss Trent zog kühl ihre Hand zurück.


  Trent sandte Dain einen entschuldigenden Blick. „Geben Sie weiter nichts darauf, Dain. Das macht sie mit allen Männern. Ich weiß nicht, warum sie das tut, wenn sie sie doch gar nicht haben will. Das ist genauso wie die närrischen Katzen von Tante Louisa. Sie machen sich die Mühe, Mäuse zu jagen, aber dann fressen die verfluchten Viecher sie gar nicht, sondern lassen einfach die Kadaver rumliegen, dass jemand anders sie aufheben und wegwerfen muss.“ Miss Trents Lippen bebten.


  Diese Andeutung eines Lachens war alles, was nötig war, um den erhitzten Aufruhr in Lord Dain zu eisiger Wut zu schrumpfen, zu zerstampfen und niederzuschlagen.


  Zu seinem Erwachsenwerden hatte dazugehört, mit dem Kopf in den Abort getunkt zu werden. Er war schon zuvor verspottet und gequält worden. Aber nie lange.


  „Glücklicherweise, Trent, verfügen Sie über das Talent, gerade noch rechtzeitig zu kommen“, bemerkte er. „Da Worte meine Erleichterung und Dankbarkeit nicht angemessen zum Ausdruck bringen können, müssen Taten her, die bekanntlich lauter sprechen. Warum fahren Sie nicht zu mir, nachdem Sie Ihre unwiderstehliche Schwester nach Hause gebracht haben? Vawtry und ein paar andere kommen auf eine Flasche oder zwei und ein kleines Spielchen Hazard vorbei.“


  Nachdem er Trents unzusammenhängende Erklärungen seines Entzückens über sich hatte ergehen lassen, verabschiedete Lord


  Dain sich von dem Geschwisterpaar und schlenderte aus dem Café, grimmig entschlossen, Bertie Trents Kopf unten zu halten, bis er ertrank.


  Noch bevor Lord Dain zu Hause ankam, verbreiteten sich die Augenzeugenberichte seines Tete-a-Tetes mit Miss Trent in Windeseile auf den Straßen von Paris.


  Als schließlich seine private Orgie mit Trinken und Glücksspiel vorüber war - und Bertie, ein paar hundert Pfund ärmer, von Dienern zu seinem Bett getragen wurde -, wurden bereits Wetten auf die Absichten des Marquess of Dain in Bezug auf Miss Trent abgeschlossen.


  Um drei Uhr am Nachmittag bot Francis Beaumont, der Roland Vawtry bei Tortoni traf, eine Wette an: einhundertfünfzig Pfund, dass Dain noch vor dem Geburtstag des Königs im Juni Miss Trent in die Heiratsfalle gehen werde.


  „Dain?“, wiederholte Vawtry, und seine haselbraunen Augen wurden groß. „Heiraten? Eine vornehme alte Jungfer? Trents Schwester?“


  Zehn Minuten später, als Vawtry aufgehört hatte zu lachen und wieder normal zu atmen begann, wiederholte Beaumont sein Angebot.


  „Das ist zu leicht“, sagte Vawtry. „Ich kann Ihnen nicht einfach so Ihr Geld abknöpfen. Das wäre nicht fair. Ich kenne Dain, seit wir in Oxford waren. Die Geschichte in dem Kaffeehaus war einer seiner Scherze. Um alles ein wenig aufzumischen und Unruhe zu stiften. In genau dieser Minute lacht er sich vermutlich krank darüber, wie er alle zum Narren gehalten hat.“


  „Zweihundert“, sagte Beaumont. „Zweihundert, dass ihm binnen einer Woche das Lachen vergeht.“


  „Verstehe“, antwortete Vawtry. „Sie wollen Ihr Geld aus dem Fenster werfen. Nun gut, alter Junge. Legen Sie die Bedingungen fest.“


  „Binnen einer Woche sieht jemand, wie er ihr nachläuft“, erklärte Beaumont. „Er folgt ihr aus einem Zimmer oder auf der Straße. Nimmt ihre Hand. Himmel, es ist mir gleich - er kann sie auch an den Haaren ziehen ... das wäre mehr seine Art, nicht wahr?“


  „Beaumont, einer Frau nachzulaufen, das passt so gar nicht zu Dain“, wandte Vawtry geduldig ein. „Dain sagt: ,Ich nehme die da‘, und dann legt er das Geld hin, und die Frau geht mit ihm.“


  „Dieser wird er nachlaufen“, beharrte Beaumont. „So, wie ich es gesagt habe. Vor verlässlichen Zeugen. Zweihundert, dass er es binnen sieben Tagen tut.“


  Das wäre nicht das erste Mal, dass Roland Vawtry seine umfassende Kenntnis von Dains Wesen Geld einbringen würde. Beelzebubs Verhalten vorherzusagen, damit bestritt Vawtry mehr als die Hälfte seines Einkommens. Er dachte, dass Beaumont es inzwischen eigentlich besser wissen müsste. Aber das tat Beaumont offensichtlich nicht, und das selbstsichere, leicht überlegene Lächeln auf dessen Gesicht begann Vawtry zu ärgern. Er setzte also selbst eine zutiefst mitleidige Miene auf - um Beaumont seinerseits zu ärgern - und nahm die Wette an.


  Sechs Tage später stand Jessica am Fenster im Appartement ihres Bruders und betrachtete stirnrunzelnd die Straße unten.


  „Ich bringe Sie um, Dain“, murmelte sie. „Ich werde Ihnen eine Kugel in genau die Stelle jagen, an der Ihre italienische Nase Ihre schwarzen Augenbrauen trifft.“


  Es war beinahe sechs Uhr. Bertie hatte versprochen, er werde spätestens um halb fünf zu Hause sein, um ein Bad zu nehmen und sich umzuziehen und danach seine Schwester und seine Großmutter zu Madam Vraisses’ Gesellschaft zu begleiten. Mrs Beaumonts Porträt ihrer Gastgeberin sollte um acht Uhr enthüllt werden. Da Bertie wenigstens zweieinhalb Stunden für seine Toilette benötigte und zudem der Abendverkehr dicht sein würde, würden sie die Enthüllung des Gemäldes verpassen.


  Und es war alles Dains Schuld.


  Seit dem Vorfall im Kaffeehaus konnte er es nicht ertragen, Bertie aus den Augen zu lassen. Wo immer Dain hinging, was immer er tat, er konnte es nicht genießen, bis nicht auch Bertie dort war.


  Bertie hingegen glaubte, dass er endlich Dains unverbrüchliche Freundschaft gewonnen hatte. Leichtgläubiger Dummkopf, der er nun einmal war, hatte Bertie keine Ahnung, dass die vermeintliche Freundschaft Dains Rache an Jessica war.


  Was nur wieder zeigte, was für ein verachtenswerter Schurke Dain war. Der Streit bestand zwischen ihnen beiden, aber nein, er konnte nicht fair bleiben und die Sache mit jemandem austragen, der sich zu wehren wusste. Er musste Jessica durch ihren armen dämlichen Bruder bestrafen, der nicht die geringste Ahnung hatte, wie er sich verteidigen konnte.


  Bertie wusste nicht, wie man es anstellte, sich nicht bis zur Bewusstlosigkeit zu betrinken oder aus einem Kartenspiel rechtzeitig auszusteigen oder eine Wette abzulehnen, die er nur verlieren konnte, oder zu protestieren, wenn ein leichtes Mädchen für ihre Dienste den dreifachen Preis verlangte. Wenn Dain trank, musste auch Bertie das, obwohl er es nicht vertrug. Wenn Dain spielte oder wettete oder herumhurte, musste Bertie es ihm ebenso nachtun.


  Jessica hatte prinzipiell nichts gegen irgendeine dieser Praktiken einzuwenden. Sie war selbst schon mehr als einmal beschwipst gewesen und hatte gelegentlich sogar Geld beim Kartenspiel oder bei Wetten verloren - aber immer innerhalb vernünftiger Grenzen. Und was die Dirnen anging, wenn sie ein Mann wäre, so nahm sie an, würde sie sich auch ab und zu eine gönnen - aber sie würde keinesfalls auch nur einen Heller mehr als den gängigen Preis zahlen. Sie konnte kaum glauben, dass Dain so viel zahlte, wie Bertie behauptete, aber Bertie hatte bei seiner Ehre geschworen, dass er selbst gesehen hatte, wie das Geld den Besitzer gewechselt hatte.


  „Wenn das stimmt“, hatte sie ihm entrüstet erst gestern Abend erklärt, „kann es nur sein, weil seine Anforderungen übertrieben sind - weil die Frauen härter arbeiten müssen, begreifst du das nicht?“


  Alles, was Bertie begriff, war, dass sie damit andeuten wollte, er selbst sei kein so lüsterner Hengst im Bett wie sein Idol. Sie hatte die Männlichkeit ihres Bruders in Zweifel gezogen, und daher war er davongestampft und nicht nach Hause gekommen - oder getragen worden - bis sieben Uhr am Morgen.


  In der Zwischenzeit hatte sie fast bis dahin wach gelegen und sich mit der Frage herumgeschlagen, was genau Dain von seiner Bettpartnerin erwartete.


  Dank Genevieve kannte Jessica die Grundlagen dessen, was normale Männer erforderten - oder mitbrachten, je nachdem, von welcher Seite man die Sache betrachtete. So hatte sie beispielsweise gewusst, was der Herr mit der Perücke unter den Röcken der Dame bei der Taschenuhr getan hatte, so wie sie auch gewusst hatte, dass solche Szenen bei anstößigen Uhren nicht üblich waren. Das war auch der Grund gewesen, warum sie sie gekauft hatte.


  Aber da Dain nicht normal war und er auf jeden Fall eine Menge mehr zahlte als den Grundpreis, hatte sie sich fiebrig in ihrem Bett umhergeworfen, rettungslos verheddert in Angst und Neugier und ... nun, wenn man wirklich ehrlich mit sich selbst sein wollte, was sie gewöhnlich war, so war da auch etwas Sehnsucht dabei gewesen.


  Sie konnte einfach nicht aufhören, an seine Hände zu denken. Was nicht hieß, dass sie nicht auch an jeden anderen Körperteil von ihm gedacht hatte, aber sie hatte nun einmal direkte hitzige Erfahrung mit diesen großen, viel zu geschickten Händen.


  Beim bloßen Gedanken an sie, selbst jetzt noch, wo sie so wütend war, spürte sie, dass sich etwas Heißes, Sehnsüchtiges in ihr zusammenzog, tief unten in ihrem Bauch.


  Was sie nur noch wütender machte.


  Die Uhr auf dem Kaminsims schlug zur Stunde.


  Erst würde sie Dain umbringen, sagte sie sich. Und dann ihren Bruder.


  Withers trat ein. „Der Portier ist aus dem Etablissement des Marquess zurückgekehrt“, verkündete er.


  Bertie, der Sitte der Pariser folgend, verließ sich auf die Portiers des Gebäudes, um die Aufgaben zu erledigen, mit denen man zu Hause gewöhnlich Lakaien, Botenjungen oder Zofen betraute. Vor einer halben Stunde war der Portier Tesson zu Lord Dains Adresse gesandt worden.


  „Offenbar hat er Bertie nicht mitgebracht“, sagte sie, „oder ich hätte meinen Bruder mittlerweile im Flur lärmen gehört.“


  „Lord Dains Diener hat sich geweigert, auf Tessons Frage zu antworten“, berichtete Withers. „Als Tesson pflichtbewusst darauf beharrte, hat der unverschämte Lakai ihn mit körperlicher Gewalt von den Stufen vor der Eingangstür entfernt. Die Dienerschaft, Miss Trent, passt ausgezeichnet zu ihrem Herrn, was den Charakter angeht.“


  Es war eine Sache, überlegte Jessica ärgerlich, dass Dain die Schwäche ihres Bruders ausnutzte. Es war eine vollkommen andere Sache, seinen Diener einen überarbeiteten Portier misshandeln zu lassen, weil der versuchte, eine Nachricht zu überbringen.


  „Wer ein Vergehen ungeahndet lässt“, hatte Publilius gesagt, „lädt zu neuen Verfehlungen ein.“


  Jessica war nicht gewillt, dies hier zu verzeihen. Mit geballten Fäusten marschierte sie zur Tür. „Es kümmert mich nicht, ob der Diener Mephistopheles selbst ist“, erklärte sie. „Ich würde gerne sehen, wie er versucht, mich vor die Tür zu setzen.“


  Wenige Minuten später betätigte Jessica, während ihre völlig ver-ängstigte Zofe in einer schmutzigen Pariser Mietdroschke kauerte, den Klopfer an Dains Eingangstür.


  Ein livrierter englischer Lakai öffnete ihr. Er war fast sechs Fuß groß. Während er sie unverschämt von Kopf bis Fuß musterte, bereitete es Jessica keine Schwierigkeiten zu erraten, was ihm durch den Kopf ging. Jeder Diener mit einem Funken Intelligenz würde erkennen, dass sie eine Dame war. Auf der anderen Seite würde keine Dame jemals an die Tür eines unverheirateten Gentleman klopfen. Das Problem war, dass Dain kein Gentleman war. Sie wartete nicht, bis der Lakai eine Lösung für sein Dilemma gefunden hatte.


  „Mein Name lautet Trent“, erklärte sie knapp, „Und ich bin es nicht gewohnt, auf der Türschwelle stehen gelassen zu werden, während ein fauler Lümmel von Lakai mich anstarrt. Sie haben genau drei Sekunden, aus dem Weg zu gehen. Eins, zwei...“


  Er wich zurück, und sie marschierte an ihm vorbei in das Vestibül. „Holen Sie meinen Bruder“, verlangte sie.


  Er starrte sie mit einer Mischung aus Verblüffung und Unglauben an. „Miss ... Miss ...“


  „Trent“, sagte sie. „Sir Bertrams Schwester. Ich will ihn sehen. Jetzt. “ Sie klopfte mit der Spitze ihres Regenschirms auf den Marmorboden, um ihrer Aufforderung Nachdruck zu verleihen.


  Jessica hatte sich auf einen Ton und ein Auftreten verlegt, das sie sehr wirkungsvoll dabei fand, mit ungezogenen Jungen fertigzuwerden, die größer waren als sie, und denjenigen aus der Dienerschaft ihrer Onkel und Tanten, die sich durch unsinnige Bemerkungen wie „Das wird dem Herrn aber gar nicht gefallen“ oder „Die Herrin sagt, das soll ich nicht“ vor Arbeit zu drücken versuchten. Der Ton und das Auftreten waren derart, dass der Zuhörer sich sicher sein konnte, es gäbe nur zwei Wahlmöglichkeiten: Gehorsam oder Tod. Es erwies sich auch in diesem Fall als nicht minder effektiv als in den meisten anderen.


  Der Lakai sandte einen panischen Blick zur Treppe am Ende der Eingangshalle. „Ich ... das kann ich nicht, Miss“, sagte er mit ängstlicher Stimme. „Er ... er wird mich töten. Keine Störungen. Gar keine, Miss. Niemals.“


  „Verstehe“, sagte sie. „Sie sind mutig genug, einen Portier, der nur halb so groß ist wie Sie, auf die Straße zu werfen, aber Sie ...“ Ein Schuss fiel.


  „Bertie!“, schrie Jessica. Sie ließ ihren Regenschirm fallen und lief zur Treppe.


  Gewöhnlich hätte ein Pistolenschuss, selbst wenn auf ihn, wie es hier der Fall war, Frauenkreischen folgte, Jessica nicht in Panik versetzt. Das Problem war jedoch, dass ihr Bruder in der Nähe war. Wenn Bertie sich in der Nähe einer Grube befand, würde er unweigerlich hineinstürzen. Wenn er sich in der Nähe eines offenen Fensters aufhielt, würde er unweigerlich hinausfallen.


  Daraus folgte, dass, wenn Bertie in der Nähe der abgeschossenen Kugel war, man sich darauf verlassen konnte, dass er hineinlief.


  Jessica wusste es besser, als darauf zu hoffen, dass er nicht getroffen war. Sie hoffte nur, dass sie die Blutung würde stillen können.


  Sie lief die lange Treppe hinauf und über den Flur, hielt genau auf die Stelle zu, von wo die Schreie - weiblich - und die betrunkenen Rufe - männlich - erklangen.


  Sie stieß die Tür auf.


  Das Erste, was sie sah, war ihr Bruder, wie er mit dem Gesicht nach unten auf dem Teppich lag.


  Einen Moment lang war das alles, was sie sah. Sie eilte zu ihm. Gerade als sie sich hinkniete, um ihn zu untersuchen, weitete sich Berties Brustkasten, und er stieß ein lautes Schnarchen aus - ein lautes, nach Wein riechendes Schnarchen, das bewirkte, dass sie sich augenblicklich wieder aufrichtete.


  Dann bemerkte sie, dass es im Raum so still wie in einer Grabkammer war.


  Jessica schaute sich um.


  Auf verschiedenen Stühlen, Sofas und Tischen verteilt lümmelte ungefähr ein Dutzend Männer in unterschiedlichen Stadien der Entkleidung. Manche hatte sie nie zuvor gesehen. Manche - Vawtry, Sellowby, Goodridge - erkannte sie wieder. Bei ihnen waren einige Frauen, alle Vertreterinnen einer uralten Zunft.


  Dann fiel ihr Blick auf Dain. Er saß auf einem gewaltigen Stuhl, eine Pistole in der Hand und zwei vollbusige Dirnen - die eine blond, die andere dunkelhaarig - auf seinem Schoß. Sie starrten sie an und schienen wie alle anderen in derselben Stellung festgefroren, in der sie sich befunden hatten, als sie durch die Tür gestürzt war. Die dunkelhaarige Frau war offenbar gerade damit beschäftigt gewesen, Dain das Hemd aus dem Hosenbund zu ziehen, während die andere ihr dabei behilflich gewesen war, indem sie begonnen hatte, Dains Hosen aufzuknöpfen.


  Umgeben zu sein von einer Reihe halb bekleideter betrunkener Männer und Frauen im Vorstadium einer Orgie bereitete Jessica kein sonderliches Unbehagen. Sie hatte kleine Jungen nackt herumrennen sehen - in voller Absicht, um den weiblichen Teil des Haushalts zum Schreien zu bringen -, und sie war mehr als ein Mal in den Genuss des Anblicks eines nackten Hinterns von älteren Jungen gekommen, denn das war oft genug bei ihren Cousins die Vorstellung einer geistreichen Antwort.


  Sie war nicht im Geringsten beunruhigt oder empört wegen ihrer gegenwärtigen Umgebung. Selbst die Pistole in Dains Hand machte ihr keine Sorgen, da sie bereits abgefeuert war und erst wieder geladen werden musste.


  Das einzige beunruhigende Gefühl, das sie verspürte, war ein völlig widersinniger Drang, diesen beiden Schnepfen die Haare einzeln auszureißen und ihnen alle Finger zu brechen. Sie sagte sich selbst, dass das dumm sei. Sie waren schließlich nur Geschäftsfrauen, die taten, wofür sie bezahlt wurden. Sie sagte sich, dass sie Mitleid mit ihnen hatte, und das war es auch, warum sie im Moment so furchtbar traurig war.


  Und fast glaubte sie das auch. Doch ob sie es nun tat oder nicht, sie war Herrin ihres Schicksals und daher jeder Lage.


  „Ich dachte, er sei tot“, erklärte Jessica und nickte zu ihrem bewusstlosen Bruder. „Aber er ist nur sturzbetrunken.“ Sie ging zur Tür. „Bitte, lassen Sie sich nicht stören, machen Sie weiter, Monsieurs. Und Mademoiselles.“


  Und damit verließ sie den Raum.


  Bis zu einem bestimmten Punkt war alles wie am Schnürchen gelaufen. Ihm war schließlich eine Lösung für sein vorübergehendes Problem mit Huren eingefallen. Wenn er es nicht ertrug, sie im Bordell zu haben, würde er sie sich einfach nach Hause holen.


  Es wäre nicht das erste Mal.


  Vor neun Jahren, nach der Beerdigung seines Vaters, war ihm ein junges Mädchen aus der Gegend mit lockerer Moral, eine gewisse Charity Graves, aufgefallen, und er hatte sie ein paar Stunden später ins große Bett im Schlafzimmer des Hausherrn geholt. Es war lustig mit ihr gewesen, aber lange nicht so lustig wie der Gedanke an seinen verblichenen Erzeuger, der sich im Grabe umdrehen musste angesichts des Treibens seines Sohnes - und die restlichen hochwohlgeborenen Vorfahren mit ihm.


  Neun Monate später hatte sich eine lästige Unannehmlichkeit ergeben, aber damit ließ sich leicht genug fertigwerden. Dains Anwalt hatte sich darum mit einer jährlichen Zahlung von fünfzig Pfund gekümmert.


  Von da an hatte Dain sich nur noch mit Huren eingelassen, die ihren Geschäften mit der nötigen Professionalität nachgingen und es besser wussten, als schreiende Gören zu produzieren oder gar zu versuchen, ihn damit zu manipulieren und zu erpressen.


  Denise und Marguerite kannten und verstanden diese Regeln, und er war fest entschlossen, endlich anständig mit ihnen ins Geschäft zu kommen.


  Sobald er mit Miss Trent fertig war.


  Obwohl Dain sich sicher gewesen war, dass sie ihn früher oder später behelligen würde, hatte er nicht damit gerechnet, dass sie in seinen Empfangssalon platzen könnte. Dennoch entsprach das ganz allgemein noch seinen Plänen. Ihr Bruder erlag dem Verfall mit dankenswerter Geschwindigkeit, nun, da Dain eine aktive Rolle dabei übernommen hatte.


  Miss Trent wusste sicherlich warum. Und da sie eine kluge Frau war, würde sie bald genug zugeben müssen, dass sie einen schweren Fehler begangen hatte mit dem Versuch, den Marquess für dumm zu verkaufen. Er hatte beschlossen, dass sie genötigt sein würde, das auf den Knien einzugestehen. Und dann würde sie um Gnade betteln müssen.


  Und ab diesem Punkt schien etwas schiefgegangen zu sein.


  Alles, was sie getan hatte, war, ihrem Bruder einen gelangweilten Blick zuzuwerfen und den Gästen einen weiteren, dann Dain selbst einen vage belustigten. Und dann, so kühl und ungerührt, wie man es sich nur wünschen konnte, hatte das unleidliche Geschöpf ihm den Rücken gekehrt und war gegangen.


  Sechs Tage lang hatte Dain fast jede wache Stunde mit ihrem verflixten Bruder verbracht und so getan, als sei er der Busenfreund des Dummkopfes. Sechs Tage lang hatte Trent ihm die Ohren vollgekläfft, war ihm auf Schritt und Tritt gefolgt und hatte sabbernd und keuchend um seine Aufmerksamkeit gebettelt, war dabei ständig über seine eigenen Füße und alle möglichen anderen hilflosen Sachen oder Personen gestolpert, die das Pech hatten, sich in seinem Weg zu befinden. Nach fast einer Woche, in der dieser dämliche Hundewelpe von ihrem Bruder an seinen Nerven gezerrt hatte, musste Dain entdecken, dass er damit lediglich zu einem Objekt von Miss Trents Amüsement geworden war.


  „Allez-vous en“, sagte er mit sehr leiser Stimme. Denise und Marguerite hüpften sogleich von seinem Schoß und flohen in gegenüberliegende Zimmerecken.


  „Ich muss schon sagen“, begann Vawtry beschwichtigend.


  Dain sandte ihm einen sengenden Blick. Vawtry griff nach einer Weinflasche und füllte sich hastig das Glas.


  Dain legte seine Pistole weg, marschierte zur Tür hinaus und warf sie hinter sich krachend ins Schloss.


  Danach beschleunigte er seine Schritte und erreichte den Treppenabsatz gerade noch rechtzeitig, um Trents Schwester an der Eingangstür stehen bleiben zu sehen und sich suchend nach etwas umzuschauen.


  „Miss Trent“, sagte er, erhob seine Stimme nicht. Das musste er auch nicht. Sein verärgerter Ton dröhnte durch die Halle wie entfernter Donnerhall.


  Sie riss die Tür auf und rannte nach draußen.


  Er sah, wie die Tür sich schloss und sagte sich, er solle wieder umkehren und sich weiter damit unterhalten, den Stuckengelchen an der Decke die Nasen abzuschießen, denn wenn er ihr nachliefe, würde er sie umbringen. Was nicht hinnehmbar war, weil Dain unter keinen Umständen je so tief sinken würde, um sich von irgendeinem Mitglied des schwachen Geschlechts provozieren zu lassen.


  Selbst während er sich das noch einredete, lief er die übrigen Stufen hinab und über den langen Flur zum Eingang. Er riss die Tür auf und stürmte hinaus, ließ sie hinter sich mit einem Knall zufallen.


  5. Kapitel


  Und dann hätte er sie fast umgerannt, denn aus irgendeinem unerfindlichen Grund floh Miss Trent nicht die Straße entlang, sondern marschierte zu seinem Haus zurück.


  „Zur Hölle mit dem unverschämten Lümmel!“, rief sie und trat zur Tür. „Ich werde ihm die Nase brechen. Erst der Portier, dann meine Zofe ... und nun auch noch die Droschke. Jetzt reicht es!“


  Dain verstellte ihr den Weg, sodass sein beeindruckender Körper den Eingang versperrte. „Oh, nein, das werden Sie nicht. Ich weiß nicht, was für ein Spielchen Sie hier treiben, und es ist mir auch egal... “


  „Mein Spielchen?“ Sie wich einen Schritt zurück und stemmte die Hände in die Hüften, starrte zu ihm hoch. Wenigstens hatte er den Eindruck, dass sie starrte. Es war schwierig, das genau zu erkennen wegen ihres großen Hutes mit der breiten Krempe und des schwindenden Tageslichts.


  Die Sonne war noch nicht ganz untergegangen, aber dicke graue Wolken hüllten Paris in finsteres Dämmerlicht. Aus der Ferne erklang leises Donnergrollen.


  „Mein Spielchen?“, wiederholte sie. „Es ist Ihr verflixter Lakai, der dem Beispiel seines Herrn folgt, nehme ich an - und seinen Ärger an Unschuldigen auslässt. Zweifellos hat er es für einen großartigen Scherz gehalten, den Droschkenkutscher zu vertreiben - mit meiner Zofe in dem Gefährt - und mich hier gestrandet zurückzulassen. Und das auch noch, nachdem er mir meinen Regenschirm gestohlen hat! “


  Sie drehte sich auf dem Absatz um und stolzierte davon.


  Wenn Dain diese Schimpftirade richtig deutete, hatte Herbert Miss Trents Zofe verscheucht und auch die Mietdroschke, die sie hergebracht hatte.


  Da gerade ein Gewitter aufzog, hatte Herbert ihr zudem den Regenschirm genommen, denn die Chancen, jetzt noch eine freie Droschke zu finden, waren gleich null.


  Dain lächelte. „Adieu, dann, Miss Trent“, sagte er. „Genießen Sie Ihren Spaziergang nach Hause.“


  „Adieu, Lord Dain“, antwortete sie, ohne den Kopf zu wenden. „Genießen Sie Ihren Abend mit Ihren Kühen.“


  Kühen?


  Sie versucht nur, mich zu provozieren, sagte Dain sich. Die Bemerkung war ein pathetischer Versuch, ihm eins auszuwischen. Sich beleidigt zu zeigen hieß zuzugeben, dass sie ihn getroffen hatte. Er sagte sich, er sollte einfach lachen und zu seinen ... Kühen zurückkehren.


  Ein paar wütende Schritte brachten ihn an ihre Seite. „Ist das Prüderie, frage ich mich, oder Neid?“, überlegte er laut. „Ist es die Tätigkeit, der sie nachgehen, die Sie beleidigt - oder nur, dass sie von der Natur so großzügig bedacht worden sind?“


  Sie ging weiter. „Als Bertie mir verraten hat, wie viel Sie ihnen zahlen, dachte ich, es seien ihre Dienste, die so furchtbar teuer seien“, erklärte sie. „Jetzt hingegen verstehe ich meinen Irrtum. Offenbar zahlen Sie nach Volumen.“


  „Vielleicht ist der Preis hoch“, erwiderte er, während es ihn in den Händen juckte, sie zu schütteln. „Andererseits bin ich auch nicht so gerissen beim Feilschen wie Sie. Vielleicht würden Sie sich in Zukunft bereit erklären, die Preisverhandlungen für mich zu führen. In welchem Fall ich Ihnen meine Anforderungen beschreiben sollte. Was ich mag ...“


  „Sie mögen sie groß, vollbusig und dumm“, stellte sie fest. „Intelligenz ist kaum wichtig“, sagte er und unterdrückte den heftigen Drang, ihr den Hut vom Kopf zu reißen und auf den Boden zu werfen, um darauf herumzutrampeln. „Ich bezahle sie nicht, um mit ihnen metaphysische Diskussionen zu führen. Aber da Sie begriffen haben, welches Aussehen ich bevorzuge, sollte ich vielleicht gleich dazu übergehen, Ihnen zu beschreiben, was ich erwarte, das sie tun. “ „Ich weiß, dass Sie wollen, dass sie Ihnen die Kleider ausziehen“, erwiderte sie. „Oder vielleicht auch wieder anziehen. Zu dem Zeitpunkt war es schwer zu entscheiden, ob sie am Beginn oder am Ende ihrer Vorstellung waren.“


  „Mir gefällt beides“, entgegnete er mit zusammengebissenen Zähnen. „Und dazwischen mag ich es, wenn sie ...“


  „Ich rate Ihnen, gegenwärtig zunächst selbst Ihre Hosenknöpfe zu schließen“, sagte sie. „Ihre Hosen beginnen sich unansehnlich über Ihren Stiefelschäften zu bauschen.“


  Erst in diesem Augenblick fiel Dain wieder der Zustand seiner Bekleidung - oder eher Einkleidung - ein. Er stellte jetzt fest, dass die Manschetten um seine Handgelenke flatterten, während sich der Stoff um seinen Oberkörper im böigen Wind blähte.


  Während die Worte „schüchtern“ und „schamhaft“ zwar in Dains Wörterbuch gelistet waren, so hatten sie doch keinerlei Bedeutung für ihn. Andererseits war seine äußere Erscheinung im Gegensatz zu seinem Charakter stets comme il fault. Nicht zu vergessen, dass er durch die Straßen der Stadt auf der Welt lief, in der am meisten Wert auf Kleidung gelegt wurde.


  Hitze kroch ihm in den Nacken. „Danke, Miss Trent“, antwortete er kühl, „dass Sie mich darauf aufmerksam machen.“ Und dann machte er sich ebenso kühl daran, sich im Gehen die Hose erst ganz aufzuknöpfen, dann das Hemd hineinzustecken und sie schließlich in aller Seelenruhe wieder zuzuknöpfen.


  Miss Trent gab einen erstickten Laut von sich.


  Dain warf ihr einen scharfen Blick zu. Er konnte sich angesichts des monströsen Hutes und der rasch hereinbrechenden Dunkelheit nicht sicher sein, aber ihm war so, als sei sie rot geworden.


  „Ist Ihnen nicht ganz wohl, Miss Trent?“, erkundigte er sich. „Ist das der Grund, weshalb Sie geradewegs an der Straße vorbeigegangen sind, an der Sie hätten abbiegen müssen?“


  Sie blieb stehen. „Ich bin daran vorbeigelaufen“, verkündete sie mit gedämpfter Stimme, „weil ich nicht wusste, dass sie es war.“ Er lächelte. „Sie kennen den Weg nach Hause nicht.“


  Sie setzte sich wieder in Bewegung, ging zu der Straße, auf die er gezeigt hatte. „Ich werde ihn schon noch finden.“


  Er folgte ihr um die Ecke. „Sie wollten einfach zurückgehen, mitten in der Nacht, zum Haus Ihres Bruders - obwohl Sie nicht die geringste Vorstellung davon haben, wie Sie dorthin gelangen sollen? Sie sind ein Schwachkopf, was?“


  „Ich will gerne einräumen, dass es dunkel wird, aber es ist kaum mitten in der Nacht“, wandte sie ein. „Wie auch immer, ich bin sicherlich nicht allein, und es scheint mir nicht sonderlich schwachköpfig, den furchteinflößendsten Mann von Paris als Begleiter zu haben. Es ist überaus ritterlich von Ihnen, Dain. Eigentlich sogar süß.“ Sie blieb an einer engen Gasse stehen. „Ah, jetzt weiß ich langsam, wo ich mich befinde. Die Straße hier führt zur Rue de Provence, nicht wahr?“


  „Was haben Sie gesagt?“, wollte er mit unheilvoll leiser Stimme wissen.


  „Ich sagte, die Straße hier ...“


  „Süß“, wiederholte er und folgte ihr in die Gasse.


  „Ja, da ist es.“ Sie beschleunigte ihre Schritte. „Ich erkenne den Laternenpfahl wieder.“


  Wäre sie ein Mann, er hätte sichergestellt, dass ihr Schädel intime Bekanntschaft mit diesem Laternenpfahl schloss.


  Dain merkte, dass er die Hände zu Fäusten ballte. Er verlangsamte seine Schritte und versuchte sich davon zu überzeugen, besser umzudrehen und heimzukehren. Jetzt sofort. Er hatte nie in seinem Leben Hand an eine Frau gelegt. Solches Verhalten verriet nicht nur einen verachtenswerten Mangel an Selbstbeherrschung, sondern auch Feigheit. Nur Feiglinge setzten tödliche Waffen gegen Unbewaffnete ein.


  „Es scheint keine unmittelbare Gefahr mehr zu bestehen, dass Sie endlos durch die Straßen von Paris irren und die Bevölkerung zu einem Aufstand reizen“, bemerkte er knapp. „Ich glaube, ich kann Ihnen nun reinen Gewissens gestatten, Ihre Reise alleine zu Ende zu führen.“


  Sie blieb stehen, drehte sich zu ihm um und lächelte. „Ich verstehe. Die Rue de Provence ist gewöhnlich zu dieser Tageszeit dicht bevölkert, und einer Ihrer Freunde könnte Sie sehen. Am besten laufen Sie schnell heim. Ich verspreche auch, mit keinem Atemzug Ihre Ritterlichkeit zu erwähnen.“


  Er sagte sich, er sollte bloß lachen und Weggehen. Das hatte er schon tausendmal zuvor getan, weswegen er wusste, dass es einer der besten Abgänge überhaupt war. Man konnte unmöglich zustechen, wenn Dain einem ins Gesicht lachte. Er war häufig genug gestochen worden. Das hier war einfach ... ärgerlich.


  Trotzdem wollte das Lachen einfach nicht kommen, und er konnte ihr nicht einfach den Rücken kehren.


  Sie war bereits um die Ecke verschwunden.


  Er stürmte ihr nach und packte sie am Arm, sodass sie stehen bleiben musste. „Jetzt zügeln Sie mal Ihre geschäftige Zunge und hören mir zu“, verlangte er ruhig. „Ich bin keiner von Ihren Gesellschaftsmüßiggängern, die ein Winzling von einem Mädchen nach Belieben verspotten kann, nur weil es sich sonst was auf seinen Verstand einbildet. Ich kümmere mich keinen Deut darum, was irgendwer sieht, denkt oder sagt. Ich bin nicht ritterlich, Miss Trent, und ich bin auch nicht süß, zur Hölle mit Ihrer Unverfrorenheit.“ „Und ich bin keine von Ihren dummen Kühen!“, entgegnete sie scharf. „Ich werde nicht dafür bezahlt, das zu tun, was Sie wollen, und auch kein Gesetz auf der Welt verpflichtet mich dazu. Ich sage, wonach immer mir der Sinn steht, und in diesem Moment steht mir der Sinn danach, Sie zu ärgern. Weil mir genauso zumute ist. Sie haben mir den Abend ruiniert. Mir wäre nichts lieber, als Ihnen Ihren ebenfalls zu ruinieren, Sie verzogener, selbstsüchtiger, gehässiger Wüstling!“


  Sie trat ihm gegen den Knöchel.


  Er war so verblüfft, dass er ihren Arm losließ. Er starrte auf ihren winzigen Fuß in dem Stiefelchen. „Gütiger Himmel, haben Sie wirklich gedacht, Sie könnten mir damit wehtun?“ Er lachte. „Bist du übergeschnappt, Jess?“


  „Sie großer betrunkener Mistkerl!“, rief sie. „Wie können Sie es wagen?“ Sie riss sich den Hut Vom Kopf und schlug ihm damit auf die Brust.


  „Ich habe Ihnen nicht die Erlaubnis gegeben, meinen Vornamen zu benutzen.“ Sie schlug erneut zu. „Und ich bin kein Winzling von einem Mädchen, Sie dickköpfiger Ochse!“ Noch ein Schlag, dann noch einer.


  Dain starrte sie restlos verblüfft an. Er sah ein zierliches Frauenzimmer, das ganz offensichtlich versuchte, ihm mit einem Produkt der Hutmacherkunst körperlichen Schaden zuzufügen.


  Sie schien wirklich wütend zu sein. Während sie ihn an der Brust mit ihrem albernen Hut kitzelte, schimpfte sie wie ein Rohrspatz wegen irgendeiner Gesellschaft und eines Gemäldes von irgendwem und Mrs Beaumont und wie er alles verdorben hatte und es ihm noch leidtun würde, weil sie sich nicht länger auch nur einen Deut darum kümmerte, was mit Bertie geschah, der ohnehin für niemanden auf der Welt von Nutzen sei, und dass sie geradewegs nach England zurückkehren würde und einen Laden aufmachen, wo sie höchstpersönlich die Ikone versteigern wollte, für die sie zehntausend Pfund bekommen werde, und dass sie hoffte, Dain möge daran ersticken.


  Dain war sich nicht sicher, woran er ersticken sollte, vielleicht an Gelächter, weil er überzeugt davon war, dass er nie zuvor in seinem Leben etwas so Komisches zu Gesicht bekommen hatte wie Miss Jessica Trent in einem Wutanfall.


  Ihre Wangen waren gerötet, ihre Augen schleuderten Silberblitze und ihr glattes schwarzes Haar fiel ihr in dichten Wellen auf die Schultern.


  Es war ganz schwarz, so wie sein eigenes. Aber anders. Sein Haar war dick, drahtig und lockig. Ihres war ein Wasserfall aus Seide.


  Ein paar Strähnen hatten sich aus den Nadeln gelöst und baumelten neckend vor ihrem Busen.


  Und das war der Punkt, an dem er abgelenkt wurde.


  Ihre apfelgrüne Pelisse war bis zu ihrem weißen Hals zugeknöpft. Zwar hochgeschlossen, lag sie doch eng genug an, dass sich die Rundungen der Brüste unter dem Stoff abzeichneten.


  Mit beispielsweise Denises großzügigem Vorbau verglichen, war Miss Trents vernachlässigbar. Im Verhältnis aber und an einer schlanken zartgliedrigen Figur mit einer winzigen Taille erschienen ihm die femininen Kurven mehr als üppig.


  Das Kitzeln des Hutes begann ihn zu stören. Er packte ihn und zerdrückte ihn in der Hand, warf ihn zu Boden. „Das reicht“, sagte er. „Langsam wird es mir lästig.“


  „Lästig?“, rief sie empört. „Lästig? Ich werde Ihnen lästig zeigen, Sie eingebildeter Trottel.“ Dann holte sie aus, machte eine Faust und traf ihn mitten aufs Zwerchfell.


  Es war ein guter, solider Hieb, und hätte sie auf einen Mann gezielt, der weniger kräftig gebaut war, hätte der Mann sicherlich gewankt.


  Dain spürte ihn kaum. Die träge fallenden Regentropfen auf seinem Kopf hatten nahezu die gleiche physische Wirkung.


  Aber er sah, wie sie vor Schmerz zusammenzuckte, als sie die Hand zurückzog, und merkte, dass sie sich wehgetan hatte, und das weckte in ihm den Wunsch, laut aufzuheulen. Er fasste ihre Hand, ließ sie jedoch sofort wieder los, weil er fürchtete, sie aus Versehen zu zerdrücken.


  „Verdammt und zugenäht, zur Hölle mit Ihnen!“, brüllte er sie an. „Warum lassen Sie mich nicht in Ruhe, Sie Pest von einem Frauenzimmer?“


  Ein herrenloser Straßenköter, der gerade an dem Laternenpfosten schnupperte, jaulte auf und entfernte sich hastig.


  Miss Trent blinzelte noch nicht einmal. Sie stand nur da und blickte mit schmollend-trotziger Miene auf die Stelle, an der sie ihn getroffen hatte, als warte sie auf etwas.


  Er wusste nicht, was das sein sollte. Alles, was er wusste, war -und er wusste nicht wirklich, woher er das wusste, aber es war so sicher wie das Gewitter, das grollend aufzog und immer näher kam -, dass sie es noch nicht bekommen hatte und nicht eher gehen würde, bis sie es erhielt.


  „Was zum Teufel wollen Sie?“, schrie er. „Was in drei Teufels Namen ist mit Ihnen los?“


  Sie antwortete nicht.


  Die gelegentlichen Regentropfen fielen häufiger, malten ein gleichmäßiges Muster auf das trottoir. Sie glitzerten in ihrem Haar und schimmerten auf ihren rosa Wangen. Ein Tropfen lief ihr an der Nase entlang zu ihrem Mundwinkel.


  „Verdammt“, sagte er.


  Und dann scherte er sich nicht mehr darum, was er zerdrückte oder zerbrach. Er griff nach ihr und legte ihr seine Riesenhände um die Taille, hob sie in die Höhe, bis ihr nasses Schmollgesicht sich dicht vor seinem befand.


  Und im selben Moment, bevor sie schreien konnte, bedeckte er mit seinem harten liederlichen Mund ihre Lippen.


  Der Himmel öffnete seine Schleusen und entließ eine Sturzflut.


  Regen trommelte auf seine Schultern, und ein Paar kleiner Fäuste in Handschuhen trommelten auf seine Schultern und seine Brust.


  Das störte ihn jedoch kein bisschen. Er war schließlich Dain, Lord Beelzebub persönlich.


  Er fürchtete weder den Zorn der Natur noch den der guten Gesellschaft. Und vor allem war er ganz bestimmt nicht in Sorge wegen Miss Trents Empörung.


  Süß war er, ja? Er war ein großes widerliches Schwein von einem Wüstling, und wenn sie glaubte, er ließe sie mit nur einem flüchtigen Schmatzer seiner schmutzigen Lippen gehen, sollte sie besser noch einmal nachdenken.


  Es war nichts süß oder ritterlich an seinem Kuss. Es war ein harter, forscher Angriff, der nicht darauf abzielte, Gefangene zu machen, der ihr den Kopf rücksichtslos nach hinten drückte.


  Einen schreckensstarren Moment befürchtete er, dass er ihr das Genick gebrochen hatte.


  Aber sie konnte nicht tot sein, weil sie immer noch zappelte und sich wand. Er schlang einen Arm fest um ihre Mitte und hielt mit der Hand des anderen ihren Hinterkopf an Ort und Stelle.


  Sogleich hörte sie mit dem Gezappel auf. Und in dem Moment gaben auch ihre bis dahin fest geschlossenen Lippen seinem Drängen mit einer Plötzlichkeit nach, die ihn rückwärts taumeln machte, gegen den Laternenpfosten.


  Ihre Arme umklammerten seinen Hals in einem Würgegriff.


  Madonna in cielo.


  Süße Muttergottes, die hirnverbrannte Frau küsste ihn zurück.


  Ihr Mund drückte sich auf seinen, und dieser Mund war warm,


  weich und frisch wie Frühlingsregen. Sie roch nach Seife - Kamillenseife - und nasser Wolle und Frau.


  Ihm wurde schwach in den Knien.


  Er lehnte sich gegen den Pfosten, und sein Griff lockerte sich, weil sich seine Muskeln in Gummi verwandelten. Trotzdem hielt sie sich weiter an ihm fest, während ihr schlanker, sanft gerundeter Körper langsam an ihm hinabglitt, bis ihre Zehenspitzen den Gehsteig berührten. Und dennoch ließ sie seinen Hals nicht los. Dennoch löste sie ihre Lippen nicht von seinen. Ihr Kuss war so süß und unschuldig leidenschaftlich, wie seiner kühn und sinnlich fordernd war.


  Er schmolz unter dieser jungfräulichen Leidenschaft dahin, als sei sie der Regen und er ein Salzblock.


  In all den Jahren, seit sein Vater ihn nach Eton geschafft hatte, hatte keine Frau je etwas für oder mit ihm getan, ohne dass er ihr vorher Geld in die Hand gedrückt hatte. Oder - wie im Fall der einen respektablen Frau, der er vor fast acht Jahren so fehlgeleitet den Hof gemacht hatte - ohne dass er vorher Papiere unterzeichnet hatte, die ihn mit Leib und Seele und seinem Vermögen in besagte Hände gaben.


  Miss Jessica Trent klammerte sich an ihn, als hinge ihr Leben davon ab, und küsste ihn, als bliebe die Erde stehen, wenn sie aufhörte, und dabei war kein „wenn nicht“ oder „bis“ dabei.


  Erhitzt und hitzig zugleich fuhr er mit seinen großen Händen unsicher über ihren Rücken und umschloss mit bebenden Fingern ihre köstlich schmale Taille. Er hatte nie zuvor so etwas wie sie gehalten - so süß schlank und nachgiebig und in zierlicher Vollendung gerundet. Seine Brust zog sich zusammen und schmerzte, und er selbst hätte am liebsten geweint.


  Sognavo di te.


  Ich habe von dir geträumt.


  Ti desideravo nelle mia braccia dal primo momento che ti vedi.


  Ich wollte dich in meinen Armen seit dem ersten Augenblick, da ich dich gesehen habe.


  Er stand da, hilflos im strömenden Regen, unfähig, seinen gierigen Mund zu zügeln oder seine rastlosen Hände, während tief innen sein Herz die beschämende Wahrheit trommelte.


  Ho bisogno di te.


  Ich brauche dich.


  Als ob Letzteres so empörend wäre, dass selbst der gewöhnlich nachlässige Allmächtige es nicht einfach so stehen lassen konnte, zerriss ein Blitz die Dunkelheit, sogleich gefolgt von einem so gewaltigen Donner, dass das Pflaster unter ihnen erzitterte.


  Sie riss sich von ihm los und stolperte rückwärts, eine Hand vor den Mund geschlagen.


  „Jess“, sagte er und streckte die Hände aus, um sie zurückzuziehen. „Cara, ich ...“


  „Nein, oh Gott! “ Sie schob sich ihr nasses Haar aus dem Gesicht. „Verdammt seist du, Dain.“ Damit drehte sie sich um und floh.


  Jessica Trent war eine junge Frau, die sich den Tatsachen stellte, und als sie tropfnass die Treppe zum Appartement ihres Bruders hochstieg, stellte sie sich ihnen.


  Zuerst hatte sie die erste sich bietende Gelegenheit als Vorwand genutzt, Lord Dain aufzusuchen.


  Zweitens war sie tiefer Niedergeschlagenheit anheimgefallen, sogleich gefolgt von rasender Eifersucht, weil sie zwei Frauen auf seinem Schoß sitzend vorgefunden hatte.


  Und drittens hatte sie beinahe geweint, als er so abfällig über ihre Anziehung gesprochen hatte und sie einen „Winzling von einem Mädchen“ genannt hatte.


  Viertens hatte sie ihn dazu angestachelt, sie zu packen.


  Fünftens hatte sie ihn fast erwürgt und verlangt, mit seinem Übergriff weiterzumachen.


  Sechstens war ein Blitzschlag nötig gewesen, damit sie ihn losließ.


  Zu dem Zeitpunkt, als sie an der Appartementtür angekommen war, war sie ernsthaft in Versuchung geführt, mit dem Kopf dagegen zu schlagen.


  „Idiotin, Idiotin, Idiotin“, schimpfte sie und klopfte an das Holz.


  Withers öffnete; ihm stand der Mund offen.


  „Withers“, teilte sie ihm mit. „Ich habe Sie im Stich gelassen.“ Sie marschierte an ihm vorbei in die Wohnung. „Wo ist Flora?“


  „Oje.“ Withers schaute sich hilflos um.


  „Ah, dann ist sie noch nicht zurückgekehrt. Nicht dass es mich im Mindesten überrascht. “ Jessica ging zum Zimmer ihrer Großmutter. „Genau genommen, wenn meine arme Zofe den Droschkenfahrer dazu überredet hat, sie direkt nach Calais zu bringen und über den Ärmelkanal zu rudern, könnte ich es ihr nicht einmal verübeln.“ Sie klopfte an Genevieves Tür.


  Ihre Großmutter öffnete, schaute sie einen langen Moment an, dann wandte sie sich an Withers. „Miss Trent benötigt ein heißes Bad“, sagte sie. „Lassen Sie ihr eines bereiten, bitte möglichst rasch. “ Dann nahm sie Jessica am Arm, zog sie ins Zimmer, setzte sie hin und zog ihr die durchweichten Stiefelchen aus.


  „Ich werde zu der Gesellschaft gehen“, erklärte Jessica wild und plagte sich mit den Schnallen an ihrer Pelisse. „Dain kann mich zum Narren machen, wenn er will, aber er wird mir nicht den Abend ruinieren. Es kümmert mich nicht, ob es ganz Paris gesehen hat. Er ist derjenige, dem es peinlich sein müsste - halb nackt auf die Straße zu rennen. Und als ich ihn darauf aufmerksam gemacht habe, dass er halb nackt ist, was, denkst du, hat er getan?“


  „Mein Liebes, ich kann es mir beim besten Willen nicht vorstellen.“


  Jessica erzählte ihr von dem lässigen Aufknöpfen der Hose. Genevieve brach in Gelächter aus.


  Jessica betrachtete sie finster. „Es war so schwierig, sich das Lachen zu verkneifen - aber das war nicht das Schwierigste. Das Schwierigste war ...“ Sie seufzte. „Oh Genevieve, er war so anbetungswürdig niedlich. Am liebsten hätte ich ihn geküsst. Direkt auf seine große wunderschöne Nase. Und dann auch überall sonst. Es war so frustrierend. Ich war fest entschlossen, keinen Wutanfall zu bekommen, aber das ist mir dann doch passiert. Und so habe ich ihn geschlagen, immer wieder, bis er mich endlich geküsst hat. Und dann habe ich ihn weiter geschlagen, bis er es richtig gemacht hat. Und ich sollte dir besser gleich sagen, so beschämend es auch ist, es einzugestehen, dass wenn uns nicht der Blitz getroffen hätte - oder wenigstens beinahe -, ich jetzt restlos ruiniert wäre. An einem Laternenpfosten. Auf der Rue de Provence. Und das Schlimmste ist“, sie stöhnte, „ich wünschte, das wäre passiert.“


  „Ich weiß“, sagte Genevieve beschwichtigend. „Glaube mir, Liebes, das weiß ich.“ Sie half ihr, sich die restlichen Sachen auszuziehen, wobei Jessica zu kaum mehr imstande war, als zu plappern oder auf die Möbel zu starren, und wickelte sie dann in einen Morgenrock, platzierte sie in einen Sessel am Kamin und bestellte ihr einen Brandy.


  Etwa eine halbe Stunde nachdem Jessica Trent davongelaufen war, marschierte Lord Dain, bis auf die Haut durchnässt und einen zerknautschten Damenhut in der Hand, durch die Eingangstür seines Hauses, die ihm ein zitternder Herbert geöffnet hatte. Den Lakaien nicht weiter beachtend, durchquerte der Marquess die Eingangshalle, stieg die Treppe empor und ging einen Flur entlang zu seinem Schlafzimmer. Er warf den Hut auf einen Stuhl, streifte sich die tropfenden Kleider ab und trocknete sich mit einem Handtuch ab, legte frische Kleider an und gesellte sich wieder zu seinen Gästen.


  Niemand, die Dirnen eingeschlossen, war lebensmüde oder betrunken genug, ihn zu fragen, wo er gewesen sei und was er getan habe. Dain machte sich nur selten die Mühe, sein Tun zu erklären. Er war niemandem eine Erklärung schuldig.


  Alles, was er ihnen sagte, war, dass er hungrig sei und essen gehen wolle; es stünde ihnen frei, zu tun, wie es ihnen beliebe. Alle außer Trent, der zu nichts anderem imstande war als atmen, was er mit großer Lautstärke tat, begleiteten Dain zu einem Restaurant im Palais Royal. Von da aus begaben sie sich zum Vingt-Huit und entdeckten, dass es am selben Tag geschlossen worden war. Da kein anderes Etablissement unter einem Dach ein derart vielfältiges Angebot bereithielt, teilte man sich in kleinere Gruppen, die zu verschiedenen Vergnügungen aufbrachen. Dain ging mit zu einer Spielhölle, in Begleitung seiner beiden ... Kühe sowie Vawtry und dessen Kuh.


  Um drei Uhr am Morgen verließ Dain das Etablissement wieder, allein, und schlenderte durch die Straßen.


  Seine Wanderung brachte ihn zu Madame Vraisses’ Adresse, gerade als die Gäste begannen aufzubrechen.


  Er stand unter einem Baum, weitab von dem schwachen Glimmen einer einsamen Straßenlaterne, und schaute zu.


  Er grübelte dort seit nahezu zwanzig Minuten, als er Esmond mit Jessica Trent an seinem Arm das Haus verlassen sah. Sie unterhielten sich angeregt und lachten miteinander.


  Sie trug keinen albernen Hut, sondern ihr Haar zu einem irren Gebilde frisiert, das sogar noch lächerlicher aussah. Schimmernde Haarknoten und Locken erhoben sich auf ihrem Kopf, und Perlen und Federn steckten darin und wippten. Die ganze Frisur war in Dains Augen grotesk.


  Das war auch der Grund, warum er die Perlen und Federn und Nadeln herausziehen wollte ... und Zusehen, wie der seidige schwarze Vorhang ihr auf die Schultern fiel... die weiß im Schein der Lampen schimmerten.


  Es gab zu viel schimmerndes Weiß, bemerkte er mit aufkeimender Verärgerung. Die übergroßen Ballonärmel ihres silberblauen Abendkleides besaßen gar keine Schultern. Sie begannen etwa auf


  Höhe ihrer Ellbogen und bedeckten züchtig alles unterhalb davon -ließen aber das, was eigentlich hätte bedeckt sein sollen, keck den Blicken eines jeden sabbernden Lüstlings in Paris preisgegeben.


  Und jeder Mann auf der Gesellschaft hatte nach Belieben und aus nächster Nähe dieses sich köstlich wölbende Weiß betrachtet.


  Während Dain draußen in den Schatten stand wie der Fürst der Finsternis, für den ihn alle Welt hielt.


  Er fühlte sich im Augenblick nicht sonderlich satanisch. Er fühlte sich, wenn er bei der peinlichen Wahrheit bleiben sollte, wie ein halb verhungerter Bettler, der mit der Nase an das Fenster eines Süßwarengeschäftes gepresst stand.


  Er beobachtete, wie sie in die Kutsche stieg. Die Tür schloss sich, und das Gefährt entfernte sich schaukelnd.


  Obwohl niemand in der Nähe war, der es gesehen oder gehört hätte, lachte er lautlos. Er hatte heute Nacht eine Menge gelacht, aber die Wahrheit konnte er nicht weglachen.


  Er hatte gewusst, dass sie Schwierigkeiten bedeutete - bedeuten musste wie jede andere respektable Frau.


  „Ehefrau oder Mätresse, es ist alles dasselbe“, hatte er seinen Freunden oft genug gesagt. „Sobald man es gestattet, dass eine Dame - ob nun tugendhaft oder nicht - sich an einen hängt, wird man Besitzer einer lästigen Immobilie, in der die Mieter sich ständig beschweren und in die man unablässig Geld und Mühe stecken muss. Und das alles für das gelegentliche Privileg - ganz nach ihren Launen -, das gewährt zu bekommen, was man bei jeder Straßendirne für ein paar Schilling bekommen kann.“


  Er begehrte sie, ja, aber das hier war kaum das erste Mal in seinem Leben, dass eine nicht infrage kommende Frau seine Lust geweckt hatte. Er begehrte sie, aber er wusste stets um die Treibsandfalle, in die solche Frauen ihn unweigerlich - weil sie dazu geboren und erzogen worden waren - locken mussten.


  Und die hässliche Wahrheit lautete nun einmal, dass er geradewegs hineingelaufen war, sich aber irgendwie fälschlicherweise eingeredet hatte, dass dem nicht so sei - oder wenn er doch hineingelaufen war, dann war es nichts, was er fürchten musste, weil inzwischen kein Loch mehr tief genug, kein Treibsand zäh genug war, um ihn zu halten.


  Was hält dich hier dann noch? fragte er sich. Welch gewaltige Kraft hat dich hergezerrt, um dämlich wie ein vernarrtes Hundejunges ein Haus anzustarren, nur weil sie sich darin befand?


  Und welche Ketten haben dich hier festgehalten, in der Hoffnung, einen flüchtigen Blick auf sie erhaschen zu können?


  Eine Berührung. Einen Kuss.


  Das ist ekelerregend, sagte er sich.


  Das war es sicher, aber es war auch die Wahrheit, und er hasste es, und er hasste sie, dass sie es wahr gemacht hatte.


  Er hätte sie aus der Kutsche zerren sollen, überlegte er, und ihr den damenhaften Flitter aus den Haaren ziehen, sich dann einfach nehmen sollen, was er wollte, und gehen, dabei lachen, wie der gewissenlose Unhold, der er war.


  Was oder wer würde ihn aufhalten? Vor der Revolution hatten zahllose korrupte Adelige genauso gehandelt. Selbst jetzt noch - wer würde ihm Vorwürfe machen? Alle Welt wusste, was er war. Sie würden sagen, es sei ihr eigener Fehler, dass sie ihm über den Weg gelaufen sei. Das Gesetz würde keine Wiedergutmachung für ihre verlorene Ehre bieten. Das würde Bertie Trent überlassen bleiben ... Pistolen auf zwanzig Schritt Abstand.


  Grimmig lächelnd verließ Dain seinen finsteren Posten und schlenderte die Straße entlang. Er saß in der Falle, aber das war ihm schon zuvor passiert, rief er sich in Erinnerung. Er hatte auch schon vorher draußen gestanden, einsam und leidend, weil man ihn nicht hineinlassen wollte. Aber stets trug er am Ende den Sieg davon. Er hatte seine Peiniger aus der Schulzeit dazu gebracht, ihn zu respektieren und zu beneiden. Er hatte seinem Vater jede Kränkung und Verlegenheit zehnfach zurückgezahlt. Er war für den alten Bastard der schlimmste Albtraum der Hölle im Leben geworden und, wenigstens wagte er das zu hoffen, seine bitterste Qual im Jenseits.


  Selbst Susannah, die ihn sechs elende Monate an der Nase herumgeführt hatte, waren jede wache Minute danach die Folgen ihres Tuns unter die eigene reizende Nase gerieben worden.


  Sicher, Dain hatte es damals so nicht gesehen, aber ein Mann konnte nichts richtig sehen, während eine Frau ihn in den Klauen hatte und in Stücke riss.


  Jetzt hingegen konnte er klar und deutlich erkennen: Es war ein Sommertag 1820 bei einer anderen Beerdigung, beinahe ein Jahr nach der seines Vaters.


  Dieses Mal war es Wardell in dem schimmernden Holzsarg, auf den Blumen gehäuft waren. Während einer trunkenen Schlägerei auf dem Hof vor den Ställen eines Wirtshauses war er aufs Kopfsteinpflaster gestürzt und hatte sich den Schädel gebrochen.


  Nach der Beerdigung hatte Susannah, die älteste von Wardells fünf jüngeren Schwestern den Marquess beiseitegenommen und ihm gedankt, dass er die weite Reise von Paris auf sich genommen habe. Ihr armer Bruder - sie hatte sich tapfer eine Träne fortgewischt - hatte große Stücke auf ihn gehalten. Sie hatte ihre Hand über seine gelegt. Dann war sie rot geworden und hatte sie rasch zurückgezogen.


  „Ach ja, meine errötende Rosenknospe“, murmelte Dain zynisch. „Das war hübsch gemacht.“


  Und das war es gewesen, denn mit dieser Berührung hatte Susannah ihn an Land gezogen. Sie hatte ihn in ihre Welt geholt - die gute Gesellschaft die er vor Jahren zu meiden gelernt hatte, weil er dort nur in die Richtung einer jungen Dame blicken musste, um zu sehen, wie ihr Teint äschern wurde und ihre Anstandsdamen an den Rand eines hysterischen Anfalls gerieten. Die einzigen Mädchen, die mit ihm jemals getanzt hatten, waren die Schwestern seiner Freunde, und das war eine lästige Pflicht, die sie so rasch wie möglich hinter sich brachten.


  Aber nicht Susannah. Sie konnte nicht tanzen, weil sie in Trauer war, aber sie konnte sich unterhalten, und das tat sie; sie schaute ihn an, als sei er ein Ritter in schimmernder Rüstung, Sir Galahad höchstpersönlich.


  Nach vier Monaten wurde es ihm gestattet, ihre behandschuhte Hand zwanzig Sekunden zu halten. Er benötigte weitere zwei Monate, um den Mut zu fassen, sie zu küssen.


  Im Rosengarten ihres Onkels hatte der ritterliche Held einen züchtigen Kuss auf ihre Wange gedrückt.


  Beinahe im selben Moment, wie aufs Stichwort, war eine Schar kreischender Frauen - Mutter, Tanten, Schwestern - aus den Büschen in der Nähe gesprungen. Das Nächste, was er wusste, war, dass er sich in der Bibliothek mit Susannahs Onkel befand, der gestreng von ihm verlangte, seine Absichten zu erklären. So naiv und vernarrt war er gewesen, dass er sie als ehrenhaft erklärt hatte.


  Im nächsten Augenblick hielt er einen Stift in der Hand und einen gewaltigen Haufen Papiere vor sich, die zu unterschreiben von ihm verlangt wurde.


  Selbst jetzt noch konnte Dain nicht sagen, wo oder wie er die Geistesgegenwart gefunden hatte, sie zuerst zu lesen. Vielleicht hatte es damit zu tun, dass er zwei Befehle hintereinander zu hören bekommen hatte und dass er es so gar nicht gewohnt war, irgendwelche Befehle zu bekommen.


  Was auch immer der Grund war, er hatte den Stift weggelegt und zu lesen begonnen.


  Er entdeckte, dass im Gegenzug für das Vorrecht, die errötende Rosenknospe zu ehelichen, es ihm gestattet werden würde, alle Schulden ihres verstorbenen Bruders zusammen mit denen ihres Onkels, ihrer Tante, ihrer Mutter und ihre eigenen zu zahlen, jetzt und in alle Ewigkeit, bis dass der Tod uns scheide, Amen.


  Dain war zu dem Entschluss gelangt, dass das eine verdammt dumme Investition sei, und hatte diese Überzeugung auch ausgesprochen.


  Er wurde mit ernster Miene darauf hingewiesen, dass er ein unschuldiges Mädchen aus guter Familie kompromittiert habe.


  „Dann erschießen Sie mich doch“, hatte er erwidert. Und war gegangen.


  Niemand hatte versucht, ihn zu erschießen. Wochen später, längst wieder zurück in Paris, hatte er erfahren, dass Susannah Lord Linglay geheiratet hatte.


  Linglay war ein fünfundsechzig Jahre alter Lebemann, der gerne Rouge auflegte und wie neunzig aussah, obszöne Schnupftabakdosen sammelte und jedes Dienstmädchen, das unvorsichtig genug war, in Reichweite seiner altersfleckigen Hände zu kommen, kniff und begrapschte. Man hatte nicht damit gerechnet, dass er die Hochzeitsnacht überlebte.


  Aber er hatte sie nicht nur überlebt, es war ihm auch gelungen, seine junge Braut zu schwängern, was er künftig in rascher Folge wiederholte. Sie hatte kaum ein Kind zur Welt gebracht, da wuchs schon das nächste in ihrem Bauch heran.


  Lord Dain stellte sich gerade in allen Einzelheiten vor, wie seine frühere Angebetete in den Armen ihres angemalten, altersschwachen, schwitzenden und sabbernden Gemahls lag, als in der Ferne die Glocken von Notre-Dame zu läuten begannen.


  Er merkte, dass sie weiter entfernt klangen, als sie sein dürften, wenn er sich auf der Rue de Rivoli befand, wo er lebte und nun eigentlich sein müsste.


  Dann sah er, dass er in der falschen Straße war, in der völlig falschen Gegend.


  Sein verblüffter Blick fiel auf einen vertraut aussehenden Laternenpfosten.


  Seine Laune, die sich erheblich gebessert hatte, während er sich Susannahs Fegefeuer auf Erden ausgemalt hatte, sank unverzüglich wieder und zog ihn mit nach unten.


  Berühr mich. Halte mich. Küss mich.


  Er ging um die Ecke in die dunkle schmale Straße, wo die fensterlosen Mauern alles sehen und nichts weitererzählen konnten. Er presste seine Stirn gegen den kalten Stein und erduldete es, weil ihm keine andere Wahl blieb. Er konnte nicht aufhalten, was sich in ihm wand und schmerzte.


  Ich brauche dich.


  Ihre Lippen an seinen ... ihre Hände, die ihn festhielten. Sie war weich und warm, und sie schmeckte nach Regen, und es war süß, unendlich süß, auch nur einen Moment zu glauben, dass sie in seinen Armen liegen wollte.


  Er hatte das in dem Augenblick geglaubt, und er wollte es immer noch glauben, und er hasste sich für das, was er wollte, und er hasste sie dafür, dass sie diese Wünsche in ihm weckte.


  Und so biss Lord Dain die Zähne zusammen, richtete sich auf und ging weiter, ertrug es, während er sich sagte, sie würde dafür zahlen. Irgendwann.


  Alle taten das. Irgendwann.


  6. Kapitel


  An dem Nachmittag, der auf Madame Vraisses’ Gesellschaft folgte, zahlte ein unglücklicher Roland Vawtry zweihundert Pfund an Francis Beaumont.


  „Ich habe es selbst gesehen“, sagte Vawtry und schüttelte den Kopf. „Vom Fenster aus. Selbst dann hätte ich es nicht geglaubt, wenn es nicht auch alle anderen gesehen hätten. Er lief zur Tür hinaus und ihr über die Straße nach. Vermutlich um ihr Angst zu machen und sie zu verscheuchen. Vermutlich packt sie in diesem Moment ihre Taschen.“


  „Sie war gestern bei der Enthüllungszeremonie“, erklärte Beaumont und lächelte. „Kühl und beherrscht und hielt mühelos souverän den Schwarm ihrer hechelnden Verehrer in Schach. Wenn Miss Trent sich wirklich entscheidet zu packen, dann wird es ihre Aussteuertruhe sein. Und die Wäsche wird mit einem D bestickt sein, D für Dain.“


  „So ist es aber nicht“, verwahrte Vawtry sich dagegen. „Ich weiß, was geschehen ist. Dain mag keine Störungen. Und er mag auch keine ungebetenen Gäste. Und wenn er etwas nicht mag, dann sorgt er dafür, dass es verschwindet. Oder er zertrümmert es. Wenn sie ein Mann wäre, hätte er sie geschlagen. Da sie das nicht ist, hat er dafür gesorgt, dass sie verschwindet.“


  „Dreihundert“, erwiderte Beaumont darauf. „Dreihundert, dass sie vor dem Geburtstag des Königs seine Marchioness ist.“


  Vawtry verkniff sich seinerseits ein Lächeln. Was immer Dain mit Miss Jessica Trent anstellte oder nicht anstellte, er würde sie auf keinen Fall heiraten.


  Was nicht heißen sollte, dass Dain niemals heiraten würde. Aber das würde nur geschehen, um seiner Familie - den Lebenden, einer Handvoll entfernt verwandter Cousins, sowie den zahlreichen Verstorbenen - noch mehr Scham, Entsetzen und Abscheu zu bereiten. Die Braut würde ohne Zweifel die Mätresse, Witwe oder Tochter eines berüchtigten Verräters oder Mörders sein. Sie würde darüber hinaus eine berühmte Prostituierte sein. Ideal wäre eine halbirische jüdische Mulattin und Bordellbetreiberin, deren letzter Liebhaber wegen Sodomie und des Erwürgens des einzigen legitimen Kindes des Herzogs von Kent, der neunjährigen Alexandrina Victoria, gehängt worden war. Eine Marchioness of Dain, die eine" wohlerzogene Jungfer war und einer vornehmen, wenn auch exzentrischen Familie entstammte, stand nicht zur Debatte.


  Dass Dain heiraten sollte - irgendwen - binnen lediglich zweier Monate oder so, lag so weit außerhalb des Möglichen, dass es sich genauso gut in einer anderen Galaxie befinden konnte.


  Vawtry nahm die Wette an.


  Dies war nicht die einzige Wette, die in Paris in dieser Woche platziert wurde, und nicht die höchste, in der die Namen Dain und Trent miteinander verknüpft waren.


  Die Prostituierten, die Miss Trents Auftritt in Dains Empfangssalon miterlebt hatten und dass er ihr danach nachgelaufen war, berichteten allen ihren Freundinnen und Kunden davon. Auch die männlichen Gäste verbreiteten die Geschichte, mit den gewohnten Ausschmückungen und bei jedem, der geneigt war, zuzuhören, und das waren alle.


  Und jeder hatte natürlich eine Meinung dazu. Viele untermauerten diese Meinung mit Geld. Binnen einer Woche siedete die Gerüchteküche, und Paris war in ähnlichem Aufruhr wie der Mob in den Arenen des Alten Rom, in ungeduldiger Erwartung des Kampfes auf Leben und Tod seiner beiden bedeutendsten Gladiatoren.


  Das Problem bestand darin, die beiden Gegner in dieselbe Arena zu bekommen. Miss Trent bewegte sich in der angesehenen Gesellschaft. Lord Dain durchstreifte die Halbwelt. Sie gingen sich aus dem Weg, was wenig rücksichtsvoll von ihnen war. Und keiner von beiden ließ sich überreden oder verleiten, über den anderen zu sprechen.


  Lady Wallingdon, die seit achtzehn Monaten in Paris weilte und den Hauptteil dieser Zeit mit gemischtem Erfolg darauf verwandt hatte, die wichtigste Gastgeberin der Stadt zu werden, erkannte die Gelegenheit und griff sogleich zu.


  Kühn setzte sie einen Ball für eben den Abend an, an dem eine ihrer Rivalinnen einen Maskenball geplant hatte. Es war zufällig genau zwei Wochen nach der Miss-Trent-auf-offener-Straße-nach-laufen-Szene. Obwohl Lady Pembury und ihre beiden Enkel nicht zur creme de la creme der guten Gesellschaft von Paris oder London gehörten und Lady Wallingdon sich daher unter anderen Umständen kaum mit ihnen abgegeben hätte, lud sie sie zu ihrem Ball ein.


  Und Lord Dain ebenfalls.


  Dann ließ sie alle Welt wissen, was sie getan hatte. Obgleich sie, wie wenigstens halb Paris, glaubte, dass er Miss Trent mit Haut und Haar verfallen war, rechnete Lady Wallingdon nicht damit, dass er kommen würde. Jedermann wusste, es war ähnlich wahrscheinlich, dass der Marquess of Dain ein respektables Gesellschaftsereignis besuchte, wie dass er den Henker einladen würde, die Schärfe der Klinge in der Guillotine an seinem Hals zu testen.


  Auf der anderen Seite hatte Dain ein für ihn völlig ungewöhnliches Verhalten an den Tag gelegt, wenn es um Miss Trent ging, was bedeutete, dass es eine Chance gab. Und wo es eine Chance gab, dass etwas eigentlich Unmögliches doch geschah, würde es immer Leute geben, die dabei sein wollten, falls das geschah.


  In Lady Wallingdons Fall entpuppten sich diese als genau die, die sie eingeladen hatte. Nicht eine einzige Absage erreichte sie. Zu ihrer leisen Beunruhigung noch nicht einmal von Lord Dain.


  Aber er hatte auch keine Zusage geschickt, sodass sie wenigstens nicht so tun musste, als wisse sie nicht, ob er nun kommen werde oder nicht, und sich gleichzeitig sorgen musste, bei einer Lüge ertappt zu werden. Sie konnte die anderen Geladenen reinen Gewissens im Unklaren lassen. Um auf der sicheren Seite zu sein, stellte sie in der Zwischenzeit ein Dutzend französischer Diener ein, um ihre Dienerschaft zu verstärken.


  Jessica unterdessen war bereit, sich geschlagen zu geben. Nach bloßen drei Begegnungen mit Dain hatte sich eine leise animalische Anziehungskraft zu irrsinniger Vernarrtheit ausgewachsen. Ihre Symptome hatten nicht nur an Heftigkeit zugenommen, sie waren auch bemerkbar geworden.


  Bei Madame Vraisses’ Gesellschaft hatte Mr Beaumont ein paar versteckte Andeutungen über Dain gemacht. Jessica, deren Nerven immer noch von den Nachwehen der stürmischen Umarmung angegriffen waren, hatte viel zu scharf darauf geantwortet. Beaumonts wissendes Lächeln hatte ihr verraten, dass er ahnte, was ihr Problem war, und sie wollte nicht ausschließen, dass er es Dain erzählen würde.


  Aber die Beaumonts hatten Paris eine Woche nach der Gesellschaft überstürzt verlassen, und Dain war seit dem verheerenden Kuss in dem Gewitter nicht mehr auf eine Meile in ihre Nähe gekommen.


  Und so interessierte es ihn offenbar nicht im Geringsten, selbst wenn es ihm jemand gesagt hätte, dass Jessica Trent in ihn vernarrt war. Und das war ihr auch am liebsten so, versicherte Jessica sich selbst.


  Weil es nur eine Weise gab, wie der Marquess of Dain sich für eine Frau interessierte, und das war nur so lange, wie es dauerte, sie aufs Bett zu werfen - oder auf einen Tavernentisch -, seine Hose aufzuknöpfen und zur Sache zu kommen, um sie danach wieder zuzuknöpfen.


  Vernarrt oder nicht, sie wusste es besser, als das Schicksal herauszufordern, indem sie eine weitere Begegnung mit ihm riskierte, wobei er dann womöglich selbst ihren beschämenden Zustand sehen konnte - und sich am Ende in den Kopf setzte, sie seiner Version von Interesse auszusetzen.


  Es war ihr gerade mit einiger Mühe gelungen, sich selbst davon zu überzeugen, dass es am besten sei, Paris unverzüglich zu verlassen, als Lady Wallingdons Einladung eintraf.


  Binnen vierundzwanzig Stunden erfuhr - wie der Rest von Paris -auch Jessica, dass Dain ebenfalls eingeladen worden war.


  Man musste kein Genie sein, um zu erkennen, warum: Von ihr und Dain wurde erwartet, dass sie die Hauptunterhaltung des Abends boten. Sie begriff auch, dass eine Menge Geld den Besitzer wechseln würde, abhängig von ihrer Darbietung mit Seiner Lordschaft - oder dem Ausbleiben derselben.


  Sie entschied, dass sie sich daran nicht beteiligen wollte.


  Genevieve entschied anders. „Wenn er hingeht und du nicht da bist, wird er gekränkt sein“, erklärte sie. „Selbst wenn er nur vorhat, hinzugehen, aus welchem Grund auch immer, und erfährt, dass du abgesagt hast, wird er so empfinden. Ich weiß, es ist unlogisch und ungerecht, aber Männer sind oft so, besonders in Angelegenheiten, von denen sie meinen, sie beträfen ihren Stolz. Du solltest besser hingehen, es sei denn, es ist dir lieber, seine Erbitterung zu riskieren und das darauf unweigerlich folgende Wüten gegen dich, um sich und seinen verletzten Gefühlen Linderung zu verschaffen.“


  Obwohl Jessica stark daran zweifelte, dass Dain irgendwelche Gefühle besaß, die verletzt werden konnten, war sie sich des Umstandes bewusst, dass Genevieve über mehrere Jahrzehnte mehr Erfahrung mit Männern verfügte als sie. Mit jeder Menge Männern.


  Die Einladung wurde angenommen.


  Dain konnte sich nicht entscheiden, was er mit Lady Wallingdons Einladung tun sollte.


  Ein Teil seines Verstandes empfahl ihm, sie zu verbrennen.


  Ein anderer schlug vor, darauf zu urinieren.


  Ein weiterer riet, sie Ihrer Ladyschaft in den Hals zu schieben.


  Am Ende warf er sie in eine Kiste, die neben verschiedenen Andenken an seine Reisen auch einen ruinierten Damenhut und einen rüschenbesetzten Regenschirm enthielt. In sechs Monaten, so sagte er sich, würde er diese Dinge alle ansehen können und laut lachen. Dann würde er sie verbrennen, so wie er Vorjahren die Handschuhe verbrannt hatte, die er getragen hatte, als Susannah das erste Mal seine Hand berührt hatte, und das Stückchen einer Feder, das von ihrem Hut gefallen war, sowie die Nachricht, in der sie ihn zu der verhängnisvollen Dinnergesellschaft bei ihrem Onkel eingeladen hatte.


  Gegenwärtig war alles, was er entscheiden musste, wie er am besten die Rechnung mit Miss Trent beglich und auch mit all den frömmelnden Scheinheiligen, die von ihr das Wunder erwarteten, Lord Beelzebub in die Knie zu zwingen.


  Er wusste, das war der Grund, weswegen Lady Wallingdon ihn eingeladen hatte. Das respektable Paris würde nichts lieber mit ansehen als seinen Fall. Dass sein Niedergang von einer schmächtigen alten Jungfer eingeleitet wurde, machte die Aussicht nur umso köstlicher. Er hegte keinen Zweifel daran, dass jeder selbstgerechte Hammel in Paris darum betete, dass er durch ihre Hand fiel - je schmachvoller, desto besser.


  Sie wollten ein Stück aus der Moralitäten-Reihe sehen, den Triumph der Tugend oder irgendeinen ähnlichen Unsinn.


  Er konnte sie warten lassen, sie gemeinsam den Atem anhalten lassen, bis sie blau anliefen, während die Bühne leer blieb. Dieses Bild genoss er: ein paar hundert Seelen, die vor Anspannung starben, während Beelzebub sich anderswo vergnügte, lachte, Champagner trank und auf seinem Schoß geschminkte Dirnen sitzen hatte.


  Auf der anderen Seite wäre es wunderbar, ihnen ins Gesicht zu lachen, auf die Bühne zu marschieren und ihnen eine Vorstellung zu geben, die sie nie würden vergessen können. Dieses Bild besaß ebenfalls seinen Reiz: eine Stunde oder so von satanischem Tumult in einem von Faubourg St. Germains sittsamsten und exklusivsten Ballsälen. Dann, auf dem Höhepunkt, würde er Miss Jessica Trent in seine Arme reißen, mit seinem Huf stampfen und mit ihr in einer Schwefelwolke entschwinden.


  Er hatte das Bild gerade erst heraufbeschworen, als er es auch schon wieder als seinen Zwecken zuwiderlaufend verwarf. Sie musste ignoriert werden, damit sie und alle anderen begreifen würden, dass sie keine Macht über ihn besaß. Es wäre besser, er würde irgendwelche zufällig in der Nähe stehenden Frauen packen und sie mit sich nehmen, um sie halb verrückt vor Angst auf einem Friedhof auszusetzen.


  Aber das war andererseits auch eine Menge Arbeit, und Paris verdiente nicht solch eine Unterhaltung. Besser, sie starben vor Enttäuschung.


  So überlegte er hin und her und kam zu keinem endgültigen Entschluss bis zum Abend des Balls.


  Jessica traf in einem Zustand gereizter Erbitterung ein, die die folgenden Ereignisse nicht wirklich zu lindern imstande waren.


  Sie hatte die Stunden vor dem Ball damit verbracht, sich Sorgen zu machen wegen ihrer Frisur, ihres Kleides und ihrer Accessoires. Die ersten beiden Stunden nach ihrer Ankunft musste sie eine Reihe versteckter Anspielungen von den weiblichen Gästen erdulden und weniger verdeckte von den männlichen.


  Gegen halb zehn hatte Bertie bereits ein paar Hundert Pfund im Kartenzimmer verloren, sich besinnungslos betrunken und nach Hause gebracht werden müssen. Genevieve tanzte unterdessen zum zweiten Mal mit dem Duc d’Abonville. Ihre beseligte Miene verriet Jessica, dass ihre Großmutter ihr am heutigen Abend keine Hilfe sein würde. Der französische Aristokrat hatte Eindruck gemacht. Wenn Genevieve von einem Mann beeindruckt war, konnte sie sich auf nichts anderes konzentrieren.


  Gewöhnlich konnte Jessica die romantische Schwäche ihrer Großmutter mit milde belustigter Distanz betrachten. Jetzt hingegen verstand sie genau, was Genevieve empfand, und es war nicht im Geringsten lustig.


  Es war nicht lustig, rastlos und gereizt und einsam zu sein und gelangweilter, als es auszuhalten war, weil es auf Mitternacht zuging und ein widerlicher Rohling sich nicht die Mühe machte, zu erscheinen. Es war ebenso wenig lustig, wenn man wusste, es war besser, dass er nicht kam, und ihn sich gleichzeitig her zu wünschen, sich im selben Atemzug dafür zu hassen, ihn hier haben zu wollen.


  Sie hatte sogar zwei Tänze freigehalten, in der beschämenden Hoffnung, dass Seine Satanische Majestät sich herbequemen würde, um sie einer Laune folgend über die Tanzfläche zu wirbeln. Jetzt, als sie Genevieve mit dem gut aussehenden französischen Adeligen sah, sank Jessica das Herz. Mit Dain würde es nie so sein.


  Er würde sie nie mit einem solch schmelzenden Lächeln ansehen wie Abonvilles, und wenn Jessica ihn je mit einem derart hingerissenen Ausdruck wie Genevieves anschauen würde, würde Dain ihr ins Gesicht lachen.


  Eine Verzweiflung erstickend, von der sie sehr wohl wusste, dass sie unvernünftig war, gab Jessica dem Drängen ihrer glühendsten Verehrer nach. Sie überließ einen der reservierten Tänze Malcolm Goodridge und den anderen Lord Sellowby.


  Als er seinen Namen auf das letzte freie Stäbchen ihres Fächers schrieb - der sollte das Andenken an den Anlass sein, ihren letzten Abend in Paris -, bemerkte Sellowby mit leiser Stimme: „Ich sehe, dass kein Tanz mehr für Dain frei ist. Sind Sie sicher, dass er nicht kommen wird?“


  „Glauben Sie etwas anderes?“, fragte sie. „Haben Sie am Ende einen Hauch von Schwefel in der Luft oder eine Rauchwolke wahrgenommen, die von seiner Ankunft kündet?“


  „Ich habe hundert Pfund auf sein Erscheinen gesetzt“, sagte Sellowby. Er zückte seine Taschenuhr. „Um genau - nun, das werden wir gleich sehen.“


  Jessica sah im selben Augenblick, wie der Minuten- sich zum Stundenzeiger seiner Uhr gesellte, zu dem auch eine Uhr irgendwo die Stunde schlug.


  Beim zehnten Schlag begannen sich die Köpfe zum Ballsaaleingang umzuwenden, und das Stimmengewirr erstarb. Mit dem zwölften Schlag war es im Saal totenstill.


  Mit wild klopfendem Herzen zwang Jessica sich, sich ebenfalls zum Eingang umzudrehen.


  Es war ein gewaltiger, reich verzierter Torbogen.


  Er schien jedoch nicht groß genug für die dunkle hochgewachsene Gestalt, die darin stand.


  Es war eine dramatische Pose, die zu dem Eintreten um Mitternacht passte. Und zu seinem Ruf als Fürst der Finsternis passend war Dain in kompromissloses Schwarz gekleidet. Ein wenig schneeweißes Leinen zeigte sich an seinen Handgelenken und ein weiteres bisschen um seinen Hals und auf der Brust, aber das unterstrich den Effekt nur noch. Selbst seine Weste war schwarz.


  Obwohl sie fast am anderen Ende des Saales stand, hatte Jessica keinen Zweifel, dass der dunkle Blick, der achtlos über die Versammlung glitt, aus verächtlich glitzernden Augen kam und der harte Mund zu einem ganz leichten Lächeln mit nur einem Anflug von Hohn verzogen war.


  Die Erinnerung daran, was sein liederlicher Mund ihr vor vierzehn Tagen angetan hatte, sandte eine Hitzewelle durch sie. Sie fächelte sich Luft zu und versuchte die Erinnerung zu verscheuchen - zusammen mit dem Verdacht, dass Sellowby sie aus dem Augenwinkel genauestens beobachtete. Sie sagte sich, dass es nicht von Bedeutung war, was Sellowby oder sonst jemand dachte, außer Dain.


  Er war gekommen, und sie war hier, sodass er sich darüber nicht beklagen konnte. Alles, was sie jetzt tun musste, war, herauszufinden, welches Spielchen er im Sinn hatte, um es dann nach seinen Regeln zu spielen - und zu hoffen, dass diese Regeln sich irgendwie noch innerhalb der Grenzen zivilisierten Benehmens bewegten. Dann konnte er zufrieden und beschwichtigt lachend von dannen ziehen, um sich wieder seinen Vergnügungen zu widmen. Und sie konnte nach England zurückkehren, und er würde ihr nicht folgen. Sie würde ihr Leben wieder genau dort aufnehmen, wo sie es gelassen hatte, und binnen kürzester Zeit würde sie völlig vergessen, dass es ihn je gegeben hatte. Oder sie würde sich an ihn wie an einen schlechten Traum erinnern oder einen Fieberanfall und erleichtert seufzen, dass es vorbei war.


  So muss es sein, sagte Jessica sich. Die Alternative war Ruin, und sie würde sich ihr Leben nicht wegen eines vorübergehenden Wahnsinns zerstören lassen, egal wie heftig der Anfall auch war.


  Dain brauchte genau neun Sekunden, um Miss Trent in der Masse ausfindig zu machen. Sie stand mit Sellowby und mehreren anderen berüchtigten Lebemännern am anderen Ende des Ballsaales. Sie trug ein silberblaues Kleid, das im Licht schimmerte, und es schien eine Reihe von schimmernden und flatternden Dingern zu geben, die um ihren Kopf tanzten. Er nahm an, dass sie ihr Haar wieder zu den albernen Locken festgesteckt hatte. Aber die Frisur war, so wie übertrieben voluminöse Ärmel und Hüte mit Unmengen Putz, derzeit der letzte Schrei, und er bezweifelte, dass sie scheußlicher sein konnte als die Paradiesvögel, die auf dem Haarknoten auf Lady Wallingdons dickem Kopf befestigt waren.


  Lady Wallingdons fettes Gesicht war zu einer starr-höflichen Willkommensmiene verzerrt. Dain trat zu ihr, machte eine elegante Verbeugung, lächelte und erklärte sich entzückt und geehrt und ganz allgemein restlos hingerissen.


  Er bot ihr keinen Vorwand, sich zurückzuziehen, und als er freundlich darum bat, ihren Gästen vorgestellt zu werden, bezog er boshaftes Vergnügen aus der Fassungslosigkeit, die ihre Knopfaugen groß werden und ihr alle Farbe aus den Hängebacken weichen ließ.


  Zu dem Zeitpunkt begann sich die Menge erstarrter Statuen um sie herum zu rühren, wieder ins Leben zurückzufinden. Seine bebende Gastgeberin gab das Zeichen, die Musiker begannen pflichtbewusst zu spielen, und der Ballsaal kehrte allgemein zu einem Zustand zurück, der der Normalität so nahe kam, wie man vernünftigerweise erwarten durfte, berücksichtigte man das Ungeheuer in ihrer Mitte.


  Wie auch immer, als seine Gastgeberin ihn von einer Gruppe Gäste zur nächsten geleitete, war sich Dain der Anspannung bewusst, die in der Luft lag, wusste er, dass sie alle nur darauf warteten, dass er etwas Empörendes tat - und vermutlich Wetten darauf abschlossen, was das wohl sein würde.


  Er wollte ihnen unbedingt zu Gefallen sein. Beinahe acht Jahre war es her, seit er diese Welt das letzte Mal betreten hatte. Und obwohl alle so aussahen und sich so benahmen, wie er sich erinnerte, dass die Mitglieder der guten Gesellschaft aussahen und sich benahmen, hatte er vergessen, wie es sich anfühlte, ein Außenseiter zu sein. Er erinnerte sich an die steife Höflichkeit, die die Angst und den Abscheu in ihren Augen nicht verbergen konnte. Er erinnerte sich daran, dass die Frauen bei seinem Näherkommen erbleichten, und an die falsche Herzlichkeit der Männer. Er hatte allerdings das bittere Gefühl der Einsamkeit vergessen, das sie damit in ihm weckten, und wie die Einsamkeit ihn erboste. Er hatte vergessen, wie sie sein Innerstes verkrampfte und verknotete, in ihm den Wunsch weckte, zu jaulen und Dinge zu zertrümmern.


  Nach einer halben Stunde war seine Selbstbeherrschung bis zum Äußersten strapaziert, und er beschloss, zu gehen - unmittelbar nachdem er die Quelle seines Elends an ihren Platz verwiesen hatte, ein für alle Mal.


  Die Quadrille war zu Ende; Malcolm Goodridge führte Miss Trent zurück zum Kreis ihrer Bewunderer, die in der Nähe eines gewaltigen Topffarns herumlungerten.


  Dain ließ von Lady Wallingdon ab, worauf sie zu einem Stuhl wankte. Er drehte sich um und durchquerte den Saal in Richtung des grotesken Farns. Er ging immer weiter, bis die Männer, die sich um Miss Trent drängten, beiseitetreten mussten, wollten sie nicht umgerannt werden. Sie machten Platz, aber sie entfernten sich nicht.


  Unter halb gesenkten Lidern ließ er seinen Blick über sie gleiten.


  „Gehen Sie“, sagte er zu den Umstehenden.


  Und sie gingen.


  Er unterzog Miss Trent einer langsamen Musterung von Kopf bis Fuß.


  Sie erwiderte den Gefallen und musterte ihrerseits ihn.


  Das simmernde Gefühl ignorierend, das ihr ruhiger Blick aus grauen Augen in ihm weckte, wandte er seine Aufmerksamkeit ihrem Ausschnitt zu, betrachtete kühn die in unzüchtigem Ausmaß entblößten sahnig weißen Schultern und den Busen.


  „Es muss mit Drähten verstärkt sein“, erklärte er. „Es sei denn, Ihre Schneiderin hätte einen Weg gefunden, die Gesetze der Schwerkraft zu überwinden.“


  „Das Oberteil ist mit einem stärkeren Stoff gefüttert und mit Gräten verstärkt, ganz ähnlich wie ein Korsett“, erwiderte sie ungerührt. „Es ist grässlich unbequem, aber modisch der letzte Schrei. Ich habe es nicht gewagt, Ihr Missfallen zu riskieren, indem ich hier in hausbackener Aufmachung erscheine.“


  „Ah, Sie waren zuversichtlich, dass ich kommen werde“, bemerkte er. „Weil Sie unwiderstehlich sind.“


  „Ich hoffe, ich bin nicht derart selbstmörderisch veranlagt, mir zu wünschen, für Sie unwiderstehlich zu sein.“ Sie fächelte sich Luft zu. „Die schlichte Tatsache ist doch, dass hier gerade eine Farce stattfindet, in der wir die Hauptdarsteller sind. Ich bin bereit, mit vernünftigen Mitteln dazu beizutragen, die Sache zu beenden. Sie haben mit der Szene im Kaffeehaus die Gerüchte in Gang gesetzt, aber ich bin bereit zuzugeben, dass ich Sie provoziert habe“, fügte sie rasch hinzu, ehe er etwas erwidern konnte. „Ich werde gerne zugeben, dass das Gerede sich gelegt hätte, wenn ich nicht in Ihr Haus gestürmt wäre und Sie nicht geärgert hätte.“ Ihre Gesichtsfarbe vertiefte sich. „Was den Punkt angeht, was danach geschehen ist, so hat es offenbar niemand gesehen, was es für unser gegenwärtiges Problem unerheblich macht.“


  Er bemerkte, dass sie ihren Fächer umklammerte und dass ihr Busen sich mit einer Heftigkeit hob und senkte, die unverkennbar auf innere Erregung hinwies.


  Er lächelte. „Sie haben sich damals nicht so verhalten, als sei es unerheblich. Ganz im Gegenteil...“


  „Dain, ich habe Sie geküsst“, stellte sie mit ausgeglichener Stimme fest. „Ich sehe keinen Grund, daraus ein Drama zu machen. Es war nicht das erste Mal, dass Sie geküsst wurden, und es wird auch nicht das letzte Mal gewesen sein.“


  „Gütiger Himmel, Miss Trent, Sie drohen mir doch wohl nicht, es noch einmal zu tun?“ Er riss in gespieltem Schreck die Augen weit auf.


  Sie seufzte. „Ich wusste, es war zu viel gehofft, dass Sie vernünftig sein würden.“


  „Was eine Frau unter einem ,vernünftigen Mann versteht, ist einer, den sie manipulieren kann“, sagte er. „Sie haben recht, Miss Trent. Es ist zu viel gehofft. Ich höre jemanden eine Violine malträtieren. Ein Walzer oder etwas, das dem nahekommt, scheint zu beginnen.“


  „Das stimmt“, erwiderte sie knapp.


  „Dann sollten wir tanzen“, schlug er vor.


  „Nein, das sollten wir nicht“, entgegnete sie. „Ich hatte zwei Tänze reserviert, weil... nun, das ist jetzt gleichgültig. Ich habe bereits einen Partner für diesen hier.“


  „Allerdings. Mich.“


  Sie hielt ihm ihren Fächer vors Gesicht, um ihm die Namen auf den Stäbchen zu zeigen. „Sehen Sie es sich genau an“, verlangte sie. „Steht da irgendwo ,Beelzebub geschrieben?“


  „Ich bin nicht kurzsichtig“, sagte er und nahm ihr den Fächer aus den steifen Fingern. „Sie müssen ihn nicht so dicht vor meine Augen halten. Ach ja, ist es der hier?“ Er deutete auf ein Stäbchen. „Rouvier?“


  „Ja“, erwiderte sie und schaute an ihm vorbei. „Und da kommt er schon.“


  Dain drehte sich um. Ein Franzose näherte sich zögernd und mit blasser Miene. Dain fächelte sich Luft zu. Der Mann blieb stehen. Lächelnd drückte Dain mit Daumen und Zeigefinger auf den Stab mit dem Namen Rouvier darauf. Er zerbrach.


  Rouvier trollte sich.


  Dain wandte sich wieder zu Miss Trent um, und immer noch lächelnd brach er jeden einzelnen Stab, einen nach dem anderen. Dann steckte er den zerstörten Fächer in den Blumentopf mit dem Farn.


  Er streckte seine Hand aus. „Mein Tanz, glaube ich.“


  Es war eine rohe Demonstration, sagte Jessica sich. Auf der Skala gesellschaftlicher Weiterentwicklung befand es sich lediglich ein Haarbreit darüber, ihr mit einem Knüppel auf den Kopf zu schlagen und sie an den Haaren fortzuschleifen.


  Nur Dain konnte damit davonkommen, so wie nur er das Feld seiner Rivalen einfach damit räumen konnte, indem er ihnen ohne die geringste Raffinesse klipp und klar mitteilte, sie sollten gehen.


  Und allein sie, vernarrte Irre, die sie nun einmal war, konnte das alles schwindelerregend romantisch finden.


  Sie nahm seine Hand.


  Sie trugen beide. Handschuhe. Sie spürte es trotzdem: ein Nervenkitzel bei der Berührung, so scharf wie ein elektrischer Schlag. Er zuckte durch ihre Glieder und verwandelte ihre Knie in Gelee. Sie schaute auf und sah den Schreck in seinen Augen, fragte sich, als sein wissendes Lächeln verblasste, ob er es auch spürte.


  Wenn dem so war, so ließ ihn das nicht zögern, denn er legte einfach eine Hand an ihre Taille und wirbelte sie bei dem nächsten Auftakt auf die Tanzfläche.


  Nach Atem ringend fasste sie ihn an der Schulter.


  Dann verschwamm die Welt, existierte nicht länger, während er sie in einen Walzer wirbelte, der anders war als alles, was sie vorher erlebt hatte.


  Er führte sie nicht wie ein Engländer gemessen durch den Tanz, sondern bevorzugte den wogenden, unverhohlen sinnlichen kontinentalen Stil, wie er bei Zusammenkünften der Halbwelt, so nahm sie an, durchaus populär war. Es war die Art und Weise, wie er, vermutete sie, mit seinen Dirnen tanzte.


  Aber Dain würde sein Verhalten nicht ändern, nur um einem Haufen gesellschaftlicher Pedanten zu gefallen. Er würde so tanzen, wie er es wollte, und sie konnte nur glücklich sein, dass er sie gewählt hatte.


  Er bewegte sich mit angeborener Eleganz: kraftvoll, stark und völlig sicher. Sie musste nie nachdenken, ließ sich einfach endlos durch den Ballsaal wirbeln, während ihr Körper prickelte, so bewusst war sie sich seiner, und seiner allein: die breite Schulter unter ihrer Hand ... der feste muskulöse Körper nur wenige Zoll von ihrem ... der verlockende Duft nach Rauch und Rasierwasser und Mann ... die warme Hand an ihrer Taille, die sie langsam näher zog, sodass ihre Röcke um seine Beine wirbelten ... und noch näher, dann in eine rasche Drehung ... ihr Oberschenkel streifte seinen.


  Sie schaute auf in seine glitzernden kohlschwarzen Augen.


  „Sie wehren sich nicht sehr“, bemerkte er.


  „Als ob das etwas nützen würde“, antwortete sie und verkniff sich ein Seufzen.


  „Wollen Sie es nicht wenigstens versuchen?“


  „Nein“, erwiderte sie. „Und das ist das Höllische daran.“


  Er betrachtete ihr Gesicht einen langen Augenblick. Dann verzog er den Mund zu diesem aufreizend spöttischen Lächeln. „Verstehe. Sie finden mich unwiderstehlich.“


  „Darüber komme ich schon hinweg“, erklärte sie. „Morgen reise ich zurück nach Hause.“


  Seine Hand an ihrer Taille spannte sich, aber er erwiderte nichts darauf.


  Die Musik näherte sich dem Ende der Melodie. Noch ein Moment, dann würde er lachen und Weggehen, und sie konnte wieder in die Wirklichkeit zurückkehren ... und zu einem Leben, von dem er kein Teil sein konnte, sein durfte, ansonsten hätte sie kein Leben.


  „Es tut mir leid, dass ich Ihren Ruf beschädigt habe“, sagte sie. „Aber das war nicht allein mein Werk. Sie hätten mich ignorieren können. Sicherlich hätten Sie heute Nacht nicht kommen müssen. Dennoch, alles, was Sie jetzt tun müssen, ist zu lachen und wegzugehen, und alle Welt wird sehen, dass ich Ihnen nichts bedeute und dass sie sich alle geirrt haben.“


  Er wirbelte sie in eine letzte weite Drehung, gerade als die Musik verklang, und hielt sie einen wilden Moment länger, als er es hätte tun müssen. Selbst als er sie schließlich losließ, tat er das nicht vollkommen, sondern behielt ihre Hand in seiner.


  „Und was geschieht, Jess“, fragte er mit leiser Stimme, „wenn sich herausstellt, dass sie recht hatten?“


  Die dröhnende Unterströmung in dem leisen Bariton ließ sie aufschauen. Sofort wünschte sie sich, sie hätte das nicht getan, weil sie dachte, sie hätte in den schwarzen Tiefen seiner Augen Aufruhr gesehen. Es musste ihr eigener innerer Aufruhr sein, der sich dort widerspiegelte, sagte sie sich. Es konnte nicht sein Aufruhr sein, weshalb es auch keinen Grund gab, dass ihr Herz so von dem Wunsch schmerzte, ihn zu lindern.


  „Das wird nicht geschehen“, erwiderte sie mit bebender Stimme. „Sie sind nur gekommen, um sie alle zum Narren zu halten - und mich auch, vor allem. Sie sind hereinmarschiert und haben die Lage an sich gerissen, alle vor Ihnen katzbuckeln lassen, ob sie wollten oder nicht. Und Sie haben mich nach Ihrer Pfeife tanzen lassen.“


  „Sie scheinen es gemocht zu haben.“


  „Das heißt doch aber nicht, dass ich Sie mag“, entgegnete sie. „Sie sollten besser meine Hand loslassen, bevor die Leute zu glauben beginnen, dass Sie mich mögen.“


  „Es ist mir restlos egal, was sie denken. Andiamo.“


  Ihre Hand gefangen in seiner, begann er loszugehen. Ihr blieb nichts anderes übrig, als mit ihm zu gehen - oder mitgezogen zu werden.


  Er führte sie zum Ausgang.


  Jessica schaute sich verzweifelt um, erwog, ob es ihr etwas nützen würde, wenn sie um Hilfe rief, als aus dem Kartenzimmer mit einem Mal Lärm drang. Ein Schrei erklang, auf den andere folgten, dann noch mehr Krach. Und im nächsten Moment drängten sich alle Gäste aus dem Ballsaal in die Richtung, aus der das Getöse kam.


  Alle außer Dain, der einfach nur seine Schritte beschleunigte und weiter dem Ausgang zustrebte.


  „Es muss eine Prügelei sein“, bemerkte sie und versuchte ihre Hand zu befreien. „Ein Aufruhr, wenigstens hört es sich so an. Sie werden den ganzen Spaß versäumen, Dain.“


  Er lachte nur und zog sie durch den Eingangsflur.


  7. Kapitel


  Dain kannte das Haus gut. Es hatte dem früheren Marquess of Avory gehört und war Schauplatz von mehr als einer alkoholseligen Orgie gewesen. Es hatte sich auf dem besten Wege befunden, eines der berüchtigtsten Stadthäuser von Paris zu werden, als den Marquess ein viel zu früher Tod ereilt hatte. Das war vor etwa zwei Jahren gewesen, und die Räume waren jetzt völlig anders eingerichtet und möbliert. Dennoch bereitete es Dain keinerlei Probleme, den kleinen Wintergarten im Erdgeschoss zu finden, dessen französische Fenster in den Garten führten.


  Dorthin brachte er Jessica.


  Um zu verhandeln.


  Weil nämlich - wie er es hätte wissen und sich darauf vorbereiten müssen - die Sache sich nicht so entwickelte, wie er es geplant hatte.


  Er hatte vorgehabt, Chaos und Durcheinander zu stiften. Binnen fünf Minuten nach seiner Ankunft hatte er jedoch feststellen müssen, dass der kombinierte Stolz der Ballisters und Usignuolos es nicht zuließ, dass er sich wie ein Tier aufführte.


  Nicht vor ihr, jedenfalls.


  Er konnte sich noch gut an den verächtlichen Blick erinnern, mit dem sie ihren Bruder vor zwei Wochen bedacht hatte. Und an den geringschätzig belustigten Blick, den sie Dain selbst zugeworfen hatte und der ihn dazu gebracht hatte, sich wie ein vollkommener Idiot zu benehmen.


  Er hatte versucht, es zu vergessen, aber jeder Moment und jedes Gefühl der Episode war in sein Hirn gebrannt: Verlegenheit, Wut, Erbitterung, Leidenschaft... und ein verblüffender Augenblick des Glücks.


  Er hatte heute Abend eine Reihe unangenehmer Gefühle erlebt... und sie alle in dem Moment vergessen, als er mit ihr getanzt hatte.


  Sie war schlank und biegsam und schwerelos in seinen Armen gewesen. So leicht zu halten, ihre Röcke hatten sich um seine Beine gebauscht, und er hatte an schlanke weiße Beine gedacht, die sich um seine schlangen ... inmitten zerwühlter Laken. Ihr Duft, die herausfordernd unschuldige Mischung aus Kamillenseife und Frau, war ihm zu Kopfe gestiegen, und der Gedanke an perlenschimmernde Haut im Licht einer einzelnen Kerze, langem schwarzen Haar, das über ein Kissen ausgebreitet war ... und er selbst neben ihr, auf ihr, in ihr ... in ihrer reinen süßen Weiblichkeit... wie er sie"berührte, kostete, in sich aufnahm.


  Er hatte sich selbst gesagt, dass dies alberne Fantasien waren, dass reine, süße Frauen nie in seinem Bett gelegen hatten und es auch in Zukunft nicht tun würden - nicht freiwillig.


  Aber sie schien willens genug, mit ihm zu tanzen. Obwohl sie es unmöglich hatte genießen können und nur ein verborgenes weibliches Motiv dafür verantwortlich sein konnte, hatte sie den Anschein erweckt, als genösse sie es. Als sei sie glücklich. Und als er in ihr emporgewandtes Gesicht geschaut hatte, hatte er einen Moment lang geglaubt, dass ihre silbergrünen Augen vor Aufregung geglüht hatten, nicht vor Ablehnung, und dass sie zugelassen hatte, dass er sie dichter an sich zog, weil das der Ort war, wo sie sein wollte.


  Es waren alles Lügen, natürlich, doch es gab Wege, sichere Lügen zu Halbwahrheiten zu machen. Dain wusste auch wie. Wie alle menschlichen Wesen seit der Schöpfung hatte sie einen Preis.


  Daher musste er nur herausfinden, welcher das war und ob er bereit war, ihn zu zahlen.


  Er führte sie zu einer Ecke des Gartens, die am weitesten von den glitzernden Lichtern des Hauses entfernt lag. Die meisten Stücke der Sammlung römischer Bildhauerkunst, die der verstorbene Lord Avery zusammengetragen hatte, standen noch malerisch verstreut zwischen den Büschen und Bäumen, zweifellos, weil es ein Vermögen kosten würde, die gewaltigen Kunstwerke zu entfernen.


  Dain hob seine Begleiterin hoch und setzte sie auf einen steinernen Sarkophag. Da der auf einem reichverzierten Podest stand, war das steinerne Monument hoch genug, dass ihre Gesichter sich nahezu auf gleicher Höhe befanden.


  „Wenn ich nicht sehr bald wiederkomme“, bemerkte sie angespannt, „wird mein Ruf zerstört sein. Nicht dass es Sie kümmert, sicher. Aber ich warne Sie, Dain, dass ich es nicht lammfromm hinnehmen werde und Sie ...“


  „Mein Ruf ist bereits in Fetzen“, erklärte er. „Und das kümmert Sie nicht.“


  „Das ist völlig falsch!“, rief sie. „Ich habe vorher schon versucht, es Ihnen zu sagen: Ich fühle mit Ihnen und war bereit, dabei zu helfen, es in Ordnung zu bringen. In vernünftigen Grenzen, natürlich.


  Aber Sie weigern sich, zuzuhören. Weil Sie, wie jeder andere Mann, immer nur einen Gedanken auf einmal im Kopf behalten können -und gewöhnlich ist es der falsche.“


  „Wohingegen Frauen in der Lage sind, siebenundzwanzig sich widersprechende Gedanken auf einmal zu denken“, erwiderte er. „Was der Grund dafür ist, warum sie unfähig sind, sich an so etwas wie Prinzipien zu halten.“


  Er nahm ihre Hand und begann, ihr den Handschuh abzustreifen. „Damit sollten Sie besser aufhören“, verlangte sie. „Sie werden alles nur schlimmer machen.“


  Er zog ihr den Handschuh aus, und beim ersten Blick auf ihre zarte weiße Hand verflogen alle Gedanken an Verhandlungen. „Ich kann nicht erkennen, wie irgendetwas noch schlimmer werden könnte“, teilte er ihr mit. „Ich bin bereits restlos vernarrt in eine scharfzüngige, eingebildete und provokante alte Jungfer.“


  Ihr Kopf ruckte nach oben, und ihre grauen Augen wurden groß. „Vernarrt? Das sind Sie mitnichten. Rachsüchtig ist da viel treffender. Gehässig.“


  Er machte sich mit großem Geschick und erstaunlicher Geschwindigkeit an dem anderen Handschuh zu schaffen. „Ich muss vernarrt sein“, erklärte er ruhig. „Ich habe die dämliche Idee, dass Sie das hübscheste Mädchen sind, das ich je gesehen habe. Bis auf Ihre Frisur“, fügte er mit einem angewiderten Blick auf die aufgesteckten Haarknoten, die Federn und die Perlen hinzu. „Die ist scheußlich.“ Sie runzelte die Stirn. „Ihre romantischen Ergüsse machen mich atemlos.“


  Er hob ihre Hand und presste seinen Mund auf ihr Handgelenk. „Sono il tuo schiavo“, murmelte er.


  Er spürte, wie ihr Puls unter seinen Lippen einen Satz machte. „Das bedeutet, ich bin dein Sklave“, übersetzte er für sie, während sie ihm ihre Hand entriss. „Carissima. Liebste.“


  Sie schluckte. „Ich denke, Sie sollten besser bei Englisch bleiben.“ „Aber Italienisch ist so ergreifend“, wandte er ein. „Ti ho voluto da primo momento che ti vedi. “


  Ich begehre dich seit dem ersten Moment, in dem ich dich gesehen habe.


  „Mi tormenti ancora. “


  Du quälst mich seitdem.


  Er fuhr fort, ihr in Worten, die sie nicht verstehen konnte, alles zu sagen, was er dachte und fühlte. Und während er redete, dabei beobachtete, wie ihre Augen sanft wurden, und hörte, wie ihr Atem schneller ging, zog er sich rasch selbst die Handschuhe aus.


  „Oh nein, nicht“, hauchte sie.


  Er beugte sich weiter vor, sprach immer noch in der Sprache auf sie ein, die sie in den Bann zu ziehen schien.


  „Sie sollten keine gemeinen männlichen Tricks anwenden“, erklärte sie mit erstickter Stimme. Sie berührte seinen Ärmel. „Was habe ich getan, das so unverzeihlich ist?“


  Du hast dafür gesorgt, dass ich dich begehre, verriet er ihr in der Sprache seiner Mutter. Du hast dafür gesorgt, dass mein Herz schmerzt, dass ich mich einsam fühle. Du hast in mir die Sehnsucht nach etwas geweckt, von dem ich mir geschworen hatte, dass ich es nie brauchen würde, nie würde haben wollen.


  Sie musste die Wut und Erbitterung wahrgenommen haben, die in den sehnsüchtigen Worten mitschwang, aber sie wich nicht zurück oder versuchte zu entkommen. Und als er seine Arme um sie schlang, rang sie nur nach Atem, stieß ihn mit einem Seufzen aus ... und Dain schmeckte das Seufzen, als sein Mund sich auf ihren senkte.


  Jessica hatte den inneren Aufruhr in seiner Stimme gehört, und sie brauchte keine hellseherischen Fähigkeiten, um zu begreifen, dass dies Übles verhieß. Hundert Mal hatte sie sich dazu zu bringen versucht, einfach wegzulaufen. Dain würde sie gehen lassen. Er besaß zu viel Stolz, um sie in seine Umarmung zu zwingen oder ihr nachzulaufen, wenn sie vor ihm floh.


  Doch sie konnte es einfach nicht.


  Sie wusste nicht, was er brauchte, und selbst wenn sie das gewusst hätte, zweifelte sie, es ihm geben zu können. Dennoch fühlte sie - und dieses Gefühl war so sicher wie der Umstand, dass Gefahr drohte -, dass er es verzweifelt brauchte, und sie konnte ihn nicht, allem gesunden Menschenverstand und aller Vernunft zum Trotz, im Stich lassen.


  Stattdessen überließ sie sich ihm, wie sie es sich vom ersten Moment, da sie ihn gesehen hatte, ersehnt hatte ... und noch stärker, als er ihren Handschuh aufgeknöpft hatte, und so stark, dass es nicht auszuhalten war, als er sie im Gewitter geküsst hatte.


  Er war groß und dunkel und wunderschön, und er roch nach Rauch und Wein und Rasierwasser und Mann. Jetzt stellte sie fest, dass sie nie zuvor in ihrem Leben sich etwas so verzweifelt gewünscht hatte, wie seine leise Stimme zu hören, die ihr einen Schauer nach dem anderen über den Rücken sandte, die stählerne Kraft seiner Arme um ihren Leib geschlungen und seinen festen, unnachgiebigen Mund auf ihrem zu spüren.


  Sie konnte sich nicht davon abhalten, auf die wilde Zärtlichkeit seines Kusses zu reagieren, nicht mehr, als sie ihre Hände davon abhalten konnte, über Wolle und Leinen zu wandern, seine Körperwärme zu suchen, bis sie die Stelle fand, wo sein Herz klopfte, schnell und fest wie ihr eigenes.


  Er erschauerte unter ihrer Berührung und schob sich zwischen ihre Oberschenkel, zog sie enger an sich, während er sengende Küsse auf ihren Mund und weiter abwärts über ihren Hals regnen ließ. Die ganze Zeit über spürte sie seine heißes Männlichkeit an ihrem Bauch und das Pulsieren, das die Berührung an der Stelle zwischen ihren Beinen hervorrief. Sie vernahm die Stimme der Vernunft in ihrem Kopf wohl, die ihr sagte, dass alles viel zu rasch ging, ihr riet, sich von ihm zu lösen und sich zu entfernen, solange sie noch konnte, aber das ging nicht mehr.


  Sie war Wachs in seinen Händen, schmolz unter den Küssen dahin, die er auf die Haut ganz am Rand ihres Ausschnitts brannte.


  Jessica hatte gedacht, sie wüsste, was Verlangen ist: Anziehungskraft, eine machtvolle magnetische Unterströmung zwischen Mann und Frau, die sie zueinander hinzog. Sie hatte geglaubt, sie wüsste, was Lust ist: Hunger, Sehnsucht. Nachts hatte sie sich wie im Fieber gefühlt, wenn sie von ihm träumte, und rastlos und unruhig am Tag, wenn sie von ihm träumte. Sie hatte es animalische Anziehung genannt, roh und wahnsinnig.


  Sie musste erkennen, dass sie nichts wusste.


  Verlangen war ein heißer schwarzer Strudel, der sie erst in die eine, dann in die andere Richtung zerrte und sie die ganze Zeit unausweichlich und mit gefährlicher Schnelligkeit nach unten zog, unter die Ebene des Verstandes, des Willens und der Scham.


  Sie fühlte das ungeduldige Zupfen an den Bändern ihres Oberteils, spürte, wie der Verschluss nachgab, und es machte sie nur selbst ungeduldig, ihm nachzugeben, ihm zu geben, was auch immer er brauchte. Sie spürte, wie seine Finger zitterten, als sie über die Haut glitten, die er entblößt hatte, und sie zitterte mit ihm, verzehrte sich unter seiner verheerend zärtlichen Berührung.


  „Baciami.“ Seine Stimme war rau, seine Berührung eine seidige Liebkosung. „Küss mich, Jess. Noch einmal. Als ob es dir ernst damit wäre.“


  Sie hob die Hände und glitt mit den Fingern durch sein dichtes lockiges Haar, zog seinen Mund auf ihren. Sie küsste ihn mit all der schamlosen Aufrichtigkeit, die sie in sich trug. Sie erwiderte das kühne Vordringen seiner Zunge so eifrig, wie ihr Körper auf die sanftere Verführung seiner Liebkosungen reagierte, reckte und hob sich ihm entgegen, drückte ihre Brust in seine köstlich warme große Hand.


  Das hier war es, wonach sie sich gesehnt hatte, was sie brauchte, von dem Augenblick an, da sie ihm das erste Mal begegnet war. Er war ein Ungeheuer ... aber sie hatte ihn dennoch vermisst. Ihr hatte alles Furchtbare an ihm - und all das Wunderbare auch - gefehlt; der warme muskulöse Körper, der vor Kraft strotzte, Lässigkeit und animalische Anmut... die kühnen schwarzen Augen, im einen Moment kalt wie Stein, im nächsten loderte in ihnen ein wahres Höllenfeuer ... das leise Grollen seiner Stimme, wenn er sie verspottete, sein Lachen und die eisige Verachtung und das pochende Sehnen.


  Sie hatte ihn von Beginn an begehrt, ohne zu begreifen, was Verlangen war. Jetzt hatte er sie gelehrt, was es war, und dafür gesorgt, dass sie mehr davon wollte.


  Sie löste sich von ihm und zog seinen Kopf nach unten, küsste ihn auf die herrliche arrogante Nase und seine spöttischen Brauen, auf die Stirn und fuhr mit den Lippen sein hartes Kinn nach.


  „Oh Jess.“ Seine Stimme war ein Stöhnen. „Si. Ancora. Bacciami. Abbraciami. “


  Sie hörte nichts anderes als das Verlangen in seiner Stimme. Sie spürte nichts anderes als seine Hitze, die sich gegen sie presste. Sie war sich der Kraft seiner straffen muskulösen Gestalt überdeutlich bewusst und der warmen Hände, die über ihren Körper strichen, während sein Mund den ihren erneut für sich forderte; das Rascheln von Seide und Baumwolle, als er ihre Röcke hochzog und eine Hand über ihr Knie gleiten ließ; die Wärme dieser Hand, die die Haut über ihrem Strumpf berührte.


  Dann verkrampfte sich seine Hand und erstarrte, und sein warmer Körper verwandelte sich in Stein.


  Er riss seinen Mund von ihrem los, und erschreckt schlug Jessica die Augen auf... gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie das Feuer in seinen erstarb, sie kalt wie der Onyx an seiner Krawattennadel wurden.


  Dann, zu spät, hörte sie es ebenfalls. Das Rascheln von Stoff an Pflanzen ... und gedämpftes Geflüster.


  „Es scheint, wir haben Publikum, Miss Trent“, sagte Dain. Seine Stimme triefte vor Verachtung. Kühl zog er ihr Oberteil nach oben und schlug ihre Röcke wieder nach unten. In der Geste lag nichts Beschützendes oder Ritterliches. Er gab ihr das Gefühl, als habe er gekostet, was sie zu bieten hatte, dann aber entschieden, dass es der Mühe nicht wert sei. Genauso gut hätte sie ein billiges Spielzeug sein können, das unter Champtois’ Theke lag und keinen zweiten Blick verdiente.


  Und das, begriff Jessica, als sie die Eiseskälte in seiner Miene sah, wollte er die anderen glauben machen, die sie beobachteten. Er würde sie den Wölfen vorwerfen. Das war seine Rache.


  „Sie wissen genau, dass uns beide in gleichem Maß die Schuld trifft“, sagte sie und achtete darauf, leise zu sprechen, sodass die Zuschauer sie nicht verstehen konnten. „Sie haben mir geholfen, in diese missliche Lage zu geraten, Dain. Sie können mir verdammt noch einmal auch helfen, wieder herauszukommen.“


  „Ach ja“, erwiderte er mit weithin hörbarer Stimme. „Ich soll jetzt also unsere Verlobung bekannt geben, ja? Aber warum, Miss Trent, sollte ich den Preis in Höhe eines Eheringes für etwas zahlen, das ich auch gratis bekommen kann?“


  Sie hörte das erschreckte Keuchen hinter ihm und ein Kichern. „Ich werde ruiniert sein“, entgegnete sie knapp. „Das ist Ihrer unwürdig - und unverzeihlich obendrein“


  Er lachte. „Dann erschießen Sie mich doch.“ Und mit einem spöttischen Blick zu den Gestalten in den Schatten entfernte er sich.


  Ihm war fast schwindelig vor Scham und Verlegenheit, aber auch vor Wut, während er blindlings den Garten durchquerte, das verschlossene Gartentor aus den Angeln hob und über die schmale Gasse zur Straße und dann weiter zur nächsten marschierte.


  Erst als er sich dem Palais Royal näherte, beruhigte sich sein Atem, und die blinde Wut wich aufgewühlten Gedanken.


  Sie war wie alle anderen - wie Susannah, aber irgendwie schlimmer, eine bessere Schauspielerin, die wesentlich gerissener darin war, genau die gleiche Falle aufzubauen. Und er, mit jahrelanger Erfahrung hinter sich, war geradewegs hineingelaufen. Wieder. Um in schlimmeren Umständen festzusitzen.


  Susannah hatte er lediglich einen züchtigen Kuss auf die Wange gestohlen, vor den Augen ihrer habgierigen Familie. Dieses Mal hatten ihn mehrere angesehene Mitglieder des mondänen Paris dabei beobachtet, wie er sich zum Narren gemacht hatte, hatten ihn stöhnen hören und keuchen und sehnsüchtige Ergüsse von sich geben wie ein dummer Schuljunge.


  Selbst als Schuljunge mit dreizehn hatte er sich nicht wie ein vernarrter Hundewelpe benommen. Selbst damals hatte er nicht nahezu vor Sehnsucht geweint.


  Oh Jess.


  Ihm schnürte sich die Kehle zu. Er blieb stehen und schluckte mitleidlos den brennenden Schmerz hinunter, fasste sich und ging weiter.


  Am Palais Royal sammelte er ein Trio üppiger Dirnen auf und einen Trupp männlicher Kameraden und stürzte sich ins Lotterleben. Dirnen und Spielhöllen und Champagner: seine Welt. Wo er hingehörte, sagte er sich. Wo er glücklich war, versuchte er sich einzureden.


  Und so frönte er dem Glücksspiel, trank und erzählte anzügliche Witze, schluckte seinen Ekel vor dem vertrauten Geruch von Parfüm, Puder und Farbe herunter, lud sich den Schoß voll mit Dirnen und begrub sein schmerzendes Herz, wie er es immer tat, unter Gelächter.


  Noch bevor Dains Gelächter verklungen und er in die Schatten des Gartens verschwunden war, raffte Jessica sich auf und kämpfte sich aus dem schwarzen Loch verzweifelter Scham, in das er sie hatte fallen lassen. Es blieb ihr nichts anderes übrig, als das Kinn zu recken und sich dem nächsten Moment zu stellen und all den anderen Momenten danach. Sie blickte die Zuschauer offen an, warnte sie stumm, sie zu beleidigen. Einer nach dem anderen drehten sie sich um und gingen.


  Nur einer trat vor. Vawtry schlüpfte aus seinem Rock, während sie ihr Oberteil zusammenhielt, damit es nicht vollends nach unten rutschte, und vom Sarkophag sprang. Den Rock in der Hand eilte er zu ihr.


  „Ich habe es versucht“, sagte er unglücklich und mit taktvoll abgewandtem Blick, während sie sich in seinen Rock wickelte. „Ich habe ihnen gesagt, Dain sei allein wieder gegangen und Sie seien Ihre Großmutter suchen gegangen, aber einer der Diener hatte Sie in den Wintergarten gehen sehen ...“ Er machte eine Pause. „Es tut mir leid.“


  „Ich würde das Anwesen gerne diskret verlassen“, erwiderte sie mit ausdrucksloser Stimme. „Wären Sie bitte so freundlich, Lady Pembury suchen zu gehen?“


  „Ich hasse es, Sie allein zu lassen.“, sagte er.


  „Ich werde nicht ohnmächtig werden“, sagte sie. „Ich gebe mich keinen hysterischen Anfällen hin. Ich werde es unbeschadet verkraften.“


  Er schaute sie besorgt an, dann entfernte er sich.


  Sobald er verschwunden war, legte Jessica seinen Rock ab und brachte ihr Kleid, so gut es ohne ihre Zofe ging, wieder in Ordnung. Sie kam nicht an alle Verschlüsse heran, denn die meisten befanden sich am Rücken, aber sie fand genug, um das Oberteil so weit zu verschließen, dass es ihr nicht herunterrutschte. Während sie mit den Häkchen und Bändern kämpfte, betrachtete sie ihre Lage mit brutaler Objektivität.


  Sie wusste, es kam überhaupt nicht darauf an, dass Dain sie nicht wirklich verführt hatte. Was zählte war, dass es Dain gewesen war, mit dem sie erwischt worden war. Das war genug, um sie in den Augen der Welt zu ruinieren.


  In weniger als vierundzwanzig Stunden würde die Geschichte jeden Winkel von Paris erreicht haben. Binnen einer Woche wäre sie in London angelangt. Sie konnte gut genug erkennen, was die Zukunft für sie bereithielt.


  Kein Gentleman mit auch nur einem Funken Selbstachtung würde seinen Familiennamen beschmutzen, indem er heiratete, was Dain übrig gelassen hatte. Hiernach, das wusste sie, hätte sie keinen Hauch einer Chance, die reichen angesehenen Mitglieder der guten Gesellschaft in ihren Laden zu locken, auf die sie und ihr Geschäft angewiesen waren. Damen würden ihre Röcke zurückziehen, damit sie ihre nicht streiften, wenn sie an ihnen vorüberging, oder gar die Straßenseite wechseln, als habe sie eine ansteckende Krankheit. Und die Gentlemen würden aufhören, Gentlemen zu sein, und sie den gleichen Erniedrigungen aussetzen, die sie Straßendirnen zumuteten.


  Mit wenigen Worten hatte Dain im Grunde genommen ihr Leben zerstört. In voller Absicht.


  Alles, was er hätte tun müssen, wäre, einen seiner tödlichen Blicke über die Versammelten schweifen zu lassen und ihnen mitzuteilen, dass sie nichts gesehen hatten. Und sie hätten gewiss beschlossen, dass es am gesündesten sei, ihm zuzustimmen. Alle Welt fürchtete ihn, selbst seine sogenannten Freunde. Er konnte sie alle dazu bringen, zu tun, zu sagen und zu glauben, was er wollte.


  Aber alles, was er wollte, war Rache gewesen - für was auch immer sie in seiner verdrehten Logik sich ihm gegenüber hatte zuschulden kommen lassen. Er hatte sie in diesen Garten gebracht - mit keinem anderen Ziel im Sinn. Sie konnte auch nicht restlos ausschließen, dass er irgendwem gegenüber vorab eine Andeutung gemacht hatte, um sicherzugehen, dass die Entdeckung zu dem peinlichsten Augenblick stattfand: ihr Oberteil geöffnet und bis zur Taille offen stehend, seine Zunge tief in ihrer Kehle und seine schmutzigen Hände unter ihren Röcken.


  Obwohl ihr Gesicht ganz heiß wurde bei der Erinnerung, weigerte sie sich, Scham zu empfinden über das, was sie getan hatte, Ihr Verhalten galt vielleicht in den Augen der Gesellschaft als unzüchtig und fehlgeleitet in ihren eigenen, aber es war nicht schlecht oder böse. Sie war eine gesunde junge Frau, die schlicht Gefühlen nachgegeben hatte, denen zahllose andere Frauen ebenfalls nachgaben - und das auch ungestraft konnten, wenn sie verheiratet oder verwitwet waren und dabei Diskretion walten ließen.


  Obwohl sie weder verheiratet noch verwitwet war und nach normalen Regeln für ihn verboten gewesen wäre, konnte sie Dain in aller Fairness keinen Vorwurf daraus machen, dass er sich genommen hatte, was sie ihm so bereitwillig angeboten hatte.


  Aber sie konnte und wollte ihm die Schuld daran geben, dass er sich geweigert hatte, sich schützend vor sie zu stellen. Er hatte nichts zu verlieren, während für sie alles auf dem Spiel stand. Er hätte ihr helfen können. Es hätte ihn nichts gekostet, keine große Mühe. Stattdessen hatte er sie beleidigt und im Stich gelassen.


  Und das, entschied sie, war es, wofür er zahlen würde.


  Um halb fünf am Morgen hielt Dain Hof bei Antoine, einem Restaurant im Palais Royal. Die Zahl seiner Begleiter hatte sich mittlerweile um eine Handvoll Gäste von Lady Wallingdon erweitert: Sellowby, Goodridge, Vawtry und Esmond. Das Thema Jessica Trent wurde gewissenhaft gemieden. Stattdessen war die Schlägerei im Kartenzimmer, die Dain verpasst hatte - zwischen einem betrunkenen preußischen Offizier und einem französischen Republikaner -und das darauffolgende Durcheinander in allen Einzelheiten und ausführlich besprochen worden.


  Selbst die Dirnen fühlten sich genötigt, ihre Meinung zu äußern, die eine auf Dains rechtem Knie stellte sich auf die Seite des Republikaners, während die andere auf dem linken sich mit dem Preußen einer Meinung erklärte. Beide argumentierten mit einem Grad von Unwissenheit - sowohl grammatikalisch als auch politisch -, dass neben ihnen Bertie Trent wie ein Intellektueller ausgesehen hätte.


  Dain wünschte nur, er hätte nicht an Trent gedacht. Sobald das Bild des Bruders vor seinem geistigen Auge auftauchte, erschien auch das seiner Schwester: Jessica, wie sie ihm unter der Krempe eines überfrachteten Hutes in die Augen blickte ... ihm ins Gesicht sah, während er ihr den Handschuh aufknöpfte ... ihn mit ihrem Hut und ihrer schmalen Faust schlug ... ihn küsste, während Blitze zuckten und Donner dröhnte ... mit ihm über die Tanzfläche wirbelte, ! ihre Röcke gegen seine Beine schlugen, ihr Gesicht vor Aufregung glühte. Und später, in seinen Armen ... ein Feuersturm aus Bildern, Gefühlen und einem Moment süßer Qual... als sie seine große hassenswerte Nase küsste ... und ihm dabei das Herz in kleine Stücke geschnitten hatte, nur um es gleich darauf wieder zusammenzusetzen und ihn glauben zu lassen, dass er für sie kein Ungeheuer war. Sie hatte ihn glauben lassen, dass er schön sei.


  Lügen, sagte er sich.


  Das waren alles Lügen und Tricks, um ihn in die Falle zu locken. Er hatte ihren Bruder ruiniert. Ihr war nichts mehr geblieben. Daher war Jessica Trent wie Susannah, deren Bruder das Familienvermögen verspielt hatte, verzweifelt genug, die älteste Falle in der Weltgeschichte zu stellen, um sich einen reichen adeligen Ehemann zu angeln.


  Doch jetzt ertappte Dain sich dabei, wie er die ihn umgebenden Männer betrachtete. Alle sahen deutlich besser aus, benahmen sich besser und waren insgesamt eine deutlich bessere Partie.


  Sein Blick verweilte auf Esmond, der neben ihm saß und der schönste Mann von drei Kontinenten war und zudem wahrscheinlich - wobei das niemand sicher wusste - sogar noch reicher als der Marquess of Dain.


  Warum also nicht Esmond? fragte Dain sich. Wenn sie einen reichen Gatten brauchte, warum sollte eine blitzgescheite Frau wie Jessica Trent den Beelzebub statt den Erzengel Gabriel erwählen, die Hölle statt des Himmels?


  Esmonds Blick aus blauen Augen traf seinen. „Amore e cieco“, murmelte er mit perfektem Florentiner Akzent.


  Liebe ist blind.


  Dain erinnerte sich daran, dass Esmond ihm vor ein paar Wochen von einem „schlechten Gefühl“ bezüglich des Vingt-Huit erzählte hatte, und dachte wieder an die Ereignisse, die sich unmittelbar darauf zugetragen hatten. Wenn er ihn jetzt ansah, hatte Dain selbst ein ungutes Gefühl: dass der engelsgleiche Graf seine Gedanken las, so wie er Zeichen zu dem inzwischen geschlossenen Sündenpalast gelesen hatte, die von allen anderen übersehen worden waren.


  Dain öffnete gerade den Mund, um darauf eine vernichtende Antwort zu geben, als Esmond sich versteifte und seinen Kopf leicht wandte, sein Blick auf etwas fiel, während sein Lächeln verblasste.


  Dain schaute ebenfalls in die Richtung - zur Tür -, aber zuerst konnte er nichts sehen, weil Sellowby sich vorbeugte, um sich sein Glas nachzufüllen.


  Dann lehnte sich Sellowby wieder zurück.


  Und dann sah Dain sie.


  Sie trug ein dunkelrotes Kleid, bis zum Hals zugeknöpft, und einen schwarzen Schal wie eine Mantilla über den Kopf und die Schultern geworfen. Ihr Gesicht war weiß und hart. Sie schritt zu dem großen Tisch, das Kinn gereckt, die Silberaugen blitzend, und blieb ein paar Schritt davor stehen.


  Sein Herz klopfte wild, pochte in hektischem Galopp, der es ihm unmöglich machte zu atmen, geschweige denn zu sprechen.


  Ihr Blick zuckte über seine Gefährten.


  „Gehen Sie weg“, verlangte sie mit leiser unnachgiebiger Stimme.


  Die Prostituierten flohen von seinem Schoß, stießen in ihrer Eile die Gläser um. Seine Freunde sprangen von ihren Plätzen auf und wichen zurück. Ein Stuhl fiel um und landete unbeachtet krachend auf dem Boden.


  Nur Esmond behielt einen kühlen Kopf. „Mademoiselle“, begann er mit sanfter beschwichtigender Stimme.


  Sie warf den Schal zurück und hob die rechte Hand. Darin befand sich eine Pistole, deren Lauf genau auf Dains Herz zielte. „Gehen Sie weg“, sagte sie zu Esmond.


  Dain hörte das Klicken, als sie den Hahn spannte, und das Scharren der Stuhlbeine, als Esmond aufstand. „Mademoiselle“, versuchte er es erneut.


  „Sprich dein Gebet“, riet sie Dain.


  Sein Blick hob sich von dem Pistolenlauf zu ihren wutglitzernden Augen. „Jess“, flüsterte er.


  Sie drückte den Abzug.


  8. Kapitel


  Der Schuss warf Dain nach hinten gegen seinen Stuhl, der mit ihm zusammen zu Boden krachte.


  Jessica senkte die Pistole und stieß den Atem aus, den sie angehalten hatte, dann drehte sie sich um und ging.


  Die Zuschauer benötigten einige Augenblicke, bis ihr Verstand begriffen hatte, was ihre Augen und Ohren ihnen sagten. In diesen Augenblicken gelangte sie ungehindert durch das Restaurant zur Tür hinaus und die Stufen hinab.


  Kurze Zeit später fand sie die Droschke, die auf ihre Bitte hin auf sie gewartet hatte, und trug dem Kutscher auf, sie zur nächsten Polizeiwache zu bringen.


  Dort angekommen verlangte sie nach dem Leiter der Wache. Sie überreichte ihm die Waffe und berichtete ihm, was sie getan hatte. Der Polizeiinspektor glaubte ihr nicht. Er sandte zwei Gendarmen zu Antoine und reichte ihr einstweilen ein Glas Wein. Die Männer kehrten eine Stunde später mit jeder Menge Aufzeichnungen, die sie am Tatort gemacht hatten, und mit dem Comte d’Esmond zurück.


  Esmond war gekommen, um sie auszulösen, wie er sagte. Alles sei ein Missverständnis, ein Unfall. Die Wunde des Marquess of Dain war nicht tödlich. Ein Kratzer, das war alles. Er würde keine Anklage gegen Mademoiselle Trent erheben.


  Natürlich nicht, überlegte Jessica. Er würde jede Gerichtsverhandlung gegen sie verlieren. Das hier war schließlich Paris.


  „Dann werde ich mich selbst anzeigen“, erklärte sie und reckte das Kinn. „Und Sie können Ihrem Freund sagen ...“


  „Mademoiselle, es wird mir eine Ehre sein, jede Nachricht, die Sie nur wünschen, zu übermitteln“, bemerkte Esmond milde. „Aber Sie werden mir diese wesentlich behaglicher in meiner Kutsche mitteilen können, denke ich.“


  „Sicherlich nicht“, erwiderte sie. „Ich bestehe darauf, inhaftiert zu werden - zu meinem eigenen Schutz, damit er mich nicht töten kann, um mein Schweigen zu garantieren. Weil, Monsieur, das der einzige Weg ist, wie irgendjemand mich zum Schweigen bringen kann.“


  Sie wandte sich an den diensthabenden Inspektor. „Ich bin gerne bereit, Ihnen ein vollständiges und ausführliches Geständnis zu schreiben. Ich habe nichts zu verbergen. Gerne spreche ich mit den Zeitungsreportern, die zweifellos in der nächsten halben Stunde die Wache zu belagern beginnen werden.“


  „Mademoiselle, ich bin sicher, die Sache kann zu Ihrer vollsten Zufriedenheit beigelegt werden“, erklärte Esmond. „Aber ich rate Ihnen, zu warten, bis sich Ihr Zorn etwas abgekühlt hat, ehe Sie mit irgendjemandem sprechen.“


  „Sehr weise“, bemerkte der diensthabende Inspektor. „Sie sind erregt. Das ist verständlich. Eine Herzensangelegenheit.“


  „Genau“, antwortete sie, erwiderte Esmonds rätselhaften Blick. „Ein Verbrechen aus Leidenschaft.“


  „Ja, Mademoiselle, wie alle Welt vermuten wird“, erwiderte Esmond. „Wenn die Polizei Sie nicht unverzüglich freilässt, werden noch mehr Reporter den Ort stürmen. Ganz Paris wird sich erheben, um Sie zu retten, und die Stadt wird ins Chaos gestürzt. Sie werden nicht wollen, dass Unschuldige Ihretwegen umkommen, dessen bin ich mir sicher.“


  Draußen wurde es laut - die erste Abordnung Reporter, nahm sie an. Sie zog den Augenblick in die Länge, ließ die Spannung im Raum ansteigen.


  Dann zuckte sie die Achseln. „Nun gut. Ich werde nach Hause gehen. Zum Wohl der gefährdeten Unschuldigen.“


  Am folgenden Vormittag war der Comte d’Esmond bei Dain, der auf einem Sofa in der Bibliothek lag.


  Die Wunde war nichts, dessen war sich Dain sicher. Er hatte sie kaum gespürt. Die Kugel war sauber durchgegangen. Obwohl sein Arm heftig geblutet hatte, war Dain an den Anblick von Blut gewöhnt, sein eigenes eingeschlossen, und hätte nicht ohnmächtig werden dürfen.


  Aber das war er, mehrere Male, und jedes Mal hatte er sich danach heißer angefühlt. Ein Arzt war gekommen und hatte die Wunde untersucht, sie behandelt und verbunden, Dain dann noch mitgeteilt, dass er großes Glück gehabt habe.


  Sie war sauber. Keine Knochen waren gesplittert. Die Verletzungen an Muskeln und Nerven waren vernachlässigbar gering. Es bestand nicht länger die Gefahr von Entzündungen.


  Dain sollte daher kein Fieber haben, aber das hatte er. Erst brannte nur sein Arm, dann seine Schulter und sein Nacken. Jetzt schien auch noch sein Kopf in Flammen zu stehen.


  Inmitten diesen ganzen Höllenfeuers hörte er Esmonds Stimme, glatt und beruhigend wie stets.


  „Sie weiß naturellement, dass kein Gericht in Frankreich sie verurteilen würde“, sagte Esmond. „Hier ist es leichter, ein Kamel durch ein Nadelöhr zu zwängen, als eine schöne Frau irgendeines Verbrechens wegen zu verurteilen, das in irgendeiner Form mit l’amour zusammenhängt.“


  „Selbstverständlich weiß sie das.“ Dain stieß die Worte durch zusammengebissene Zähne aus. „So, wie ich weiß, dass sie es nicht in der Hitze des Augenblicks getan hat. Haben Sie ihre Hand gesehen? Kein Anflug von Zittern. Kühl und gelassen, wie man es sich nur wünschen kann. Sie war nicht außer sich vor Wut. Sie wusste ganz genau, was sie da tat.“


  „Sie weiß sehr gut, was sie tut“, pflichtete Esmond ihm bei. „Auf Sie zu schießen war nur der Anfang. Sie ist entschlossen, aus Ihnen ein Spektakel zu machen. Ich soll Ihnen ausrichten, dass sie es öffentlich machen wird - im Gerichtssaal, wenn sie die Gerichtsverhandlung bekommt, auf der sie besteht, oder in den Zeitungen, wenn ihr Ersteres nicht gelingt -, jede Einzelheit des Vorfalles. Sie sagt, sie wird alles wiederholen, was Sie zu ihr gesagt haben, und in allen Einzelheiten beschreiben, was Sie getan haben.“


  „Mit anderen Worten, Sie wird übertreiben und meine Worte verdrehen, dass sie ihren Zwecken entsprechen“, entgegnete Dain, sich zu seiner Verärgerung durchaus bewusst, dass sie nur die Wahrheit sagen musste. Und das würde in den Augen der Welt Lord Beelzebub in einen liebeskranken, keuchenden und stöhnenden, schwitzenden Schuljungen verwandeln. Seine Freunde würden sich vor Lachen über seine kitschigen Ergüsse ausschütten, selbst wenn sie auf Italienisch waren.


  Sie würde sich erinnern, wie die Worte klangen - sie war schließlich in Latein bewandert, nicht wahr? - und eine gelungene Nachahmung zustande bringen, weil sie geistesgegenwärtig und blitzgescheit war ... und rachsüchtig. Dann würden all seine peinlichen Geheimnisse, Träume und Fantasien ins Englische und Französische übersetzt - und bald darauf auch in jede andere der Menschheit bekannte Sprache. Die Worte würden in Sprechblasen über seinem Kopf gedruckt auf Karikaturen erscheinen. Die Episode würde in Schwänken grotesk übertrieben nachgespielt werden.


  Das war ein bloßer Bruchteil dessen, was ihm bevorstünde, das wusste Dain.


  Er musste sich nur in Erinnerung rufen, wie die Presse vor einem Dutzend Jahren Byron an den Pranger gestellt hatte - und der Dichter war im Vergleich zum Marquess of Dain ein Muster an gesellschaftlicher Rechtschaffenheit gewesen. Darüber hinaus war Byron nicht obszön reich gewesen, abschreckend groß und hässlich und empörend mächtig.


  Je höher man steigt, desto tiefer fällt man. Und desto besser gefiel es der Welt, einen fallen zu sehen.


  Dain verstand sehr gut, wie es in der Welt zuging. Er konnte klar und deutlich erkennen, was die Zukunft für ihn bereithielt. Miss Jessica Trent sah es zweifellos ebenfalls. Das war auch der Grund, weshalb sie ihn nicht getötet hatte. Sie wollte sichergehen, dass er die Qualen der Hölle litt, solange er lebte.


  Sie wusste, er würde leiden, weil sie den einzigen Teil von ihm getroffen hatte, den man verletzen konnte: seinen Stolz.


  Und wenn er es nicht aushalten konnte - was er nicht konnte, wie sie wusste -, würde sie im Privaten ihre Rache bekommen. Sie würde ihn kriechen lassen.


  Sie hatte ihn genau da, wo sie ihn haben wollte, die Teufelin.


  Inmitten des Höllenfeuers, das in seiner linken Körperhälfte wütete, begann sein Kopf zu pochen. „Ich befasse mich lieber direkt mit ihr“, erklärte er. Seine Zunge war schwer, sodass er nur undeutlich sprechen konnte. „Verhandele selbst mit ihr und sage ihr ...“ Er schluckte. Sein Hals brannte ebenfalls. „Bedingungen. Sage ihr ...“


  Er schloss die Augen und suchte in seinem pochenden verworrenen Verstand nach Worten, aber sie wollten nicht kommen. Sein Kopf war ein Klumpen rot glühenden Metalls, das ein Schmied aus der Hölle mit seinem Hammer bearbeitete, Intelligenz und klare Gedanken zermalmte. Er hörte Esmonds Stimme wie aus weiter Ferne, konnte aber keinen Sinn aus den Worten lesen. Dann landete der satanische Hammer einen Schmetterschlag und sandte Dain ins Vergessen.


  In den Fängen des Fiebers, das er nicht haben sollte, trieb Dain den Großteil der nächsten vier Tage zwischen Bewusstsein und Bewusstlosigkeit.


  Am Morgen des fünften Tages erwachte er und war mehr oder weniger ganz wiederhergestellt. Das hieß, das Fieber und das Pochen waren fort, aber sein linker Arm verweigerte ihm den Dienst.


  Er baumelte nutzlos an seiner Seite. Er hatte Gefühl darin, aber er konnte ihn nicht bewegen, nicht dazu bringen, Sachen zu tun.


  Der Arzt kehrte zurück, untersuchte Dain und machte klug klingende Laute, schüttelte den Kopf. „Ich kann nichts finden, das nicht in Ordnung wäre“, erklärte er schließlich.


  Er rief einen Kollegen hinzu, der ebenfalls keine Ursache finden konnte, worauf ein weiterer hinzugezogen wurde - mit demselben Ergebnis.


  Am späten Nachmittag hatte Dain acht Mediziner gesehen, die ihm alle das Gleiche gesagt hatten. Zu diesem Zeitpunkt war Dain außer sich vor Erbitterung. Man hatte ihn den größten Teil des Tages betastet und gepiesackt, befragt und über ihn hinweg Unverständliches gemurmelt, wofür er eine Menge Geld hatte zahlen müssen, ohne dass es irgendetwas gebracht hätte.


  Um allem die Krone aufzusetzen, traf ein Anwaltsgehilfe nur Minuten nach dem Aufbruch des letzten Arztes ein. Herbert überbrachte die Nachricht, die der Gehilfe soeben abgegeben hatte, als Dain gerade versuchte, sich selbst ein Glas Wein einzugießen. Da sein Blick auf dem Papier auf dem Silbertablett ruhte, traf Dain das Glas nicht und schüttete Wein auf seinen Morgenrock, seine Schuhe und den Orientteppich.


  Er schleuderte Herbert übelste Beschimpfungen zusammen mit dem Silbertablett an den Kopf, dann stürmte er aus dem Empfangssalon in sein Zimmer, wo er sich in Rage brachte, indem er versuchte, mit einer Hand das Siegel zu brechen und die Nachricht zu öffnen. Mittlerweile war er so zornig, dass er kaum geradeaus sehen konnte.


  Es gab wenig genug zu sehen. Der Nachricht nach wünschte Mr Andrew Herriard den Anwalt Seiner Lordschaft in der Angelegenheit Miss Jessica Trent zu sprechen.


  Lord Dains Inneres verwandelte sich in Blei.


  Andrew Herriard war ein berühmter Londoner Anwalt mit einer großen Mandantschaft in Paris lebender einflussreicher Engländer. Er war zudem eine Säule der Rechtschaffenheit - unbestechlich, loyal und unermüdlich im Dienste seiner Klienten. Lord Dain war sich bewusst, wie es eine ganze Reihe von Leuten war, dass sich unter dem heiligen Äußeren des Anwaltes ein Fangeisen mit Kiefern und Zähnen aus Stahl verbarg, um die ihn jeder Hai beneiden würde. Diese Falle war vornehmlich Männern Vorbehalten, denn Mr Andrew Herriard war ein galanter Ritter in Diensten des schwächeren Geschlechts.


  Für den Anwalt zählte nicht, dass das Gesetz sich entschlossen auf die Seite der Männer stellte und dass eine Frau im Grunde genommen vor dem Gesetz keine Rechte hatte und nichts ihr Eigen nennen konnte, ihre Kinder eingeschlossen.


  Herriard schuf die Rechte, die seiner Ansicht nach Frauen zustanden - und kam damit davon. Selbst Francis Beaumont, der hinterhältige Mistkerl, kam an keinen Heller des Vermögens seiner Frau, Herriard sei Dank.


  Das lag an Herriards Vorgehensweise. Wenn ein Mann sich gegen empörende Forderungen verwahrte, dann wurde der arme Tropf mit einem endlosen Strom von weiteren Anwälten und Gerichtsverfahren wegen Nichtigkeiten überzogen, bis der Kerl aus purer Erschöpfung nachgab, ruiniert war von den ganzen Gerichtsund Anwaltskosten oder schreiend in eine Irrenanstalt eingeliefert wurde.


  Miss Trent würde also Lord Dain nicht nur kriechen lassen, sie würde auch Herriard die Schmutzarbeit für sich erledigen lassen, und zudem alles nach Recht und Gesetz, ohne ein Schlupfloch, durch das sich Dain herauswinden konnte.


  „Es gibt kein Tier, das unbesiegbarer ist als eine Frau“, hatte Aristophanes einmal gesagt, „noch ein Feuer oder eine Raubkatze so rücksichtslos.“


  Rücksichtslos. Boshaft. Teuflisch.


  „Oh nein, so nicht“, stieß Dain aus. „Nicht über Mittelsmänner, du Teufelsbrut.“ Er zerknüllte die Nachricht zu einem festen Papierknäuel und warf es auf den Kaminrost. Dann marschierte er zu seinem Schreibtisch, nahm sich ein Blatt Papier, kritzelte eine Antwort darauf und rief nach seinem Kammerdiener.


  In seiner Nachricht an Mr Herriard hatte Dain erklärt, dass er sich mit Miss Trent um sieben Uhr abends im Haus ihres Bruders treffen wolle. Er würde nicht, wie es Herriard gefordert hatte, seinen Anwalt senden, damit der mit ihrem verhandelte, weil der Marquess of Dain nicht beabsichtigte, wie er schrieb, sich „durch einen Stellvertreter“ auf etwas „festschwören und ausbluten“ zu lassen. Wenn Miss Trent Bedingungen diktieren wollte, dann könne sie das gerne persönlich tun. Wenn ihr das nicht zusagte, stünde es ihr selbstverständlich frei, ihren Bruder zu Dain zu schicken, der liebend gerne die Angelegenheit mit ihm auf zwanzig Schritt Entfernung regeln würde - diesmal aber beide Seiten bewaffnet.


  Angesichts des letzten Vorschlags entschied Jessica, es sei wohl am besten, wenn Bertie den Abend anderswo verbrachte. Er hatte immer noch keine Ahnung, was geschehen war.


  Sie war von der Polizeiwache heimgekehrt und hatte ihren Bruder unter den schmerzlichen Folgen seines übermäßigen Alkoholgenusses auf Lady Wallingdons Ball leidend vorgefunden. Da seine Konstitution geschwächt war von Monaten eines ausschweifenden Lebenswandels, war er schweren Verdauungsstörungen erlegen und hatte erst zum Nachmittagstee gestern das Bett wieder verlassen.


  Selbst unter günstigsten Umständen war die Funktion seines Gehirns unzuverlässig. Gegenwärtig würde die Anstrengung, Dains ungewöhnliches Verhalten zu begreifen, einen Rückfall auslösen, wenn nicht gar einen Schlaganfall. Ebenso bedeutend war, dass Jessica es nicht riskieren wollte, dass Bertie hinter Dain herstolperte, von der fehlgeleiteten Idee beseelt, ihre Ehre zu rächen.


  Genevieve hatte ihr zugestimmt. Sie hatte dementsprechend Bertie mitgenommen, um mit ihm zusammen beim Duc d’Abonville zu speisen. Man konnte sich bei dem Herzog darauf verlassen, dass er seine Zunge hütete. Schließlich war er es gewesen, der Jessica ans Herz gelegt hatte, die ihre zu hüten, bis sie mit einem Anwalt gesprochen hatte.


  Es war ebenfalls der Herzog, der Mr Herriards Honorar zahlte. Wenn Jessica sich damit nicht einverstanden erklärt hätte, hätte Abonville selbst Dain zum Duell gefordert. Dieses Angebot hatte Jessica alles verraten, was sie über die Gefühle wissen musste, die der französische Adelige für Genevieve hegte.


  Um sieben Uhr war Bertie deswegen glücklich aus dem Weg geräumt. Nur Mr Herriard befand sich bei Jessica im Salon. Sie standen vor einem Tisch, auf dem ein ordentlicher Stapel Papiere lag, als Dain hereinmarschierte.


  Er ließ seinen Blick verächtlich über Herriard gleiten, dann richtete er seine sardonisch funkelnden obsidianschwarzen Augen auf Jessica. „Madam“, sagte er mit einem knappen Nicken.


  „Mylord“, entgegnete sie mit einem noch knapperen.


  „Damit ist den Regeln der Höflichkeit Genüge getan“, bemerkte er. „Sie können mit der Erpressung beginnen.“


  Mr Herriards Lippen wurden schmal, jedoch er sagte nichts.


  Er nahm die Papiere vom Tisch und reichte sie Dain, der damit quer durch den Raum zu einem Fenster ging. Er platzierte die Papiere vor sich auf der breiten Fensterbank, hob das oberste Blatt an und las es langsam. Als er fertig war, legte er es hin und nahm sich das nächste.


  Minuten vergingen. Jessica wartete, wurde mit jedem Moment, der verstrich, nervöser.


  Schließlich, nahezu eine halbe Stunde später, blickte Dain von den Dokumenten auf, die zu verstehen er nur einen Bruchteil der Zeit hätte benötigen sollen.


  „Ich habe mich gefragt, wie Sie vorgehen wollen“, teilte er Herriard mit. „Wenn wir uns das ganze juristische Latein ersparen, läuft alles auf eine Anklage wegen Verleumdung hinaus - falls ich mich nicht einverstanden erkläre, die Sache außergerichtlich entsprechend Ihrer übertriebenen Forderungen zu regeln.“


  „Die Worte, die Sie in Hörweite von sechs anderen Personen geäußert haben, lassen nur eine Deutung zu, Mylord“, erklärte Herriard. „Mit diesen Worten haben Sie das gesellschaftliche Ansehen und die finanzielle Glaubwürdigkeit meiner Mandantin zerstört. Sie haben es ihr unmöglich gemacht, zu heiraten oder sich selbst einen respektablen Lebensunterhalt zu verdienen. Sie haben sie zu einer Ausgestoßenen der Gesellschaft gemacht, in die sie hineingeboren wurde und in die sie auch gehört. Sie wird daher gezwungen sein, im Exil fern von ihren Freunden und ihren Lieben zu leben. Sie muss sich ein neues Leben aufbauen.“


  „Und ich soll dafür zahlen, verstehe“, erwiderte Dain. „Alle Schulden ihres Bruders, die sich auf sechstausend Pfund belaufen.“ Er schaute auf die Seiten. „Ich soll sie in einer Höhe von zweitausend per annum und ... ah ja. Da war noch etwas mit einem Haus oder einer Wohnung für sie, die ich besorgen und unterhalten soll.“ Er blätterte die Seiten durch und ließ dabei mehrere auf den Boden fallen.


  Erst da merkte Jessica, dass er seine linke Hand überhaupt nicht benutzte und den ganzen linken Arm merkwürdig hielt, als ob damit etwas nicht in Ordnung sei. Das dürfte einer unbedeutenden Schusswunde wegen nicht so sein. Sie hatte sorgfältig gezielt, und sie war eine ausgezeichnete Schützin. Nicht zu vergessen, dass er ein großes Ziel abgab.


  Er schaute in ihre Richtung und ertappte sie dabei, wie sie ihn anstarrte. „Bewundern Sie Ihre Arbeit, Miss Trent? Ich kann mir denken, dass Sie es gerne genauer in Augenschein nehmen würden. Bedauerlicherweise gibt es nichts zu sehen. Es ist auch nichts damit, wenn man den Quacksalbern Glauben schenkt. Außer, dass er sich nicht mehr bewegen lässt. Dennoch schätze ich mich glücklich, Miss Trent, dass Sie nicht ein Stück tiefer gezielt haben. Ich bin lediglich entwaffnet, nicht entmannt. Aber ich zweifle nicht daran, dass Herriard sein Möglichstes versuchen wird, um das nachzuholen.“


  Ihr Gewissen regte sich. Sie beachtete es nicht weiter. „Sie bekommen genau das - werden genau das bekommen, was Sie verdienen, Sie hinterlistiger gehässiger Mistkerl.“


  „Miss Trent“, sagte Mr Herriard beschwichtigend.


  „Nein, ich werde nicht den Mund halten“, verkündete sie. „Seine Lordschaft wollte, dass ich anwesend bin, weil er Streit sucht. Er weiß sehr gut, dass er im Unrecht ist, aber er ist zu verflucht trotzig, um das zuzugeben. Er will mich als eine gierige, intrigante ...“ „Nachtragende“, warf Dain ein. „Lassen Sie nachtragend bitte nicht aus.“


  „Ich, nachtragend?“, rief sie. „Ich war nicht diejenige, die alles so arrangiert hat, dass die größten Klatschbasen,zufällig des Weges kamen, während ich halb entkleidet war und mich - dumm, wie ich war! - geradewegs in den Ruin habe führen lassen.“


  Seine schwarzen Brauen hoben sich ein Stück. „Sie wollen doch nicht etwa andeuten, Miss Trent, dass ich diese Farce in Szene gesetzt habe.“


  „Da muss ich gar nichts andeuten! Es liegt auf der Hand. Vawtry war dort. Ihr Freund. Und die anderen - diese eingebildeten Pariser Herrschaften von Welt. Ich weiß, wer alles so eingerichtet hat, dass sie zuschauen, wie ich entehrt werde. Und ich weiß sogar, warum. Sie haben es aus Gehässigkeit getan. Als ob alles, was geschehen ist - das ganze Gerede, der Klatsch, jede Delle in Ihrem kostbaren Ruf - meine Schuld sei!“


  Es entstand eine kurze, spannungsgeladene Pause. Dann warf Dain den Rest der Papiere auf den Boden und marschierte zu dem Tablett mit den Spirituosen, um sich ein Glas Sherry einzuschenken. Dazu brauchte er nur eine Hand - und nur einen Schluck, um es zu leeren.


  Als er sich erneut zu ihr umdrehte, saß das aufreizend spöttische Lächeln wieder an Ort und Stelle. „Wie es den Anschein hat, bin ich demselben Irrtum erlegen“, sagte er. „Ich dachte, Sie hätten die ... ähm ... Unterbrechung arrangiert.“


  „Ich bin nicht überrascht“, sagte sie. „Sie scheinen ebenfalls dem Irrtum erlegen zu sein, dass Sie eine hervorragende Partie sind -und dass ich zudem verrückt sei. Wenn ich auf der Suche nach einem Ehemann wäre - was ich nicht bin und nie war und nie sein werde würde ich nicht auf einen derart alten, armseligen Trick zurückgreifen müssen.“


  Sie straffte die Schultern. „Ich mag in Ihren Augen eine unbedeutende, vertrocknete alte Jungfer sein, Mylord, aber diese Ihre Ansicht teilt nur eine Minderheit. Ich bin aus freien Stücken ledig, nicht weil es mir an Heiratsanträgen mangelt.“


  „Aber jetzt werden Sie keine mehr bekommen“, sagte er. Sein sardonischer Blick glitt träge über sie, sodass ihre Haut prickelte. „Meinetwegen, Und das ist alles, worum es hier geht.“


  Er stellte das leere Glas ab und wandte sich an Herriard. „Ich habe die Ware beschädigt und muss jetzt zahlen, was Sie als Wert ansetzen; wenn nicht, werden Sie mich mit Dokumenten überhäufen, mit anderen Anwälten und Gerichtsdienern plagen und mich durch eine endlose Reihe von Gerichtsverhandlungen schleifen.“ „Wenn das Gesetz Frauen in dem richtigen Licht betrachtete, müsste das alles sich nicht endlos hinziehen“, erwiderte Mr Herriard ungerührt. „Die Strafe käme unverzüglich und gerecht.“


  „Aber wir leben nun einmal in umnachteten Zeiten“, sagte Dain. „Und ich bin, wie Miss Trent es Ihnen bestätigen wird, der umnachtetste Mann überhaupt. Ich hänge unter anderen merkwürdigen Überzeugungen der veralteten Ansicht an, dass wenn ich für etwas zahle, es mir auch gehören sollte. Da mir allem Anschein nach keine andere Wahl bleibt, als für Miss Trent zu zahlen ... “


  „Ich bin keine Taschenuhr“, warf sie knapp ein. Sie versuchte sich zu sagen, dass es sie nicht im Geringsten überraschen sollte, wenn der eingebildete Tölpel vorschlug, die Sache zu regeln, indem er sie zu seiner Mätresse machte. „Ich bin ein menschliches Wesen, und Sie werden mich niemals besitzen, egal, was Sie dafür bezahlen. Sie haben vielleicht meine Ehre in den Augen der Welt zerstört, aber Sie werden nicht mich zerstören.“


  Er hob eine Augenbraue. „Ihre Ehre zerstört? Meine liebe Miss Trent, ich schlage Ihnen hier vor, sie wiederherzustellen. Wir werden heiraten. Warum setzen Sie sich also nicht hin und sind ruhig, wie es sich für ein braves Mädchen gehört, und lassen uns Männer die Details aushandeln.“


  Jessica erlebte einen Moment benommener Verständnislosigkeit, ehe die Worte sie so heftig und verblüffend wie ein Schlag auf den Kopf trafen. Der Raum verdunkelte sich, und alles darin Befindliche wankte trunken. Sie musste sich anstrengen, scharf zu sehen. „Heiraten?“ Ihre Stimme klang sehr weit entfernt, schwach und kläglich.


  „Herriard verlangt, dass ich Ihren Bruder auslöse und für ein Dach über Ihrem Kopf sorgen sowie Ihren Lebensunterhalt bestreiten soll - und zwar für den Rest Ihres Lebens“, erwiderte er. „Nun gut. Ich erkläre mich einverstanden - aber zu denselben Bedingungen, auf denen jeder andere Mann bestehen würde: exklusiver Besitz und Recht auf Beischlaf.“


  Sein verhangener Blick senkte sich auf ihr Oberteil. Hitze begann auf ihrer Haut zu simmern, breitete sich aus, gerade so, als ob es seine Hände wären und nicht seine Augen, die auf ihr ruhten.


  Sie raffte ihre Selbstbeherrschung zusammen. „Ich sehe, was Sie Vorhaben“, erklärte sie. „Es ist letztlich kein ernsthaftes Angebot, sondern eine Strategie, um uns die Hände zu binden. Sie wissen genau, wir können Sie nicht anklagen, wenn Sie anbieten, das vermeintlich Ehrenwerte zu tun. Sie wissen ebenfalls, dass ich Sie nicht heiraten werde. Und daher glauben Sie jetzt, Sie hätten uns sauber in die Ecke manövriert.“


  „Das tue ich“, erklärte er lächelnd. „Wenn Sie meinen Antrag ablehnen und ein Verfahren anstreben, werden Sie sich nur blamieren. Alle werden glauben, Sie seien eine geldgierige Schlampe.“


  „Und wenn ich Ihren angeblichen Heiratsantrag annehme, werden Sie bis zur letzten Minute so tun, als hätten Sie vor, mich zu heiraten - um mich dann vor dem Altar stehen zu lassen“, sagte sie. „Und mich auf andere Weise bloßzustellen.“


  Er lachte. „Und Tür und Tor öffnen für einen langen teuren Prozess wegen Bruchs des Ehe Versprechens? Denk noch einmal nach, Jess. Und mach es nicht unnötig kompliziert, ja? Eine Hochzeit oder nichts.“


  Sie griff nach dem nächstbesten Gegenstand - eine kleine, aber schwere Bronzestatue eines Pferdes.


  Mr Herriard trat zu ihr. „Miss Trent“, sagte er leise. „Ich bitte Sie, der Versuchung zu widerstehen.“


  „Warum eigentlich nicht“, bemerkte Dain. „Es wird ihr ohnehin nichts nützen. Einem Wurfgeschoss kann ich ausweichen, nur einer Kugel nicht.“


  Sie stellte die Statue wieder hin und wandte sich an Herriard. „Sie sehen es doch auch, oder?“, fragte sie. „Er bietet das nicht an, um Wiedergutmachung zu leisten, weil er nicht der Ansicht ist, er sei mir irgendetwas schuldig. Alles, was er will, ist, mir eins auszuwischen - und wenn es ihm gelingt, Sie dabei gleich mit übers Ohr zu hauen, wird es den Triumph für ihn nur umso süßer machen.“


  „Es kommt schwerlich darauf an, was du von mir denkst“-, versetzte Dain. „Es gibt nur zwei Möglichkeiten. Und wenn du darauf wartest, dass ich es dir schmackhafter mache, indem ich vor dir auf die Knie falle und dich um deine Hand bitte, Jess, dann kannst du bis zum Jüngsten Gericht warten“, fügte er lachend hinzu.


  Da hörte sie es, schwach, doch unverkennbar. Sie hatte es vorher schon gehört, in den Prahlereien und Scherzen von Jungen: den leisen Misston der Unsicherheit unter dem Gelächter. Rasch ging sie seine Worte noch einmal durch, die er geäußert hatte, und fragte sich, ob das alles war, was sein Stolz ihm zu sagen gestattete. Männlicher Stolz war ein unglaublich kostbares und zerbrechliches Ding. Das war der Grund, warum Männer Festungen darum errichteten, praktisch von frühester Kindheit an.


  Ich habe keine Angst, behaupteten kleine Jungen lachend und waren doch krank vor Furcht. Sie lachten Hiebe mit der Rute weg und taten so, als fühlten sie nichts. Sie ließen auch Nagetiere und Reptilien kleinen Mädchen auf den Schoß fallen, für die sie insgeheim eine Schwäche hatten, und lachten genauso, wenn die kleinen Mädchen schreiend davonliefen.


  Sein Antrag war vielleicht die Entsprechung des Geschenks eines Reptils oder Nagetiers. Wenn sie es angewidert von sich wies, würde er lachen und sich einreden, dass es genau das war, was er wollte.


  Aber vielleicht war es das gar nicht.


  Jess ermahnte sich, dass ein „vielleicht“ keine verlässliche Grundlage für eine Ehe war.


  Auf der anderen Seite hatte Genevieve ihr geraten, ihn sich an Land zu ziehen. Bis heute Morgen, sogar nach allem, was geschehen war, war Genevieve bei ihrer Meinung geblieben. „Ich weiß, er hat sich abscheulich benommen, und ich mache dir keine Vorwürfe, dass du auf ihn geschossen hast“, hatte sie erklärt. „Aber vergiss auch nicht, dass er in einem Moment unterbrochen wurde, an dem ein Mann eine Unterbrechung am wenigsten leiden kann. Er hat nicht klar gedacht. Das konnte er nicht. Wie auch immer, ich bin davon überzeugt, dass ihm an dir liegt. Er sah gar nicht so überheblich und zynisch aus, als er mit dir getanzt hat.“


  „Hochzeit oder nichts“, drang Dains ungeduldige Stimme in ihre Gedanken. „Das sind die Bedingungen, die einzigen Bedingungen. Triff deine Wahl, Jess.“


  Dain sagte sich, dass es nicht wichtig war. Wenn sie zustimmte, konnte er wenigstens dieses dämliche Verlangen nach ihr befriedigen im Austausch für die unverschämt hohe Summe, die er zahlen musste. Danach konnte er sie in Devon zurücklassen und sein altes Leben wieder aufnehmen. Wenn sie ihm einen Korb gab, würde er nichts zahlen, und sie würde gehen und aufhören, ihm lästig zu sein; und er würde das Verlangen nach ihr und sie selbst vergessen. Wie auch immer sie sich entschied, er hatte gewonnen und sie verloren.


  Aber sein Herz klopfte dennoch wild, und sein Magen fühlte sich wie ein Eisklumpen an, er empfand ein pochendes Grauen, wie er es seit seiner Kindheit nicht mehr gefühlt hatte.


  Er schob das Kinn vor und erduldete es, während er sie beobachtete. Sie ging von Herriard zu einem Stuhl. Aber sie setzte sich nicht darauf, sondern starrte ihn einfach an, ihr wunderschönes Gesicht ausdruckslos.


  Herriard runzelte die Stirn. „Vielleicht brauchen Sie einen Moment Bedenkzeit, Miss Trent. Ein paar Minuten allein. Ich bin sicher, Seine Lordschaft wird Ihnen das zugestehen“, erklärte er und wandte sich zu Dain um, richtete das Stirnrunzeln auf ihn. „Schließlich steht die Zukunft der Dame auf dem Spiel.“


  „Ich brauche nicht mehr Zeit“, sagte Miss Trent. „Es ist leicht genug, die Vorzüge und Unwägbarkeiten von allen Seiten einzuschätzen.“


  Sie schaute zu Dain empor und lächelte zu seinem Erstaunen. „Ich finde die Aussicht auf ein Leben mittellos und von der Welt vergessen in einem abgelegenen Außenposten der Zivilisation beispiellos unattraktiv. Ich kann mir nichts Witzloseres denken, als so zu leben, nur um meinen Stolz zu wahren. Da wäre ich doch viel lieber eine reiche Marchioness. Sie sind natürlich wirklich abscheulich, Dain, und ich zweifle nicht daran, dass Sie sich alle Mühe geben werden, mein Leben nach Kräften elend zu machen. Mr Herriard wird jedoch darauf achten, dass ich finanziell gut versorgt sein werde. Zusätzlich werde ich persönliche Befriedigung daraus beziehen, zu wissen, dass Sie jedes verächtliche Wort werden zurücknehmen müssen, das je über Ihre Lippen gekommen ist zu dem Thema Männer, die in die Hochzeitsfalle geraten, und Techtelmechtel mit ehrbaren Frauen. Ich würde viel dafür geben, Mäuschen zu spielen, wenn Sie Ihre Verlobung Ihren Freunden erklären, Mylord Beelzebub.“


  Er starrte sie an, traute seinen Ohren nicht.


  „Die Antwort lautet Ja“, sagte sie ungeduldig. „Denkst du allen Ernstes, ich sei so dämlich, Nein zu sagen und dich ungeschoren davonkommen zu lassen?“


  Er fand seine Stimme wieder. „Ich wusste, das war zu viel gehofft.“


  Sie kam zu ihm. „Was wirst du deinen Freunden erzählen, Dain? Etwas in der Art, dass eine Ehe wesentlich weniger lästig für dich ist, als wenn ich dir ständig nachjage und auf dich schieße, kann ich mir vorstellen.“


  Sie berührte ihn leicht am Ärmel; bei der kaum spürbaren Berührung krampfte sich seine Brust schmerzhaft zusammen.


  „Du solltest ihn in einer Schlinge tragen“, riet sie ihm. „Gib damit an. Nicht zu vergessen, dass du dir dann weniger leicht versehentlich wehtun kannst.“


  „Eine Schlinge würde den Sitz meines Rockes beeinträchtigen“, erwiderte er steif. „Und ich muss damit nicht angeben oder irgendetwas erklären.“


  „Deine Freunde werden dich gnadenlos damit aufziehen“, gab sie zu bedenken. „Ich würde alles darum geben, es zu hören.“


  „Ich werde ihnen unsere Verlobung heute Abend bei Antoine mitteilen“, erklärte er. „Und sie können dann daraus machen, was sie wollen. Es ist mir völlig gleich, was diese Trottel denken. In der Zwischenzeit rate ich dir, keine Zeit zu vertrödeln und packen zu gehen. Herriard und ich haben Geschäftliches zu besprechen.“


  Sie versteifte sich. „Packen?“


  „Wir brechen übermorgen nach England auf“, verkündete er. „Ich werde mich um die Reisearrangements kümmern. Wir werden in London heiraten. Ich will schließlich nicht, dass die ganze Bande das Land überschwemmt und in Dartmoor einfällt und am Ende das Viehzeug aufregt. Nach dem Hochzeitsfrühstück können wir nach Devon aufbrechen.“


  Ihre Augen verdunkelten sich. „Oh nein, so nicht“, widersprach sie. „Wir können hier heiraten. Du kannst es mir wenigstens erlauben, Paris noch ein bisschen zu genießen, bevor du mich nach Devon verbannst.“


  „Wir werden in St. George am Hanover Square heiraten“, entgegnete er. „In einem Monat. Ich will verdammt sein, den Erzbischof von Canterbury um eine verdammte Sondererlaubnis anzubetteln. Das Aufgebot wird verlesen werden. Unterdessen kannst du London genießen. Du bleibst jedenfalls nicht in Paris, daher schlag dir die Idee besser gleich aus dem Kopf.“


  Die Vorstellung, dass die Marchioness of Dain in dem Dreckloch in der Rue de Rivoli wohnte, das er sein Zuhause nannte, verursachte ihm vor Widerwillen eine Gänsehaut. Seine Gemahlin würde nicht an dem Tisch sitzen, wo alle liederlichen und verderbten Gestalten von Paris ausschweifend gefeiert hatten, gegessen und getrunken, bis ihnen schlecht wurde - und sie sich auf Teppiche und Möbel übergeben hatten. Sie würde nicht am Kamin sitzen und lesen oder sticken in einem Empfangssalon, der Zeuge von Orgien geworden war, bei denen die Römer vor Neid erblasst wären.


  Er machte sich im Geiste eine Notiz, eine neue Matratze für das Bett seiner Ahnen im Schlafzimmer des Hausherrn in Athcourt zu bestellen und all die Bettvorhänge und Bettwäsche verbrennen zu lassen. Er würde nicht zulassen, dass die Marchioness of Dain besudelt würde durch die Gegenstände, inmitten derer er mit Charity Graves einen Bastard gezeugt hatte.


  „Ich hatte bis jetzt eine vollkommen ruinierte Zeit in Paris, und das deinetwegen“, widersprach sie mit zornblitzenden Augen. „Wenigstens kannst du mir gestatten, das Versäumte nachzuholen. Mir fiele es nicht im Traum ein, dass du ständig an meiner Seite weilst, aber ich denke doch, dass es mir erlaubt sein sollte, zu Gesellschaften zu gehen und meine neu wiederhergestellte Ehre zu genießen ...“


  „Du kannst in London nach Herzenslust Gesellschaften besuchen“, teilte er ihr mit. „Du kannst ein so prächtiges Hochzeitsfrühstück haben, wie du willst. Du kannst dir alle Kleider kaufen und wonach dir sonst noch der Sinn steht. Was, zum Teufel, kümmert es dich, wo du bist, solange ich die Rechnung zahle?“


  „Wie kannst du nur so auf den Kopf gefallen sein?“, rief sie. „Ich will nicht in aller Eile aus Paris weggeschafft werden, als sei ich ein peinliches Geheimnis.“


  „Ein Geheimnis?“ Seine Stimme wurde lauter. „In St. George am Hanover Square? Wie viel öffentlicher und angesehener kann diese vermaledeite Hochzeit denn noch sein?”


  Er blickte über ihren Kopf hinweg zu Herriard, der mit unbeteiligter Miene am Tisch saß und Papiere in seine lederne Dokumentenmappe steckte. „Herriard, vielleicht können Sie mir erklären, was für ein schreckliches Verbrechen ich mir mit einer Hochzeit in London zuschulden kommen lasse.“


  „Dieser Disput liegt außerhalb meiner Jurisdiktion“, sagte Herriard. „Genauso wie die Anzahl der Hochzeitsgäste, die geladen werden, oder irgendein anderer der Streitpunkte, die gewöhnlich bei einer Verlobung aufkommen. Sie werden das allein aushandeln müssen.“


  Lord Dain war der Ansicht, er habe genug „Verhandlungen“ für einen Tag erduldet. Er war nicht mit der Absicht hergekommen, die Ursache seines Elends zu heiraten. Wenigstens nicht bewusst. Er hatte ihr einen Antrag gemacht, nur weil er es nicht ertrug, in die Ecke gedrängt, belästigt und geprügelt - wenigstens im übertragenen Sinn - zu werden von einer rachsüchtigen kleinen alten Jungfer und ihrem diabolischen Anwalt.


  Ihm war bis zu dem Augenblick, da er ihr den Antrag gemacht hatte, nicht bewusst gewesen, wie viel ihm an ihrer Antwort lag. Bis eben hatte er nicht erkannt, wie langweilig und niederdrückend ihm Paris und die Wochen und Monate, die kommen würden, erscheinen würden, wenn er sich vorstellte, dass sie fort sein würde ... für immer.


  Obwohl sie eingewilligt hatte, ließ ihm die heimliche Sorge keine Ruhe, dass sie am Ende doch noch entwischen würde, denn sie war schließlich noch nicht sein. Doch sein Stolz gestattete ihm nicht, ihr nachzugeben. Gib einen Zoll nach, dann nimmt eine Frau sich eine Elle.


  Er musste so beginnen, wie er weiterzumachen vorhatte, sagte er sich, und er hatte vor, Herr in seinem eigenen Heim zu sein. Er würde sich nicht beeinflussen lassen. Er würde seine Lebensweise für niemanden ändern, auch für sie nicht. Dain gab die Anweisungen, andere gehorchten.


  „Cara“, sagte er.


  Sie erwiderte seinen Blick mit argwöhnischer Miene.


  Er nahm ihre Hand. „Pack deine Koffer“, verlangte er leise.


  Sie versuchte ihm ihre Hand zu entziehen; er ließ sie los, aber nur, um ihr seinen guten Arm um die Mitte zu legen und sie an sich zu ziehen, hochzuheben und ihr den Mund mit seinem zu verschließen.


  Es war in einem Moment vorbei. Sie hatte kaum Zeit, sich zu wehren. Ein schneller schamloser Kuss ... und er stellte sie wieder hin, ließ sie los. Sie stolperte einen Schritt rückwärts, und ihr Gesicht war ganz rot.


  „Das ist alles, was du an Verhandlungen bekommst, Jess“, sagte er und drängte hastig die Hitze und den Hunger, die die viel zu kurze Umarmung in ihm aufgerührt hatten, zurück. „Wenn du weiter streitest, nehme ich an, dass du mehr davon willst.“


  „Nun denn, dann eben London - aber das wird dich teuer zu stehen kommen, Dain“, erklärte sie.


  Sie wandte sich ab. „Mr Herriard, zeigen Sie ihm keine Gnade. Wenn er blinden Gehorsam will, dann wird das nicht billig für ihn werden. Ich erwarte das Lösegeld für einen König als Nadelgeld. Meine eigene Kutsche samt Gespann und Reitpferde. Großzügige Versorgung für Nachkommen, weibliche wie männliche. Legen Sie ihm Daumenschrauben an, Mr Herriard. Wenn er nicht brüllt oder herumstampft wie ein wütender Elefant, können Sie sicher sein, dass Sie nicht genug verlangen.“


  „Ich zahle liebend gerne Unsummen“, bemerkte Dain boshaft grinsend, „für blinden Gehorsam. Gleich heute Nacht fange ich an, eine Liste zu verfassen.“ Er machte eine übertriebene Verbeugung vor ihr. „Bis übermorgen, Miss Trent.“


  Sie knickste. „Geh zur Hölle, Dain.“


  „Das werde ich zweifellos - irgendwann einmal.“ Er schaute den Anwalt an. „Sie können morgen um zwei Uhr mit Ihren höllischen Dokumenten bei mir vorsprechen, Herriard.“


  Ohne auf eine Antwort zu warten, schlenderte Dain aus dem Zimmer.


  9. Kapitel


  Auf dem Weg nach Calais war Dain mit Bertie neben der Kutsche geritten. In den Gasthöfen hatte Dain sich mit Bertie in die Schankstube begeben, während Jessica mit ihrer Großmutter in einem Privatsalon speiste. Während der Überquerung des Ärmelkanals hatte Seine Lordschaft sich auf der anderen Seite des französischen Dampfschiffes aufgehalten. Auf dem Weg nach London war er wieder neben der luxuriösen Kutsche hergeritten, die er gemietet hatte. Einmal in London angekommen, hatte er sie, Bertie und Genevieve an der Tür von Onkel Arthurs und Tante Louisas Haus abgesetzt, und seitdem hatte Jessica ihren Verlobten nicht wieder zu Gesicht bekommen.


  Jetzt, ganze zwei Wochen nachdem sie Paris verlassen hatte - nach vierzehn Tagen, in denen ihr zukünftiger Ehemann entschlossen gewesen schien, ihre Existenz zu ignorieren -, traf er um zwei Uhr am Nachmittag ein und erwartete, dass sie alles stehen und liegen ließ, um sich um ihn zu kümmern.


  „Er möchte, dass ich ihn auf eine Ausfahrt in den Park begleite?“, erkundigte Jessica sich empört, als ihre Tante aufgeregt in den Salon zurückkehrte, um ihr Dains Botschaft auszurichten. „Einfach so? Ihm ist plötzlich wieder eingefallen, dass es mich gibt, und er erwartet jetzt, dass er nur mit den Fingern schnipsen muss, und ich komme angelaufen? Warum hast du ihm nicht gesagt, er solle sich zum Teufel scheren?“


  Tante Louisa sank in einen Stuhl und presste die Finger gegen ihre Stirn. In den wenigen Minuten, die sie mit ihm verbracht hatte, war es Dain offensichtlich gelungen, ihr sonst durchaus despotisches Wesen restlos aus der Fassung zu bringen.


  „Jessica, bitte, sieh aus dem Fenster“, sagte sie.


  Jessica legte ihren Stift auf den Damenschreibtisch, an dem sie mit dem Menü für das Hochzeitsfrühstück gerungen hatte, stand auf und trat ans Fenster. Auf der Straße unten sah sie einen eleganten schwarz lackierten Zweispänner. Davor gespannt waren zwei sehr große, sehr temperamentvolle schwarze Wallache, die am Zaumzeug zu halten Bertie sich redlich Mühe gab. Sie schnaubten und tänzelten unruhig umher. Jessica hegte keinen Zweifel daran, dass sie in wenigen Minuten ihrem Bruder auf dem Kopf herumtrampeln würden.


  Drei Minuten später hatte eine wutschnaubende Jessica einen Hut auf dem Kopf und ihre grüne Pelisse bis zum Hals über ihrem Tageskleid zugeknöpft.


  Weitere zwei Minuten später wurde ihr auf den Kutschensitz geholfen. Oder genauer gesagt wurde sie geschubst, denn Dain schwang seinen hünenhaften Körper unverzüglich neben sie auf den Sitz, sodass sie sich in die Ecke zwängen musste, wollte sie seiner breiten Schulter ausweichen. Selbst dann war es in dem engen Raum unmöglich, dem körperlichen Kontakt zu entgehen. Seine unbrauchbare linke Hand lag auf seinem Oberschenkel; dieses muskelbepackte Körperteil presste sich kühn gegen sie, wie es auch der angeblich lädierte Arm tat. Seine Wärme drang durch den dicken Stoff ihres Mantels und auch den des Musselinkleides darunter, sodass ihre Haut zu prickeln begann.


  „Bequem?“, fragte er mit spöttischer Höflichkeit.


  „Dain, diese Kutsche ist nicht groß genug für uns beide“, erklärte sie verärgert. „Du erdrückst mich.“


  „Vielleicht setzt du dich dann besser auf meinen Schoß“, erwiderte er.


  Sie unterdrückte den Drang, ihm das Lächeln aus dem Gesicht zu ohrfeigen, und wandte ihre Aufmerksamkeit ihrem Bruder zu, der immer noch die Pferde am Zaumzeug hielt. „Verflixt, Bertie, schau, dass du da fortkommst!“, fuhr sie ihn an. „Willst du wirklich, dass sie dich umwerfen und du mit dem Kopf auf dem Pflaster aufschlägst?“


  Dain lachte und ließ den Tieren die Zügel schießen; Bertie stolperte gerade noch rechtzeitig aus dem Weg auf den sicheren Gehsteig.


  Einen Augenblick später schoss der Zweispänner in halsbrecherischem Tempo über die überfüllten Straßen im West End. Eingeklemmt zwischen dem hohen gepolsterten Rand der Sitzbank und dem eisenharten Körper ihres teuflischen Verlobten, wusste Jessica, dass sie jedenfalls nicht in der Gefahr schwebte, herauszufallen. Sie lehnte sich zurück und beobachtete Dains Höllentiere.


  Es waren die schlechtest gelaunten Pferde, die sie je in ihrem Leben gesehen hatte. Sie schnaubten und warfen die Köpfe zurück, hatten gegen jeden und alles, das ihnen in den Weg kam, etwas einzuwenden. Sie versuchten Fußgänger niederzutrampeln. Sie tauschten sogar offensichtlich Beleidigungen mit allen anderen Pferden aus, die ihnen begegneten. Sie versuchten Laternenpfähle und die Begrenzungspfosten am Gehweg umzuwerfen, und bemühten sich, mit jedem Gefährt zusammenzustoßen, das die Unverfrorenheit besaß, dieselbe Straße wie sie zu benutzen.


  Selbst als sie den Hydepark erreichten, verrieten die Tiere keine Anzeichen von Ermüdung. Sie versuchten die Arbeiter umzurennen, die gerade letzte Hand an den neuen Torbogen an Hydepark Corner legten. Sie drohten Rotten Row hinabzustürmen - wo kein Gefährt als das des Königs erlaubt war.


  Allerdings hatten sie mit keinem ihrer teuflischen Vorhaben Erfolg. Obwohl er stets bis zur letzten Minute wartete, unterdrückte Dain alle Versuche, eine Spur der Verwüstung durch London zu ziehen. Mit einer Mischung aus Verärgerung und Bewunderung stellte Jessica fest, dass er sich dabei nicht die geringste Mühe geben zu müssen schien, obwohl er nur mit einer Hand fuhr.


  „Ich nehme an, es wäre keine Herausforderung“, überlegte sie laut, „wenn deine Pferde wohlerzogen wären.“


  Er verhinderte mit einem Zucken seines Handgelenks die Kollision mit einer Achillesstatue und lenkte die Teufelsrösser nach Westen auf den Fahrweg. „Vielleicht haben sie deine schlechte Laune gespürt, sodass sie Angst bekommen haben. Sie wissen nicht, wohin sie laufen sollen, was sie tun sollen. Ist es das, Nick, Harry? Habt ihr Angst, sie schießt auf euch?“


  Die Biester warfen ihre Köpfe hoch und antworteten mit boshaftem Pferdegelächter.


  Das war wieder typisch für Dain, dass er seinen Pferden des Teufels Spitznamen gab. Und dass er tatsächlich Tiere besaß, die diese Namen auch verdienten.


  „Du wärest auch schlecht gelaunt“, antwortete sie, „wenn du die letzte Woche mit Gästelisten und der Speisenfolge für das Hochzeitsfrühstück verbracht hättest, Anproben für das Hochzeitskleid und Besuche einer ganzen Reihe lästiger Verwandter. Du wärest ebenfalls missgelaunt, wenn jeder Kaufmann in London dein Haus belagert und wenn dein Empfangssalon allmählich einem Warenhaus zu ähneln beginnt, in dem sich Warenmuster und Kataloge türmen. Sie umschwärmen mich seit dem Morgen, an dem unsere Verlobungsanzeige in der Zeitung stand.“


  „Ich wäre kein bisschen schlecht gelaunt“, erwiderte er, „weil ich nie so blöd wäre, mich von ihnen belästigen zu lassen.“


  „Du bist doch derjenige, der auf einer großen Hochzeit in St. George am Hanover Square bestanden hat“, wandte sie ein. „Und dann hast du alles einfach mir überlassen. Du hast dir nicht die geringste Mühe gegeben, auch nur den Anschein zu erwecken, dass du helfen willst.“


  „Ich? Helfen?“, fragte er ungläubig. „Wofür, zum Teufel, sind Diener da, du kleiner Strohkopf? Habe ich dir nicht gesagt, du solltest die Rechnungen einfach an mich schicken? Wenn sonst niemand im Haushalt kompetent genug ist, die Arbeit zu übernehmen, dann stell jemanden ein. Wenn du eine reiche Marchioness sein willst, warum benimmst du dich dann nicht wie eine? Die arbeitende Klasse arbeitet“, erklärte er mit übertriebener Geduld. „Die oberen Klassen sagen ihnen, was sie tun sollen. Du solltest die gesellschaftliche Ordnung nicht auf den Kopf stellen. Sieh dir an, was in Frankreich passiert ist. Sie haben vor Jahrzehnten die alte Ordnung über Bord geworfen, und was haben Sie jetzt vorzuweisen? Einen König, der sich kleidet und benimmt wie ein Bürgerlicher, offene Kloaken in den besten Teilen der Stadt und nicht eine vernünftig beleuchtete Straße außer um das Palais Royal.“


  Sie starrte ihn an. „Ich hatte ja gar keine Ahnung, dass du so ein Tory-Snob bist. Das konnte man jedenfalls an der Auswahl deiner Gefährten nicht erkennen.“


  Er hielt seinen Blick auf die Pferde gerichtet. „Falls du auf die Dirnen anspielst, möchte ich dich daran erinnern, dass sie gewissermaßen Lohndienerinnen sind.“


  Das Letzte, was sie jetzt wollte, war an seine Bettgespielinnen erinnert zu werden. Jessica wollte nicht daran denken, wie er sich des Nachts amüsierte, während sie schlaflos im Bett lag und sich Sorgen wegen der Hochzeitsnacht und ihrer mangelnden Erfahrung machte - nicht zu vergessen, dass ihr die Rubensfigur fehlte, für die er eine so widerliche Vorliebe zu haben schien.


  Sich düster des Umstandes bewusst, dass ihre Ehe in einem Debakel enden würde - egal, was Genevieve behauptete -, wollte Jessica nicht, dass es ihr etwas ausmachte, ob sie ihm im Bett gefiel oder nicht. Sie konnte ihren Stolz jedoch nicht überwinden, und ihre weibliche Eitelkeit konnte die Aussicht nicht ertragen, dass es ihr misslingen könnte, ihren Ehemann zu fesseln. Jeden Ehemann, sogar ihn. Keiner von Genevieves Gatten war je auf die Idee gekommen, fremdzugehen, noch hatte das je irgendeiner ihrer Liebhaber getan, die sie diskret während ihrer langen Witwenschaft gehabt hatte.


  Aber jetzt war schwerlich die Zeit, sich mit diesem Problem herumzuschlagen, sagte Jessica sich. Es war wesentlich sinnvoller, die Gelegenheit zu nutzen, um ein paar praktische Dinge zu klären. Wie beispielsweise die Gästeliste.


  „Ich weiß, wo deine weibliche Begleitung auf der gesellschaftlichen Skala einzuordnen ist“, erklärte sie. „Die Männer sind eine ganz andere Sache. Mr Beaumont zum Beispiel. Tante Louisa sagt, man dürfe ihn nicht zum Hochzeitsfrühstück einladen, weil er nicht zum ton gehört. Aber er ist dein Freund.“


  „Den solltest du verdammt noch mal besser nicht einladen“, antwortete Dain entschieden und schob sein Kinn vor. „Der blöde Perversling hat versucht, mich zu beobachten, als ich mit einer Hure zusammen war. Wenn du ihn zur Hochzeit einlädst, wird er am Ende denken, er sei auch zur Hochzeitsnacht geladen. Angesichts all des Opiums und des Schnapses, den er zu sich nimmt, kriegt er vermutlich selbst keinen mehr hoch - und schaut daher anderen dabei zu.“ Jessica entdeckte, dass das Bild von Dirnen mit Rubensfiguren, die sich auf seinem Schoß wanden, lange nicht so verstörend war wie das, was nun vor ihrem geistigen Auge erschien: sechseinhalb Fuß nackter, dunkler, erregter Mann.


  Sie hatte eine gute Vorstellung davon, wie Erregung aussah. Sie hatte ein paar von Mr Rowlandsons erotischen Radierungen gesehen. Sie wünschte, sie hätte das nicht. Sie wollte kein so lebhaftes Bild davon haben, wie Dain das mit einer üppigen Dirne anstellte, was die Männer auf Rowlandsons Abbildungen getan hatten.


  Diese Abbildungen waren in ihrem Kopf so grell und klar wie die Leuchtfeuer von den Nationalfeiertagen und verknoteten sie innerlich, was in ihr den Wunsch weckte, jemanden umzubringen.


  Sie war nicht einfach eifersüchtig, sie war wild vor Eifersucht. Und er hatte sie in diesen beschämenden Zustand versetzt - mit nicht mehr als ein paar achtlosen Worten. Jetzt schaute sie in die Zukunft und sah, wie er es wieder und wieder tat, bis er sie restlos wahnsinnig machte.


  Sie sollte nicht zulassen, dass er das mit ihr anstellte, das wusste Jessica genau. Sie sollte auf seine Dirnen nicht eifersüchtig sein. Sie sollte lieber dem Himmel dafür dankbar sein, dass er so wenig Zeit wie möglich mit ihr verbringen würde, während sie eine reiche Adelige wäre; frei, ihr Leben so zu gestalten, wie sie es wünschte.


  Sie hatte sich das mindestens tausend Mal gesagt seit dem Tag, an dem er ihr seinen unverschämten Heiratsantrag gemacht hatte und sie so dumm gewesen war, zuzulassen, dass ihr Herz ihm gegenüber schwach wurde.


  Sich Vorhaltungen zu machen nützte gar nichts. Sie wusste, er war vollkommen unmöglich, und er behandelte sie schrecklich und war unfähig, Zuneigung zu empfinden, zudem heiratete er sie vor allem aus Rache ... und sie wünschte sich dennoch, dass er nur sie wollte.


  „Habe ich dich endlich schockiert?“, fragte Dain. „Oder schmollst du nur? Das Schweigen ist ohrenbetäubend geworden.“


  „Ich bin schockiert“, erwiderte sie knapp. „Es wäre mir nie in den Sinn gekommen, dass es dir etwas ausmachen könnte, wenn jemand zuschaut. Du scheinst öffentliche Szenen zu lieben.“


  „Beaumont wollte durch ein Guckloch zuschauen“, erklärte Dain. „Erstens kann ich Heimlichtuerei nicht leiden. Zweitens habe ich für eine Dirne gezahlt - nicht dafür, eine kostenlose Vorstellung vor Publikum zu geben. Drittens gibt es sogar eine Reihe von Aktivitäten, die ich am liebsten ungestört ausübe.“


  Der Fahrweg begann an dieser Stelle nach Norden von dem Ufer der Serpentine fort abzubiegen. Die Pferde wollten weiter am Flussufer laufen, hielten auf eine Baumgruppe zu. Dain korrigierte rasch die Richtung, offensichtlich ohne zu merken, dass er es tat.


  „Wie auch immer, ich fühlte mich verpflichtet, meine Regeln klarzustellen - mit meinen Fäusten“, setzte er hinzu. „Es ist mehr als möglich, dass Beaumont noch Groll gegen mich hegt. Ich will nicht ausschließen, dass er mir über dich eins auszuwischen versucht. Er ist ein Feigling und ein Kriecher, und er hat die hässliche Angewohnheit ...“ Er sprach nicht weiter und runzelte die Stirn. „Wie auch immer“, fuhr er mit grimmiger Miene fort, „du hast besser nichts mit ihm zu tun.“


  Sie benötigte einen Moment, um zu erfassen, was die Anweisung auch hieß. Und in diesem Moment erschien ihr die Welt deutlich heller, und ihr wurde ein wenig leichter ums Herz. Sie lehnte sich zur Seite und musterte sein finsteres Profil. „Das klingt aber erschreckend ... beschützerisch.“


  „Ich habe für dich gezahlt“, sagte er kühl. „Du bist mein, und ich passe auf das auf, was mir gehört. Ich würde auch Nick und Harry nicht in seine Nähe lassen.“


  „Himmel - willst du damit etwa sagen, dass ich für dich ein ebenso wichtiger Besitz bin wie deine Pferde?“ Sie presste sich eine Hand aufs Herz. „Oh Dain, du bist so umwerfend romantisch. Ich bin völlig überwältigt.“


  Einen Moment lang richtete er seine gesamte Aufmerksamkeit auf sie, und sein finsterer Blick fiel auf die Stelle, auf der ihre Hand ruhte. Hastig ließ sie sie wieder in den Schoß fallen.


  Stirnrunzelnd wandte er sich wieder den Pferden zu. „Dieses Übergewand, das Ding über deinem Kleid, wie auch immer du es nennst“, bemerkte er gereizt.


  „Meine Pelisse? Was ist damit?“


  „Du hast es letztes Mal, als ich dich darin gesehen habe, besser ausgefüllt“, ließ er sie wissen. „In Paris. Als du in meine Feier geplatzt bist und mich gestört hast.“ Er lenkte die Tiere nach rechts auf einen baumgesäumten Weg, ein paar Meter südlich des Wachhauses. „Als du einen Angriff auf meine Tugend unternommen hast. Daran wirst du dich doch sicher noch erinnern. Oder sah es nur so aus, als ob es besser saß, weil du nass warst?“


  Sie erinnerte sich. Wichtiger noch, er ebenfalls - und zwar in ausreichend Einzelheiten, um ein paar Pfund Gewichtsverlust zu bemerken. Ihre Stimmung hellte sich weiter auf.


  „Du könntest mich in die Serpentine werfen und nachsehen“, schlug sie vor.


  Der kurze Weg führte zu einem kleinen schattigen halbkreisförmigen Platz. Die Bäume, die darumstanden, trennten sie vom Rest des Parks. Bald würde die Fünfuhrpromenade beginnen, und auch diese abgeschiedene Ecke wäre wie der Rest des Parks mit Londons mondäner Welt überschwemmt. Gegenwärtig jedoch lag sie verlassen.


  Dain hielt und zog die Bremse an. „Ihr beide bleibt schön ruhig“, warnte er seine Pferde. „Macht nur ein bisschen Theater, und ihr findet euch in Yorkshire wieder, beim Ziehen von Lastkarren.“


  Seine Stimme enthielt, auch wenn sie leise war, die klare Ansage: Gehorsam oder Tod. Die Tiere antworteten darauf, als seien sie menschlich. Sogleich wurden sie das friedfertigste, sanftmütigste Paar Wallache, das Jessica je gesehen hatte.


  Dain richtete seine mürrisch blickenden schwarzen Augen auf sie. „Und jetzt zu Ihnen, Miss Zankteufelchen Trent...“


  „Ich liebe diese Kosenamen“, sagte sie und blickte seelenvoll in seine Augen. „Dummchen, Schwachkopf, Zankteufel. Wie mir das Herz davon flattert!“


  „Dann werden dich sicher auch ein paar andere Namen restlos begeistern, die mir in den Sinn kommen“, sagte er. „Wie kannst du nur so idiotisch sein? Oder tust du das absichtlich? Sieh dich nur an!“ Das Letzte sagte er eigentlich mehr zu ihrem Oberkörper. „Wenn du so weitermachst, wird von dir nichts mehr übrig sein, bis wir heiraten. Wann hast du zum letzten Mal ein vernünftiges Essen zu dir genommen?“


  Jessica vermutete, dass das bei Dain als Ausdruck von Sorge zählte.


  „Ich habe es nicht absichtlich getan“, erwiderte sie. „Du hast keine Vorstellung davon, wie es unter Tante Louisas Dach zugeht. Sie plant eine Hochzeit wie ein General einen Feldzug. Der Haushalt befindet sich seit dem Moment unserer Ankunft im Zustand einer offenen Feldschlacht. Ich könnte es ja ihnen überlassen, dass sie es unter sich regeln, aber das Ergebnis würde mir nicht gefallen - und du fändest es bestimmt schrecklich. Meine Tante hat einen ganz furchtbaren Geschmack. Was bedeutet, dass mir nichts anderes übrig bleibt, als mich daran zu beteiligen, Tag und Nacht. Weil es meinen ganzen Willen und meine ganze Kraft kostet, die Kontrolle zu behalten, bin ich dann zu müde und gereizt, um eine richtige Mahlzeit zu mir zu nehmen - selbst wenn die Dienerschaft dazu imstande wäre, eine zuzubereiten, was nicht der Fall ist, weil sie von ihr ebenfalls aufgerieben werden.“


  Es herrschte kurzes Schweigen. Dann kam ein „Gut“, und er setzte sich anders hin, als sei ihm unbehaglich.


  „Du hast mir erzählt, ich sollte Hilfe anstellen“, sagte sie. „Aber was wird das nützen, wenn sie sich auch bei ihnen in alles einmischt? Ich werde immer noch mit drinhängen - und am Ende ...“


  „Ja, ja, ich verstehe ja schon“, unterbrach er sie. „Sie plagt dich. Ich werde dafür sorgen, dass das aufhört. Das hättest du mir schon längst sagen sollen.“


  Sie strich ihre Handschuhe glatt. „Bis jetzt war mir nicht bewusst, dass du irgendwelche Neigungen verspürst, Drachen für mich zu erschlagen.“


  „Das tue ich auch nicht“, antwortete er. „Aber man muss praktisch denken. Du wirst dir deine ganze Kraft für die Hochzeitsnacht aufsparen wollen.“


  „Ich kann mir nicht vorstellen, warum ich dafür Kraft brauchen sollte“, erwiderte sie und beachtete den Bilderreigen, der ihre Haut prickeln ließ, nicht weiter. „Ich muss doch lediglich da sein.“


  „Nackt“, ergänzte er fast grimmig.


  „Ehrlich?“ Sie warf ihm einen Blick unter ihren Wimpern zu. „Nun, wenn ich unbedingt muss, dann muss ich wohl, schließlich hast du den Vorteil der Erfahrung in solchen Angelegenheiten. Dennoch, ich wünschte, du hättest es mir früher gesagt. Dann hätte ich der Modistin nicht so viel Mühe mit dem Négligé gemacht.“


  „Dem was?“


  „Es war furchtbar teuer“, erklärte sie, „aber die Seide ist so fein wie Spinnweben, und die Spitzenarbeit am Ausschnitt ist wunderschön. Tante Louisa war entsetzt. Sie sagt, nur Kurtisanen tragen so etwas, und es überließe nichts der Fantasie.“


  Jessica hörte ihn nach Luft schnappen, fühlte, wie sein muskulöser Oberschenkel sich an ihrem anspannte.


  „Aber wenn es nach Tante Louisa ginge“, fuhr sie ungerührt fort, „würde ich von Kopf bis Fuß in weiße rüschenbesetzte Monstrositäten aus dicker Baumwolle mit kleinen rosa Schleifen und Rosenknospen gehüllt sein. Was absurd ist, wo doch ein Abendkleid so viel mehr enthüllt, nicht zu vergessen ...“


  „Welche Farbe?“, fragte er. Seine tiefe Stimme klang rauer. „Weinrot“, antwortete sie. „Mit schmalen schwarzen Bändchen am Ausschnittrand. Hier.“ Sie malte mit dem Finger ein tiefes U über ihren Busen. „Und es gibt eine absolut bezaubernde Lochstickerei über meinem ... nun, hier.“ Sie fuhr mit dem Finger über die Rundung ihrer Brust, kaum einen Zoll oberhalb ihrer Brustspitze. „Und ein ähnliches Lochmuster ist auch auf der rechten Seite des Rockes. Von hier“ - sie deutete auf ihre Hüfte - „bis zum Saum. Und ich habe auch ...“


  „Jess.“ Ihr Name war ein ersticktes Flüstern.


  „... dazu passende Hausschuhe gekauft“, berichtete sie weiter. „Schwarze Pantoletten mit...“


  „Jess.“ Mit einer einzigen flüssigen Bewegung warf er die Zügel hin und riss sie auf seinen Schoß.


  Die Bewegung erschreckte die Pferde, die die Köpfe hochwarfen und schnaubten und aufgeregt tänzelten. „Hört auf!“, befahl Dain barsch. Sofort standen sie still.


  Sein kräftiger rechter Arm spannte sich um Jessicas Taille, und er zog sie an sich.


  Es war, als säße man in der sengenden Hitze eines Schmelzofens: Steinhart und heiß pulsierte sein Körper vor Anspannung. Er fuhr ihr mit der Hand über die Hüfte und umfing ihren Oberschenkel.


  Sie schaute hoch. Er betrachtete aufgebracht seine große behandschuhte Hand. „Du“, brummte er, „die Pest über dich.“


  Sie lehnte den Kopf zurück. „Ich kann es zurückgeben, wenn du willst. Das Nachthemd, meine ich.“


  Sein zorniger Blick wanderte aufwärts zu ihrem Mund. Sein Atem ging schwer. „Nein, das wirst du nicht tun.“


  Dann fiel sein Mund hart und hungrig über ihren her, presste sich auf ihre Lippen, als wolle er sie strafen.


  Aber was Jessica schmeckte, war Sieg. Sie spürte ihn in der Hitze, die er nicht verbergen konnte, und der bebenden Anspannung seines ganzen Körpers, und sie hörte es so klar und deutlich wie eine Erklärung, als seine Zunge ungeduldig Einlass forderte.


  Er begehrte sie. Trotz allem.


  Vielleicht wollte er es nicht, aber er konnte es nicht verhindern, sowenig wie sie etwas dagegen unternehmen konnte, ihn zu begehren.


  Und in diesem Augenblick musste sie nichts Vorspielen. Sie reckte sich, schlang ihm die Arme um den Hals und hielt ihn fest, während er ihren Mund plünderte. Und sie seinen.


  Sie waren wie zwei verfeindete Armeen und der Kuss ein Kampf um Leben und Tod. Sie wollten beide dasselbe: erobern, Besitz ergreifen. Er gab keinen Zoll nach und sie ebenfalls nicht. Sie konnte nicht genug bekommen von der glühenden Sünde seines Mundes, dem sengend heißen Druck seiner Hand, die er über ihre Hüfte zog, kühn ihre Brust zu seinem Eigentum erklärte.


  Sie stand ihm in nichts nach, ließ ihre Hände über seine breiten Schultern gleiten und nach unten, grub ihre Finger in die mächtigen Sehnen seiner Arme. Meins, dachte sie, während die Muskeln sich wölbten und unter ihrer Berührung zuckten.


  Und meins, schwor sie, während sie ihm mit den Händen über die breite harte Brust strich. Sie würde ihn bekommen und behalten, und wenn es sie umbrachte. Er war vielleicht ein Ungeheuer, aber er war ihr Ungeheuer. Sie würde seine stürmischen Küsse mit niemandem teilen. Und sie würde auch seinen großen herrlichen Körper mit niemandem teilen.


  Sie rückte näher. Er spannte sich an, stöhnte tief in der Kehle, fuhr mit der Hand an ihr abwärts zu ihrem Po, umspannte ihn und zog sie noch näher. Selbst durch die Lederhandschuhe und mehrere Lagen Stoff sandte seine kühne Berührung prickelnde Schauer über ihre Haut.


  Sie wollte seine Berührung auf ihrer nackten Haut spüren: seine großen Hände, bloß und dunkel, die über sie glitten, überall. Rau oder sanft, das war ihr gleich. Solange er sie begehrte. Solange er sie küsste und so berührte ... als stünde er kurz vor dem Verhungern, so wie sie, als könne er nicht genug von ihr bekommen, so wie sie von ihm.


  Er löste seinen Mund von ihrem und stieß Worte aus, die sich wie italienische Flüche anhörten, zog seine warme Hand von ihrem Gesäß.


  „Lass mich los“, verlangte er mit belegter Stimme.


  Einen Aufschrei der Erbitterung herunterschluckend, ließ sie ihre Hände sinken, faltete sie auf ihrem Schoß und starrte auf einen Baumstamm gegenüber.


  Dain blickte sie in wütender Verzweiflung an.


  Er hätte es besser wissen müssen, als ihr näher als eine Meile zu kommen. Sie würden in dreizehn Tagen heiraten, und er würde die Hochzeitsnacht haben und so viele Nächte danach, wie er brauchte, um seine Lust zu stillen und mit ihr fertig zu sein. Er hatte sich gesagt, es sei gleich, wie sehr sie ihn in der Zwischenzeit im Geist verfolgte und plagte. Er hatte bereits Schlimmeres erduldet für eine geringere Belohnung, und er konnte es mit Sicherheit noch ein paar Wochen aushalten.


  Er musste es ja aushalten, weil er ein zu lebhaftes Bild der Alternative hatte: der Marquess of Dain, wie er seiner zukünftigen Frau geifernd auf Schritt und Tritt folgte wie ein halb verhungerter Straßenköter dem Wagen eines Fleischers. Er würde um sie herumspringen, um ihre Aufmerksamkeit betteln und des Tags vor ihrer Tür kläffen und des Nachts vor ihrem Fenster heulen. Er würde ihr zu Schneiderinnen, Hutmacherinnen, Schustern und Kurzwarenhändlern nachlaufen, sie zu Gesellschaften begleiten, wo er an ihrer Seite knurren und nach anderen schnappen würde.


  Er war es gewöhnt zu bekommen, was er wollte, und zwar in dem Moment, da der Wunsch in ihm erwachte, und klugerweise das zu ignorieren oder abzulehnen, was er nicht sofort haben konnte. Er hatte feststellen müssen, dass er sie so wenig ignorieren konnte, wie ein ausgehungerter Hund ein Stück Fleisch ignorieren konnte.


  Er hätte es an dem Tag merken müssen, als er sie kennengelemt hatte, als er in Champtois’ Laden geblieben und unfähig gewesen war, die Augen von ihr zu wenden. Spätestens an dem Tag hätte er das Problem erkennen müssen, als er beinahe die Fassung verloren hätte, nur weil er ihr den verdammten Handschuh aufgeknöpft hatte.


  Wie auch immer, jetzt ließ sich die Wahrheit nicht länger leugnen, nicht nachdem er sich selbst - und auch ihr - so beschämend beredt vor Augen geführt hatte, wie es um ihn stand. Alles, was sie tun musste, war ein verführerisches Wäschestück zu beschreiben, und er verlor den Verstand und fiel über sie her.


  „Möchtest du, dass ich von deinem Schoß heruntergehe?“, erkundigte sie sich höflich, immer noch starr geradeaus schauend. „Möchtest du das gerne?“, fragte er gereizt.


  „Nein, ich finde es sehr bequem“, erwiderte sie.


  Er wünschte, er könnte dasselbe von sich behaupten. Dank des kleinen runden Pos, der so verflucht bequem auf seinem Schoß ruhte, litten seine Lenden die Höllenquallen der Verdammten. Er war sich sengend heiß des Umstandes gewahr, dass die Erlösung davon nur ein paar Zoll entfernt war. Er musste sie nur zu sich umdrehen und ihre Röcke anheben und ...


  Und sie hätte genauso gut in China sein können, ohne dass sich an den Chancen etwas änderte, dass das passierte, überlegte er bitter. Das war das Problem mit Damen - eines aus einer Legion Probleme. Man konnte nicht einfach tun, was man wollte, wann man es wollte. Man musste ihnen erst den Hof machen, sie überreden und dann musste man es in einem richtigen Bett tun. Im Dunkeln.


  „Dann bleib ruhig“, sagte er. „Aber küss mich nicht wieder. Es ist... es provoziert mich. Und erzähl mir auch nicht von deinen Nachthemden.“


  „Nun gut“, antwortete sie und blickte sich müßig um, gerade so, als säße sie an einem Teetisch. „Wusstest du, dass Shelleys erste Frau sich in der Serpentine ertränkt hat?“


  „Zieht meine erste Frau dasselbe in Erwägung?“, wollte er wissen und musterte sie besorgt.


  „Ganz bestimmt nicht. Genevieve sagt, sich selbst umzubringen wegen eines Mannes sei unentschuldbar gewöhnlich. Ich habe nur versucht, Konversation zu machen.“


  Er dachte, dass es trotz seiner Qualen eigentlich recht angenehm war, eine saubere, wohlriechende Dame auf seinem Knie sitzen zu haben, die müßige Konversation machte. Er spürte, wie ein Lächeln um seine Lippen zuckte. Rasch setzte er ein Stirnrunzeln auf. „Soll das heißen, dass du für den Augenblick aufgehört hast, verärgert zu sein?“


  „Ja.“ Sie schaute auf seine unbrauchbare linke Hand, die während ihrer stürmischen Umarmung auf den Sitz gerutscht war. „Du solltest wirklich besser eine Schlinge tragen, Dain. Sodass du dich nicht an allem Möglichen stößt. Am Ende ziehst du dir eine ernsthafte Verletzung zu, ohne etwas zu merken.“


  „Ich habe mich nur ein oder zwei Mal gestoßen“, erklärte er und betrachtete das betreffende Körperglied unter zusammengezogenen Brauen. „Und ich habe es gemerkt, lass dir das versichern. Ich spüre alles, gerade so, als ob ich den Arm bewegen könnte. Aber das geht nicht. Er hängt einfach nur runter oder liegt irgendwo. Was auch immer.“ Er lachte. Plagt dich dein Gewissen?“


  „Nicht im Mindesten“, sagte sie, „Ich habe mit dem Gedanken gespielt, mir eine Reitgerte zu holen, aber du würdest vermutlich ohnehin nichts spüren.“


  Er musterte ihren schlanken Arm. „Das würde eine Menge Muskeln mehr erfordern, als du haben dürftest“, teilte er ihr mit. „Und du wärest auch nicht schnell genug. Ich würde dir entwischen und lachen.“


  Sie schaute zu ihm hoch. „Du würdest auch lachen, wenn es mir gelänge, dich zu treffen. Hast du gelacht, nachdem ich dich angeschossen hatte?“


  „Das musste ich“, entgegnete er leichthin. „Weil ich ohnmächtig geworden bin. Lächerlich.“


  Es war lächerlich gewesen, erkannte er jetzt, als er ihr forschend in die grauen Augen schaute. Es war albern gewesen, auf sie böse zu sein. Die Szene im Garten der Wallingdons war nicht von ihr geplant gewesen. Er begann zu ahnen, wem sie sie zu verdanken hatten. Wenn sein Verdacht stimmte, hatte er sich nicht nur schrecklich benommen, sondern war auch unverzeihlich dumm gewesen.


  Er hatte es verdient, dass sie auf ihn geschossen hatte. Und sie hatte es gut gemacht. Theatralisch. Bei der Erinnerung daran musste er lächeln. „Das war saubere Arbeit, Jess. Das muss der Neid dir lassen.“


  „Es war ausgezeichnet gemacht“, stellte sie fest. „Gib es zu: brillant geplant und ausgeführt.“


  Er schaute zu Nick und Harry, die schläfrig, friedlich und mit der Welt im Reinen zu sein schienen. „Es war sehr gut gemacht“, sagte er. „Jetzt, wo ich darüber nachdenke - das Kleid in Rot und Schwarz, die Lady-Macbeth-Stimme.“ Er lachte leise. „Wie meine tapferen Kameraden in Angst und Schrecken aufgesprungen sind bei deinem Anblick! Wie eine Bande Frauen bei einer Teegesellschaft, die von einer Maus heimgesucht wird.“


  Sein belustigter Blick kehrte zu ihr zurück. „Vielleicht war es das sogar wert, angeschossen zu werden. Sellowby - Goodridge - in Panik wegen einer kleinen Frau mit einem Wutanfall.“


  „Ich bin nicht klein“, widersprach sie scharf. „Bloß weil du so ein Riese von einem Trottel bist, musst du mich nicht immer als winzig hinstellen. Nur zu deiner Information, Mylord Goliath, ich bin zufällig größer als der Durchschnitt.“


  Er tätschelte ihr begütigend den Arm. „Du musst dir keine Sorgen machen, Jess. Ich werde dich trotzdem heiraten, und irgendwie werde ich schon damit zurechtkommen. Sei deswegen unbesorgt. Genau genommen habe ich sogar einen Beweis dafür mitgebracht.“ Er schob seine Hand tief in die Kutschentasche. Er benötigte einen Moment, um das Päckchen zu finden, das er dort verborgen hatte, und in dem Moment war das genug, um sein Herz vor Angst schneller schlagen zu lassen.


  Er hatte drei nervenzehrende Stunden damit verbracht, das Geschenk auszusuchen. Lieber würde er auf die Streckbank gespannt, als zu der Adresse Ludgate Hill Nummer 32 zurückzukehren und diese höllische Erfahrung noch einmal zu durchleiden. Endlich schlossen sich seine Finger um die winzige Schachtel.


  Dennoch hörte sein Herz nicht auf zu klopfen, selbst als er sie herauszog und Jess unbeholfen in die Hand drückte. „Du machst sie besser selbst auf“, bat er knapp. „Mit nur einer Hand lässt sich das verflixt schwierig bewerkstelligen.“


  Mit ihren grauen Augen blickte sie von ihm zu dem Päckchen und öffnete es.


  Es entstand kurzes Schweigen. Sein Inneres zog sich zusammen, und seine Haut wurde klamm vor Schweiß.


  „Oh“, sagte sie dann. „Oh Dain.“


  Sein hilfloses Entsetzen ließ ein wenig nach.


  „Wir sind verlobt“, erklärte er steif. „Es ist ein Verlobungsring.“ Der Verkäufer bei Rundell und Bridge hatte abstoßende Vorschläge gemacht. Ein Geburtsstein - dabei hatte Dain nicht die geringste Ahnung, wann ihr Geburtstag war. Ein Stein in der Farbe ihrer Augen - dabei gab es keinen solchen Stein, nichts auf der Welt, das dieser Farbe gleichkam.


  Der kriecherische Wurm hatte sogar gewagt, eine Reihe Edelsteine vorzuschlagen, die eine Botschaft ergaben: Lapislazuli - Jade - Epidot - Brillant - Smaragd - Turmalin - Epidot... für LIEBSTE. Da hätte Dain fast sein Frühstück wieder von sich gegeben.


  Dann endlich, schon am Rande der Verzweiflung,-nachdem er endlos Smaragde, Amethyste und Perlen, Opale und Aquamarine und jedes andere verdammte Mineral betrachtet hatte, das ein Juwelier zu einem Ring verarbeiten konnte ... da hatte Dain ihn gefunden, auf dem letzten von, wie es ihm vorkam, Tausenden samtausgeschlagenen Tabletts.


  Ein einziger Rubin im Cabochonschnitt, so rund geschliffen und glatt poliert, dass er wie flüssig aussah, umgeben von ergreifend perfekten Diamanten.


  Er hatte sich eingeredet, es sei ihm gleich, ob sie sein Geschenk mochte oder nicht. Sie musste den Ring trotzdem tragen.


  Es war deutlich leichter gewesen, das zu glauben, solange sie nicht in der Nähe gewesen war. Leichter, sich weiszumachen, dass er diesen besonderen Ring ausgesucht hatte, einfach weil es der kostbarste war. Leichter, in dem dunklen Ödland seines Herzens den wahren Grund zu verbergen: dass es ein Tribut war, dessen Symbolismus so rührselig war wie alle anderen, die der Schmuckverkäufer vorgeschlagen hatte.


  Ein blutroter Stein für das unerschrockene Mädchen, das sein Blut vergossen hatte. Und Diamanten, die gleißten und funkelten, weil Blitze gezuckt hatten, als sie ihn zum ersten Mal geküsst hatte.


  Sie schaute auf, ihm in die Augen. Silbriger Nebel schimmerte in ihren. „Er ist wunderschön“, hauchte sie. „Danke.“ Sie zog sich den Handschuh aus und nahm den Ring aus der Schachtel. „Du musst ihn mir anstecken.“


  „Muss ich?“ Er versuchte angewidert zu klingen. „Irgendein sentimentaler Unsinn, nehme ich an.“


  „Es ist niemand da, der es sehen könnte.“


  Er nahm den Ring von ihr und schob ihn ihr auf den Finger, dann zog er rasch seine Hand fort, weil er befürchtete, sie würde das Zittern bemerken.


  Sie drehte ihre Hand in die eine, dann in die andere Richtung, und die Diamanten schienen aufzulodern.


  Sie lächelte.


  „Immerhin passt er.“


  „Perfekt.“ Sie wandte den Kopf und drückte ihm rasch einen Kuss auf die Wange, rutschte dann auf ihren Sitz zurück. „Danke, Beelzebub“, sagte sie ganz leise.


  Sein Herz zog sich schmerzhaft zusammen. Er griff nach den Zügeln. „Wir sollten besser von hier verschwinden, bevor die mondänen Massen einfallen“, erklärte er, und seine Stimme klang barsch. „Nick! Harry! Ihr könnt jetzt aufhören, euch tot zu stellen.“


  Die beiden konnten alles Mögliche spielen. Sie waren von dem Pferdedompteur in einem Zirkus trainiert worden. Und sie liebten es, eine Vorstellung zu geben, gehorchten unverzüglich den kaum merklichen Kommandos, die Dain von ihrem Herrn zu lernen drei volle Tage gebraucht hatte. Obwohl er wusste, wie es gemacht wurde, hatte selbst er manchmal Schwierigkeiten, daran zu denken, dass es ein Trick war, ein bestimmter Ruck an den Zügeln oder ein Wechsel im Tonfall, auf den sie reagierten, und nicht auf seine Worte.


  Wie auch immer, am meisten genossen sie die Rolle, die sie auf dem Weg zum Hydepark gespielt hatten, und er ließ sie sie auch auf dem Rückweg wieder spielen. Das lenkte die Aufmerksamkeit seiner Verlobten von ihm ab und richtete sie auf Stoßgebete, dass sie gesund und wohlbehalten auf der Türschwelle ihrer Tante anlangen möge.


  Da Jessica beschäftigt war, hatte Dain Muße, seine angeknackste Fassung wieder zu kitten und seine Intelligenz darauf zu verwenden, eins und eins zusammenzuzählen, wie er es schon vor Wochen hätte tun sollen.


  Es hatte sechs Zuschauer gegeben, hatte Herriard gesagt.


  Jetzt versuchte Dain sich an ihre Gesichter zu erinnern. Vawtry, ja, der hatte wie vom Donner gerührt ausgesehen. Rouvier, der Mann, den Dain öffentlich in Verlegenheit gebracht hatte. Zwei Franzosen, die er sich erinnerte, mehrere Male im Vingt-Huit gesehen zu haben. Und zwei Französinnen, eine davon ihm unbekannt. Die andere war Isobel Collon gewesen, eine der boshaftesten Klatschbasen von ganz Paris ... und eine von Francis Beaumonts bevorzugten weiblichen Gefährtinnen.


  Was hatte Jessica in jener Nacht gesagt? Etwas in der Art, dass die Gerüchte von alleine aufgehört hätten, wenn sie sich nicht Zutritt zu seinem Haus verschafft hätte.


  Aber vielleicht hätten sie auch nicht aufgehört, überlegte Dain weiter. Vielleicht hatte das öffentliche Interesse an seiner Beziehung zu Miss Trent ungeahnte Ausmaße angenommen, weil jemand die Gerüchteküche mit Nahrung versorgt hatte. Vielleicht hatte jemand die Gerüchte immer wieder aufgerührt und alle ermutigt, Wetten abzuschließen, in dem Wissen, dass der Klatsch Beelzebub wild machen musste.


  Alles, was Beaumont hatte tun müssen, war ein Wort in der richtigen Gesellschaft fallen zu lassen. Der von Isobel Collon beispielsweise. Sie würde den köstlichen Bissen aufschnappen und einen Feldzug daraus machen. Es wäre nicht viel Ermutigung nötig gewesen, sie dazu zu bringen, weil sie Dain hasste. Dann, nachdem er die Saat ausgebracht hatte, konnte Beaumont sich in aller Ruhe nach England zurückziehen und aus sicherer Entfernung seine Rache genießen ... und sich vor Lachen ausschütten, als die Briefe von seinen Freunden eintrafen und ihm in allen Details die jüngsten Ereignisse im Drama Dain gegen Trent berichteten.


  Als in ihm der erste Verdacht aufgekeimt war, hatte Dain die Idee als zu weit hergeholt verworfen, das Produkt einer überregen Fantasie.


  Jetzt ergab diese wesentlich mehr Sinn als jede andere Begründung. Sie erklärte auf jeden Fall, warum das übersättigte Paris derart besessen gewesen war von den paar Begegnungen eines hässlichen Engländers mit einer hübschen jungen Engländerin.


  Er blickte zu Jessica.


  Sie versuchte, Nick und Harry in ihrer Rolle als Satansrösser zu ignorieren, indem sie sich auf ihren Verlobungsring konzentrierte. Sie hatte sich ihren Handschuh nicht wieder angezogen und drehte ihre Hand mal in die eine, mal in die andere Richtung, sodass die Diamanten einen Regenbogen aus Funken sprühten.


  Ihr gefiel der Ring.


  Sie hatte ein rotes Seidennachthemd gekauft, das mit schwarzer Spitze besetzt war. Für ihre Hochzeitsnacht.


  Sie hatte ihn zurückgeküsst und angefasst. Und sie hatte nicht den Eindruck erweckt, als habe sie etwas dagegen, von ihm angefasst und geküsst zu werden.


  Die Schöne und das Biest. So würde Beaumont es nennen, der perverse Mistkerl mit der giftigen Zunge.


  Aber in dreizehn Tagen würde diese Schöne die Marchioness of Dain werden. Und sie würde im Bett dieses Biestes liegen. Nackt.


  Dann würde Dain alles tun, was er sich schon seit einer Ewigkeit zu tun wünschte. Dann wäre sie sein, und kein anderer Mann würde sie berühren, weil sie ihm allein gehörte. Ausschließlich.


  Sicher, für den Preis, den dieser „ausschließliche Besitz“ ihn kostete, hätte er Portugal kaufen können.


  Auf der anderen Seite war sie höchste Qualität. Eine Dame. Seine Dame.


  Und es war sehr gut möglich, dass er das alles dem schleimigen, bestechlichen, feigen und rachsüchtigen Francis Beaumont zu verdanken hatte.


  In diesem Fall, entschied Dain, wäre es witzlos - und zudem eine Verschwendung von Energie, die er sich besser für seine Hochzeitsnacht aufsparte -, sich Beaumont zur Brust zu nehmen und aus ihm Kleinholz zu machen.


  Von Rechts wegen müsste Dain sich bei ihm bedanken.


  Aber der Marquess of Dain war nur selten höflich.


  Er entschied, dass das Schwein die Mühe nicht wert war.


  10. Kapitel


  An einem klaren Sonntagmorgen, am elften Mai im Jahre des Herrn achtzehnhundertachtundzwanzig stand der Marquess of Dain vor dem Priester in St. George am Hanover Square mit Jessica, der einzigen Tochter des verstorbenen Sir Reginald Trent, eines Baronet.


  Entgegen der landläufigen Erwartung stürzte das Dach nicht ein, als Lord Dain das heilige Gebäude betrat, und es schlug nicht einmal während der Zeremonie der Blitz ein. Selbst am Ende, als er seine Braut in die Arme zog und sie so gründlich küsste, dass sie ihr Gebetsbuch fallen ließ, erschütterte kein Donnerhall die Mauern von St. George, auch wenn ein paar der älteren Damen ohnmächtig wurden.


  Als Folge daraus händigte Mr Vawtry Francis Beaumont seinen Wechsel über dreihundert Pfund aus. Mr Vawtry hatte zuvor mehrere andere solcher Papiere in unterschiedlicher Höhe an Lord Sellowby, Captain James Burton, Augustus Tolliver und Lord Avory ausgestellt.


  Mr Vawtry wusste nicht, wo oder wie er an das Geld kommen sollte, um die Wechsel zu zahlen. Einmal, vor fast zehn Jahren, war er zu den Geldverleihern gegangen. Wie das funktionierte, hatte er damals gelernt - und diese Lehre hatte ihn zwei elende Jahre gekostet. Sie lautete, kurz gefasst, dass wenn sie dir fünfhundert Pfund liehen, du dich verpflichtetest, ihnen eintausend zurückzuzahlen. Lieber würde er sich in den Kopf schießen, als die Erfahrung zu wiederholen.


  Er war sich schmerzlich bewusst, dass er keine Schwierigkeiten hätte, seine gegenwärtigen Ehrenschulden zu zahlen, wenn er nicht so viele andere hätte begleichen müssen, bevor er Paris verlassen hatte. Er hätte auch die gegenwärtigen Schulden nicht, wenn er seine Lektion in Paris gelernt und das Wetten auf alles, das mit Dain zu tun hatte, gelassen hätte.


  Er hatte genau ein Mal gewonnen, aber das war kein großer Sieg gewesen. Er hatte zweihundert Pfund an Isobel Collon verloren, als sie darauf bestanden hatte, Dain habe Miss Trent in Lady Wallingdons Garten gelockt, um sie zu verführen.


  Vawtry hatte das Geld einfach zurückgewonnen, als Dain entgegen Isobels überzeugter Vorhersage nicht bereit gewesen war, einmal ertappt, die Rolle des ritterlichen Verehrers zu übernehmen. Er hatte sich endlich einmal wieder wie er selbst benommen.


  Unseligerweise für Vawtrys Finanzen war das nur einmal geschehen. Denn nicht eine Woche später, nachdem er geschworen hatte, er würde Miss Trent auch dann nicht wollen, wenn sie ihm auf einem Tablett aus massivem Gold präsentiert würde - nachdem die unbegreifliche Frau auf ihn geschossen hatte -, war Dain zu Antoine hineingeschlendert und hatte kühl seine Verlobung verkündet. Er hatte gesagt, dass irgendjemand sie schließlich heiraten müsse, weil sie eine Gefahr für die Allgemeinheit darstelle, und er nähme an, er sei der Einzige, der groß und niederträchtig genug sei, mit ihr fertigzuwerden.


  Missmutig überlegend, wer hier mit wem fertig wurde, nahm Vawtry mit Beaumont an einem Ecktisch in Mr Pearkes Austernhaus in Vinegar Yard, auf der Südseite des Drury Lane Theaters, Platz.


  Es war kein elegantes Speiselokal, aber Beaumont bevorzugte es, weil es ein beliebter Treffpunkt von Künstlern war. Es war auch sehr billig, weshalb es Vawtry momentan besonders zusagte.


  „Also hat Dain eine sehenswerte Vorstellung gegeben, habe ich gehört“, bemerkte Beaumont, nachdem die Schankmagd ihnen die Gläser gefüllt hatte. „Hat den Priester in Angst und Schrecken versetzt, hat gelacht, als die Braut Gehorsam gelobte, und hat ihr fast den Kiefer gebrochen bei dem Kuss.“


  Vawtry runzelte die Stirn. „Ich war sicher, Dain würde bis zur allerletzten Minute warten und dann einfach mit Nein antworten. Und lachen und auf dem Weg wieder gehen, auf dem er gekommen ist.“ „Sie haben angenommen, er würde sie behandeln, wie er andere Frauen behandelt hat“, erläuterte Beaumont. „Sie haben offenbar vergessen, dass die anderen Frauen alle von lockerer Moral waren und dass in Dains aristokratischem Wörterbuch diese Frauen nicht mehr sind als Bauernmädchen, mit denen man seinen Spaß hat und die man danach wieder vergisst. Miss Trent hingegen ist eine junge Dame von vornehmer Abstammung. Eine völlig andere Situation, Vawtry. Ich wünschte, Sie hätten das begriffen.“


  Vawtry begriff es jetzt. Und jetzt erschien es ihm so offensichtlich, dass er kaum glauben konnte, dass er nicht selbst schon vor Urzeiten darauf gekommen war. Eine Dame. Eine völlig andere Spezies.


  „Wenn ich es begriffen hätte, wären Sie jetzt dreihundert Pfund ärmer“, sagte er leichthin, aber innerlich fühlte er sich bleischwer.


  Beaumont nahm sein Glas und betrachtete es genau, ehe er einen vorsichtigen Schluck nahm. „Trinkbar“, erklärte er dann, „aber nur gerade so.“


  Vawtry nahm einen sehr großen Schluck aus seinem eigenen Glas. „Vielleicht ist, was ich mir tatsächlich wünschte“, sprach Beaumont nach einem Augenblick weiter, „dass ich die Tatsachen gekannt hätte. Dann wäre nun alles anders.“


  Er blickte stirnrunzelnd auf den Tisch. „Wenn ich damals die Wahrheit gewusst hätte, hätte ich Ihnen gegenüber wenigstens eine Andeutung gemacht. Aber ich wusste es nicht, weil meine Ehefrau mir nichts sagt. Ich habe wirklich geglaubt, dass Miss Trent mittellos sei. Bis gestern Abend, als ein Freund, ein Künstler, der für Christie’s Zeichnungen anfertigt, meine Fehleinschätzung korrigiert hat.“


  Mr Vawtry musterte seinen Freund beunruhigt. „Was meinen Sie? Alle wissen, dass Bertie Trents Schwester seinetwegen keinen Penny hat.“


  Beaumont schaute sich um. Dann beugte er sich über den Tisch und sprach mit leiser Stimme: „Erinnern Sie sich noch an das modrige kleine Bild, von dem Dain uns erzählt hat? Das, welches Miss Trent für zehn Sous von Champtois erstanden hat?“


  Vawtry nickte.


  „Es hat sich herausgestellt, dass es sich um eine russische Ikone handelt, und zudem eine der besten und ungewöhnlichsten Arbeiten der Stroganow-Schule, die es gibt.“


  Vawtry schaute ihn verständnislos an.


  „Spätes sechzehntes Jahrhundert“, erklärte Beaumont. „Eine Ikonenkunstwerkstatt, von der russischen Adelsfamilie Stroganow gegründet. Die Künstler haben Miniaturen für den Hausgebrauch angefertigt. Sehr sorgfältige Arbeiten, sehr fein und präzise ausgeführt. Kostbare Materialien. Heutzutage begehrte Sammlerobjekte, daher immens teuer. Ihre Ikone ist mit Blattgold gearbeitet, der Rahmen ist aus Gold und mit kostbaren Edelsteinen besetzt.“


  „Offenbar mehr wert als zehn Sous“, stellte Vawtry fest und bemühte sich um einen lässigen Tonfall. „Dain hat ja gesagt, sie sei scharfsinnig.“ Er leerte sein Glas in zwei Zügen und füllte es nach. Aus dem Augenwinkel sah er die Schankmagd mit ihrem Essen kommen. Er wünschte, sie würde sich beeilen. Er wollte nicht mehr hören.


  „Der Wert liegt natürlich im Auge des Betrachters“, fuhr Beaumont fort. „Ich würde ihn mindestens bei fünfzehnhundert Pfund ansetzen. Bei einer Auktion könnte vermutlich ein Vielfaches davon erzielt werden. Aber ich kenne mindestens einen Russen, der seinen Erstgeborenen verkaufen würde, um das Stück zu bekommen. Zehn-, möglicherweise sogar zwanzigtausend.“


  Lady Granville, die Tochter des Duke of Sutherland, eines der reichsten Männer Englands, hatte ihrem Ehemann eine Mitgift von zwanzigtausend Pfund eingebracht.


  Solche Frauen, die Töchter von Adeligen, lagen weit außerhalb der Reichweite von Mr Vawtry, zusammen mit ihren immensen Mitgiften. Miss Trent auf der anderen Seite, die Tochter eines unbedeutenden Barons, gehörte zur selben Klasse Landadel wie Mr Vawtry selbst.


  Er erkannte nun, dass er die perfekte Gelegenheit gehabt hatte, sie zu gewinnen, nachdem Dain sie in aller Öffentlichkeit beleidigt und bloßgestellt hatte. Sie war verletzbar gewesen. Statt ihr einfach nur seinen Rock zu reichen, wäre Vawtry besser in die Rolle des ritterlichen Kavaliers geschlüpft. Dann hätte er im günstigsten Fall mit ihr am heutigen Tag vor dem Priester stehen können.


  Dann wäre die Ikone in seinen Besitz übergegangen, und der gerissene Beaumont hätte ihm helfen können, sie zu Geld zu machen ... Geld, das er investieren konnte. Roland Vawtry hätte sich mit seiner ansehnlichen Frau irgendwo niederlassen und sorglos und komfortabel leben können, nicht länger von den Launen der Fortuna abhängig - oder, um bei der Wahrheit zu bleiben, den Launen des Marquess of Dain.


  Stattdessen steckte Roland Vawtry momentan bis zum Hals in Schulden in Höhe von fünftausend Pfund. Obwohl das für viele nicht sonderlich hohe Schulden waren, hätten es für ihn genauso gut Millionen sein können. Wegen der Händler und Kaufleute, bei denen er in der Kreide stand, machte er sich keine großen Sorgen, aber die Wechsel, die er seinen Freunden gegeben hatte, lasteten wie Blei auf ihm. Wenn er sie nicht bald einlöste, hätte er keine Freunde mehr. Ein Gentleman, der es versäumte, seine Ehrenschulden zu begleichen, hörte auf, als Gentleman zu gelten. Diese Aussicht setzte ihm wesentlich mehr zu als die Bedrohung durch Geldverleiher oder das Schuldnergefängnis.


  Er schätzte seine Lage als verzweifelt ein.


  Gewisse Leute hätten ihm sagen können, dass Francis Beaumont die Verzweiflung eines anderen auf zwanzig Schritt wahrnehmen konnte und es ihm persönlich größte Freude bereitete, sie zu steigern. Doch diese weisen Zeitgenossen waren nicht anwesend, und Vawtry selbst war kein überdurchschnittlich kluger Mann.


  Folglich hatte Mr Beaumont zu dem Zeitpunkt, als sie ihre Mahlzeit beendet und ein halbes Dutzend Flaschen des kaum trinkbaren Weines geleert hatten, seine Grube gegraben, und Mr Vawtry war so gütig gewesen, kopfüber hineinzufallen.


  Etwa zu der Zeit, als Mr Vawtry in die Grube fiel, begann das Hinterteil der neuen Marchioness of Dain Symptome der Totenstarre zu zeigen.


  Sie saß mit ihrem Gemahl in der eleganten schwarzen Reisekutsche, in der sie seit nunmehr ein Uhr mittags fuhren, als sie ihre Gäste beim Hochzeitsfrühstück zurückgelassen hatten und aufgebrochen waren.


  Für einen Mann, der für eine Ehe und respektable Gesellschaft ganz allgemein nur grenzenlose Verachtung und Abscheu übrig hatte, hatte Dain sich wundersam gut benommen. Genau genommen schien er die Vorgänge unendlich amüsant gefunden zu haben. Dreimal hatte er den zitternden Priester aufgefordert, lauter zu sprechen, damit die Zuschauer ihn auch gut verstehen konnten. Dain hatte es auch für einen großartigen Scherz gehalten, eine Zirkusvorstellung daraus zu machen, die Braut zu küssen. Es war ein Wunder, dass er sie sich nicht einfach über die Schulter geworfen und aus der Kirche getragen hatte wie einen Sack Kartoffeln.


  Wenn er das getan hätte, überlegte Jessica selbstironisch, wäre es ihm dennoch gelungen, von Kopf bis Fuß wie ein Aristokrat zu wirken. Oder wie ein Monarch. Sie hatte festgestellt, dass Dain eine außerordentlich hohe Meinung von seiner Bedeutung hatte, in der die gewohnte Befehlsreihenfolge keine Rolle spielte.


  Er hatte seine Ansichten ihrer Tante klargemacht, ohne Raum für Zweifel zu lassen, kurz nachdem er Jessica den rührend schönen Verlobungsring überreicht hatte. Nachdem er Jessica nach Hause gebracht und eine Stunde mit ihr im Salon verbracht hatte, mit ihr die Listen mit Vorschlägen für die Speisenfolge und andere lästige Hochzeitspflichten durchgegangen war, hatte er sie aus dem Zimmer geschickt und eine private Unterredung mit Tante Louisa geführt. Er hatte ihr auseinandergesetzt, wie die zukünftige Marchioness of Dain zu behandeln war. Es war ganz einfach.


  Jessica war nicht zu belästigen, und ihr wurde auch nicht widersprochen. Sie musste niemandem Rechenschaft ablegen als Dain selbst, und er musste niemandem Rechenschaft ablegen als dem König, und das auch nur, wenn ihm danach war.


  Am nächsten Tag war Dains persönlicher Sekretär mit einigen Dienstboten eingetroffen und hatte alles übernommen. Danach war alles, was Jessica tun musste, gelegentlich eine Anweisung zu geben und sich daran zu gewöhnen, behandelt zu werden wie eine außerordentlich kostbare und zerbrechliche, allwissende und vollkommen perfekte Prinzessin.


  Allerdings nicht von ihrem Ehemann.


  Seit mehr als acht Stunden waren sie unterwegs, und obwohl sie häufig angehalten hatten, um die Pferde zu wechseln, so war das für keine Sekunde länger als die zwei Minuten, die es dauerte, um den Wechsel vorzunehmen. Bei Bagshot, gegen vier Uhr, hatte sie das stille Örtchen aufsuchen müssen. Als sie zurückkehrte, lief Dain ungeduldig vor der Kutsche auf und ab, die Taschenuhr in der Hand. Er hatte kein Verständnis dafür, dass sie fünf Minuten länger dafür brauchte, dem Ruf der Natur zu folgen, als Stallburschen benötigten, vier Pferde aus- und vier frische wieder vor der Kutsche einzuspannen.


  „Alles, was ein Mann tun muss“, teilte sie ihm geduldig mit, „besteht daraus, seine Hosenknöpfe zu öffnen, und schon ist er fertig. Ich bin jedoch eine Frau, und weder meine Anatomie noch meine Kleidung lassen zu, dass es bei mir ähnlich schnell geht.“


  Er hatte gelacht und sie wieder in die Kutsche verfrachtet, ihr mitgeteilt, dass sie teuflisch lästig sei, sie sei aber wohl so geboren -als Frau, meinte er vermutlich. Nichtsdestotrotz hatte er ihr, als sie sich das zweite Mal unterwegs erleichtern musste, vor ein paar Meilen bei Andover, brummig gesagt, sie solle sich Zeit lassen. Als sie dieses Mal zurückkehrte, stand er da und trank geduldig aus einem Krug Ale. Er hatte ihr lachend einen Schluck angeboten und hatte heftiger gelacht, als sie die Viertelpinte, die er übrig gelassen hatte, in einem Zug leerte.


  „Das war ein Fehler“, hatte er gesagt, als sie wieder auf der Straße waren. „Jetzt wirst du an jedem Abort von hier bis Amesbury haltmachen wollen.“


  Das hatte zu einer Reihe von Abort- und Nachttopfwitzen geführt. Jessica hatte nie zuvor begriffen, warum Männer über diese Sorte Scherze so herzhaft lachen konnten. Aber vor ein paar Augenblicken hatte sie entdeckt, dass sie durchaus komisch sein konnten, wenn sie mit boshaftem Witz erzählt wurden.


  Gerade erholte sie sich von einem restlos unreifen, aber heftigen Lachanfall.


  Dain lehnte lässig auf der Sitzbank, dessen größten Teil er wie gewohnt mit Beschlag belegte. Um seine halb geschlossenen Augen kräuselten sich Lachfältchen, und sein harter Mund war zu einem einnehmend schiefen Lächeln verzogen.


  Sie wollte böse auf ihn sein, dass er sie mit derart absurden kindischen Geschichten so maßlos zum Lachen brachte. Doch das konnte sie nicht. Er sah so anbetungswürdig zufrieden mit sich aus.


  Sie war ein hoffnungsloser Fall, wenn sie Beelzebub anbetungswürdig fand, aber sie konnte nichts dagegen tun. Sie wollte ihm auf den Schoß kriechen und sein teuflisches Gesicht mit Küssen übersäen.


  Er ertappte sie dabei, wie sie ihn musterte. Sie hoffte, nicht so liebestrunken auszusehen, wie sie sich fühlte.


  „Ist dir unbequem?“, erkundigte er sich.


  „Mein Hinterteil und meine Beine sind eingeschlafen“, antwortete sie und setzte sich ein wenig anders hin. Nicht dass es ein Entkommen gab, selbst in dieser Kutsche nicht, die geräumiger war als sein Zweispänner. Es gab dennoch nur eine Sitzbank, und er nahm darauf viel Platz in Anspruch. Aber die Luft hatte sich bei Anbruch des Abends beträchtlich abgekühlt, und er war sehr warm.


  „Du hättest darum bitten sollen, dir ein wenig die Beine vertreten zu dürfen, als wir bei Weyhill haltgemacht haben“, teilte er ihr mit. „Wir werden vor Amesbury nicht wieder anhalten.“


  „Weyhill habe ich kaum mitbekommen“, erwiderte sie darauf. „Da hast du gerade eine der dämlichsten Anekdoten erzählt, die ich je gehört habe.“


  „Wäre es weniger dämlich gewesen, hätte der Witz deinen geistigen Horizont überschritten“, versetzte er. „Du hast laut genug gelacht.“


  „Ich wollte nur deine Gefühle nicht verletzen“, entgegnete sie. „Ich dachte, du versuchtest, mich zu beeindrucken, indem du dich bis an die äußerste Grenze deines Intellekts wagst.“


  Er schenkte ihr ein boshaftes Lächeln. „Wenn ich es darauf anlege, dich zu beeindrucken, meine werte Dame, dann, glaube mir, wird Intellekt nichts damit zu tun haben.“


  Sie erwiderte seinen Blick stoisch, während ihr Inneres fieberhaft zu flattern begann. „Du spielst höchstwahrscheinlich auf die Hochzeitsnacht an“, bemerkte sie beherrscht. „Die ,Beischlafrechte, für die du einen so exorbitant hohen Preis bezahlen musstest. Nun, es wird leicht genug sein, mich zu beeindrucken, da du der Experte bist und ich es nie zuvor getan habe, nicht ein einziges Mal.“


  Sein Lächeln geriet ein wenig ins Wanken. „Dennoch, du weißt alles darüber. Du warst nicht im Geringsten erstaunt oder gar verwirrt wegen dessen, was der Herr und die Dame auf der Taschenuhr deiner Großmutter treiben. Und du scheinst eine ziemlich genaue Vorstellung von den Diensten zu haben, für die Prostituierte bezahlt werden.“


  „Es besteht ein Unterschied zwischen intellektuellem Wissen und praktischer Erfahrung“, klärte sie ihn auf. „Ich gebe gerne zu, dass ich ein wenig besorgt bin in Bezug auf Letzteres. Du bist allerdings überhaupt nicht gehemmt, sodass ich sicher bin, dass du nicht zu schüchtern bist, mir alles beizubringen.“


  Jessica hoffte, er würde dafür nicht zu ungeduldig sein. Sie lernte gewöhnlich rasch und war sich sicher, dass sie in recht kurzer Zeit herausfinden würde, wie sie ihm Lust schenken konnte. Wenn er ihr die Gelegenheit gab. Das war alles, was ihr wirklich Sorgen bereitete. Er war Frauen vom Fach gewöhnt, die geübt darin waren, Männern Befriedigung zu verschaffen. Es war gut möglich, dass er sich mit ihr zu langweilen oder über ihre Unwissenheit zu ärgern begann und sie am Ende für Frauen im Stich ließ, die weniger ... Mühe machten.


  Sie wusste, er brachte sie nach Devon mit der Absicht, sie dort zurückzulassen, wenn er genug von ihr hatte.


  Sie wusste, sie lud Herzschmerz förmlich ein, wenn sie sich mehr erhoffte, mehr zu bekommen versuchte.


  Die meisten Menschen - alle bis auf eine Handvoll von den Hochzeitsgästen bestimmt - betrachteten Dain als eine Art Ungeheuer und ihre Hochzeit mit dem „Fluch und Verderben der Ballisters“ nur einen Deut besser als die Todesstrafe. Aber er war kein Ungeheuer, wenn er sie in den Armen hielt. Und so konnte Jessica sich nicht davon abhalten, sich wenigstens davon mehr zu erhoffen. Und da sie hoffte, war sie entschlossen, es zu versuchen.


  Er hatte seinen Blick abgewendet. Mit einem Daumen rieb er sein Knie und runzelte die Stirn, als ob eine Falte die Kühnheit besessen hätte, sich in seiner Hose zu bilden.


  „Ich denke, wir sollten diese Diskussion besser später fortsetzen“, sagte er. „Ich hatte nicht... Himmel, man sollte meinen, es sei simpel genug. Schließlich ist es nicht so, als strebtest du auf einer Universität danach, die Erste in Klassischer Philologie oder Mathematik zu sein.“


  Nur die Erste in deinem schwarzen Herzen, dachte sie.


  „Wenn ich etwas tue, will ich es auch gut machen“, erklärte sie. „Im Grunde genommen wollte ich immer die Beste sein. Ich bin furchtbar ehrgeizig, weißt du. Vielleicht kommt es daher, dass ich mich um so viele Jungen kümmern musste. Ich musste meinen Bruder und meine Cousins in allem schlagen, Sport eingeschlossen, sonst hätten sie mich nicht respektiert.“


  Er schaute auf — nicht zu ihr, sondern zum Kutschenfenster. „Amesbury“, sagte er. „Wird verdammt auch Zeit. Ich bin halb verhungert.“


  Was der als „Fluch und Verderben der Ballisters“ Bekannte im Augenblick vor allem war, war in Angst und Schrecken.


  Vor seiner Hochzeitsnacht.


  Jetzt, wo es zu spät war, erkannte er seinen Denkfehler.


  Ja, er hatte gewusst, dass Jessica noch Jungfrau war. Das konnte er schwerlich vergessen, war es doch einer der demütigendsten Aspekte der gesamten Situation: Einer von Europas größten Verführern verlor vor Verlangen nach einer kleinen alten Jungfer aus England den Verstand.


  Er hatte gewusst, dass sie Jungfrau war, wie er wusste, dass die Farbe ihrer Augen dem des Nebels über Dartmoor glich und so wandelbar war wie die „Stimmung in diesen trügerischen Gefilden“. Er wusste es so, wie er wusste, dass ihr Haar seidener Jett war und ihre Haut sahniger Samt. Er hatte es gewusst, und dieses Wissen war süß gewesen, als er seine Braut angeschaut hatte, während sie vor dem Priester standen. Sie hatte ein silbergraues Kleid getragen, und auf ihren Wangen hatte ein rosa Schimmer gelegen, und sie war nicht nur das schönste Geschöpf, das er je gesehen hatte, sondern auch das reinste. Er hatte gewusst, dass kein anderer Mann sie besessen hatte und dass sie sein war, sein allein.


  Auch hatte er gewusst, dass er ihr beiliegen würde. Er hatte davon oft und lang genug geträumt. Und nachdem er, wie es ihm vorkam, sechs oder sieben Ewigkeiten gewartet hatte, hatte er sich entschlossen, es richtig zu machen, in einem luxuriösen Gasthof, in einem großen bequemen Bett mit sauberen Laken, nach einem gut zubereiteten Abendessen und ein paar Gläsern guten Weins.


  Irgendwie hatte er vergessen zu berücksichtigen, was dazugehörte, eine Jungfrau zu sein, außer unberührt zu sein. Irgendwie hatte er in all seinen hitzigen Fantasien einen kritischen Faktor ausgelassen: Vor ihm waren nicht zahllose Männer gewesen, die ihm den Weg bereitet hatten. Er musste ihr die Jungfräulichkeit selbst nehmen.


  Und dabei, so fürchtete er, würde er sie zerbrechen.


  Die Kutsche blieb stehen. Den verzweifelten Drang erstickend, den Kutscher anzuschreien, weiterzufahren - vorzugsweise bis zum Jüngsten Tag -, half Dain seiner Frau beim Aussteigen.


  Sie nahm seinen Arm, als sie zum Eingang gingen. Ihre behandschuhte Hand war ihm nie so bemitleidenswert klein erschienen wie in diesem Moment.


  Sie hatte darauf beharrt, sie sei größer als der Durchschnitt, aber das vermochte einen Mann, der im Vergleich zu ihr hoch wie ein Haus wirkte, nicht im Geringsten zu beruhigen. Wahrscheinlich hätte es auch die gleiche Wirkung wie ein Haus, wenn er sich auf sie legte.


  Er würde sie zerquetschen. Und er würde ihr etwas brechen, sie innerlich zerreißen. Und wenn es ihm irgendwie gelänge, sie nicht umzubringen und sie die gesamte Erfahrung nicht in eine brabbelnde Irre verwandelte, würde sie schreiend davonlaufen, falls er sie je erneut anzufassen versuchte.


  Sie würde weglaufen, und sie würde ihn nie wieder küssen und ihn halten und ...


  „Stellt mich hin und schlagt mich noch einmal nieder - entweder ist da gerade ein Kohlenkahn vorgefahren, oder es ist Dain!“


  Die laute Stimme riss Dain aus seinen düsteren Gedanken in die Gegenwart zurück. Er hatte das Gasthaus betreten, ohne seine Umgebung wahrzunehmen, die Begrüßung des Wirtes angehört, ohne achtzugeben, und war dem Mann weiterhin geistesabwesend zu der Treppe gefolgt, die zu den Räumen führte, die Dain bestellt hatte.


  Der Besitzer der Stimme kam soeben die Stufen herunter: sein alter Schulfreund aus Eton, Mallory. Oder besser jetzt der Duke of Ainswood. Der vorherige Herzog, ganze neun Jahre alt, war vor einem Jahr der Diphterie zum Opfer gefallen. Dain hatte die Beileidskarte unterzeichnet, die sein Sekretär an die Mutter verfasst hatte, und die taktvolle Kombination aus Kondolenzschreiben und Gratulation für den neuen Herzog an Mallory, den Cousin. Dain hatte sich die Mühe gespart, darauf hinzuweisen, dass jegliche


  Form von Takt an Vere Mallory verschwendet war.


  Seit Wardells Beerdigung hatte Dain den Mann nicht mehr gesehen. Damals war sein ehemaliger Schulfreund betrunken gewesen, und das war er jetzt auch. Ainswoods schwarzes Haar war ein fettiger Wirrwarr, seine Augen geschwollen und blutunterlaufen und sein Kinn rau von wenigstens zwei Tagen ohne Rasur.


  Dains Nerven befanden sich bereits in einem empfindlichen Zustand. Die Erkenntnis, dass er diese abstoßende Gestalt seiner zierlichen, eleganten und reinen Gemahlin vorstellen musste, spannte diese bereits überbeanspruchten Nerven noch ein gefährliches Stück weiter.


  „Ainswood“, sagte er mit einem knappen Nicken. „Was für eine reizende Überraschung.“


  „Überraschung ist kaum das passende Wort.“ Ainswood kam zum Fuß der Treppe herabgestiefelt. „Mich haut es schier um. Das letzte Mal, als ich dich gesehen habe, hast du gesagt, du würdest nie wieder nach England zurückkehren, niemandes wegen und wenn irgendjemand sonst dich bei seiner Beisetzung haben wolle, er es besser zustande brächte, den Löffel in Paris abzugeben.“ Sein Blick aus blutunterlaufenen Augen fiel dann auf Jessica, und er grinste auf eine, wie Dain fand, unerträglich obszöne Weise. „Himmel, ich will verdammt sein, wenn die Hölle nicht wirklich gefroren ist. Dain ist nicht nur zurück in England, sondern auch noch auf Reisen mit einem Freudenmädchen.“


  Die Zügel an Dains Selbstbeherrschung begannen zu reißen. „Ich werde dich nicht fragen, in welcher Einsiedlerhütte du gehaust hast, dass du nicht weißt, dass ich seit fast einem Monat in London bin und heute Morgen geheiratet habe“, erklärte er mit kühler Stimme, gleichwohl innerlich kochend. „Die Dame hier ist zufällig meine Gattin.“


  Er wandte sich an Jessica. „Madam, ich habe die zweifelhafte Ehre, dich mit... “


  Das laute Gelächter des Herzogs unterbrach ihn. „Heirat?“, rief er. „Schnell, erzähl mir noch einen Witz. Vielleicht ist dieser Paradiesvogel deine Schwester. Nein, noch besser, deine Großtante Mathilda.“


  Da jedes weibliche Wesen außerhalb des Schulzimmers genau wusste, dass Paradiesvogel eine andere Bezeichnung für Dirne war, hegte Dain keinen Zweifel daran, dass seine Frau sich des Umstandes bewusst war, dass man sie soeben beleidigt hatte.


  „Ainswood, du hast mich gerade der Lüge bezichtigt“, teilte er seinem Gegenüber in unheilvoll mildem Tonfall mit. „Du hast meine Gattin verunglimpft. Zwei Mal. Ich werde dir genau zehn Sekunden zugestehen, eine Entschuldigung zu formulieren.“


  Ainswood starrte ihn einen Moment lang an. Dann grinste er. „Du warst immer gut darin, bis zum Letzten zu bluffen, mein Junge, aber damit wirst du bei mir nicht durchkommen. Ich erkenne ein Täuschungsmanöver, wenn es mir unterkommt. Wo hattest du dein letztes Engagement, mein Täubchen?“, fragte er Jessica. „Beim King’s Theatre in Haymarket? Weißt du, ich will dich nicht im Mindesten verunglimpfen. Ich kann sehr wohl erkennen, dass du über seinem sonstigen Standard bist.“


  „Das war jetzt das dritte Mal“, erklärte Dain. „Wirt!“


  Der Mann, der sich in eine dunkle Ecke zurückgezogen hatte, kam wieder hervor. „Mylord?“


  „Bitte geleiten Sie die Dame zu ihrem Zimmer.“


  Jessica grub ihre Finger in seinen Arm. „Dain, dein Freund ist halb betrunken“, flüsterte sie. „Kannst du nicht...“


  „Hoch mit dir!", sagte er nur.


  Seufzend ließ sie seinen Arm los und tat, was er ihr gesagt hatte. Er schaute ihr nach, bis sie um den Treppenabsatz verschwunden war. Dann drehte er sich wieder zu dem Duke um, der immer noch zu ihr aufblickte und dessen Miene anstößig ausdrucksvoll seine Gedanken verriet.


  „Erstklassige Ware“, bemerkte Seine Gnaden anerkennend und drehte sich augenzwinkernd zu ihm um. „Wo hast du sie nur aufgetan?“


  Dain packte ihn am Halstuch und schubste ihn gegen die Wand. „Du dummes, dreckiges Stück Pferdemist“, sagte er. „Ich habe dir eine Chance gegeben, cretino. Jetzt muss ich dir den Hals umdrehen.“


  „Ich erbebe in meinen Stiefeln“, erklärte Ainswood, und in seinen leicht glasigen Augen glomm bei der Aussicht auf einen Kampf ein Licht auf. „Bekomme ich die Kleine, wenn ich gewinne?“


  Kurz darauf, den Protest ihrer Zofe ignorierend, stand Jessica auf dem Balkon, von dem man einen ausgezeichneten Blick auf den Hof hinter dem Gasthaus hatte.


  „Mylady, ich flehe Sie an, kommen Sie von dort weg“, bettelte Bridget. „Es ist kein Anblick, der für die Augen Ihrer Ladyschaft geeignet ist. Sie werden krank werden, das weiß ich genau, und dazu noch in Ihrer Hochzeitsnacht.“


  „Ich habe schon vorher Kämpfe gesehen“, erwiderte Jessica. „Aber nie einen, der meinetwegen ausgetragen wurde. Nicht dass ich damit rechne, dass sie einander großen Schaden zufügen. Ich rechne eher damit, dass sie einander gewachsen sind. Dain ist natürlich größer, aber er muss mit nur einem Arm kämpfen. Und Ainswood ist nicht nur gut gebaut, sondern zudem so betrunken, dass er nicht viel spüren wird.“


  Der mit Kopfsteinen gepflasterte Hof füllte sich rasch mit Männern, manche in Schlafröcken und Nachtmützen. Die Nachricht hatte sich in Windeseile verbreitet, und selbst zu so später Stunde konnten nur wenige Männer der Verlockung einer Schlägerei widerstehen. Und nicht nur irgendeiner Schlägerei, sondern einer, deren Teilnehmer beide Mitglieder des Hochadels waren. Das hier war ein seltener Leckerbissen für alle Boxliebhaber.


  Jeder Mann hatte einen Kreis aus Unterstützern gewonnen. Ein halbes Dutzend gut gekleideter Herren scharte sich um Dain. Sie suchten sich mit den üblichen lauten und widersprüchlichen Ratschlägen zu übertreffen, während Dains Kammerdiener Andrews seinem Herrn aus Rock, Weste und Hemd half.


  Bridget stieß einen Schrei aus und zog sich hastig an die Balkontür zurück. „Der Himmel stehe uns bei - sie sind nackt.“


  Jessica kümmerte sich nicht um „sie“. Ihre Augen ruhten auf einem Mann allein, und der, entblößt bis zur Taille, raubte ihr den Atem.


  Das Licht der Fackeln schimmerte auf glatter olivfarbener Haut, breiten Schultern und einem beeindruckenden Bizeps, fiel fast zärtlich auf die harten Linien und die sich spannenden Kurven seines Brustkastens. Er drehte sich um, bot ihrem Blick seinen glatten Rücken dar, der wie dunkler Marmor glänzte und in klaren Linien aus Knochen und Muskeln geformt war. Er hätte die Statue eines römischen Athleten sein können, die lebendig geworden war.


  Ihr Inneres zog sich zusammen, und die vertraute Hitze durchströmte sie, eine pochende Mischung aus Sehnsucht und Stolz.


  Mein, dachte sie, und der Gedanke war wie ein bittersüßer Schmerz, Hoffnung und Verzweiflung zugleich. Er gehörte ihr dem Namen nach, dem Gesetz nach, sowohl göttlichem, als auch weltlichem. Aber kein Gesetz konnte ihn ihr ganz und gar und wirklich geben. Dazu wäre ein langer, hartnäckiger Kampf nötig.


  Der betrunkene Ainswood, überlegte sie reuig, hatte bessere Chancen zu gewinnen als sie. Andererseits schien er nicht sonderlich intelligent, und ihre Schlacht verlangte nach Verstand, nicht Körperkraft.


  Jessica mangelte es nicht an Verstand, und der Anblick unten, bei dem ihr das Wasser im Munde zusammenlief, bot ihr mehr als ausreichende Motivation.


  Sie verfolgte, wie einer der Männer Dains linken Arm in einer behelfsmäßigen Schlinge fixierte. Dann stellten die beiden Gegner sich voreinander auf, so nah, dass ihre Fußspitzen sich fast berührten.


  Das Signal wurde gegeben.


  Ainswood begann sofort einen stürmischen Angriff auf sein Gegenüber, den Kopf gesenkt, die Fäuste erhoben. Dain zog sich lächelnd zurück, wich lässig dem Schauer aus Schlägen aus, ließ den Duke kommen, so heftig, wie er nur konnte.


  Doch sosehr der andere ihn auch bedrängte, es brachte ihm nichts ein. Dain war leichtfüßig, seine Reflexe blitzschnell - was auch nötig war, denn Ainswood war trotz seiner Trunkenheit erstaunlich flink. Nichtsdestotrotz schien Dain mit ihm zu spielen. Schlag auf Schlag, von dem sicher schien, dass er sein Ziel finden werde, traf nur auf Luft und erzürnte den Duke.


  Er verstärkte seine Anstrengungen, legte mehr Kraft in seine Angriffe, versuchte es aus jedem Winkel. Ein Schlag prallte von Dains Arm ab. Dann folgten so rasch aufeinander mehrere schnelle Angriffe, dass Jessica sie nur verschwommen sah, und schließlich ein dumpfer Aufprall. Ainswood stolperte rückwärts, Blut strömte ihm aus der Nase.


  „Ein Nasenhieb, Himmel“, stieß Jessica aus. „Und ich habe ihn nicht kommen sehen. Seine Gnaden bestimmt genauso wenig.“


  Blutend, aber unverdrossen lachte Ainswood und begann einen neuerlichen Vorstoß.


  Zu dem Zeitpunkt war Bridget an die Seite ihrer neuen Herrin zurückgekehrt. „Gnade uns Gott“, sagte sie, wobei sie ihr rundliches Gesicht angewidert verzog. „Ist es nicht genug, wenn man getroffen wird?“


  „Sie spüren davon nichts.“ Jessica wandte sich wieder dem Kampf zu. „Bis es vorbei ist, heißt das. Oh, gut gemacht, Dain“, rief sie, als die mächtige Rechte ihres Angetrauten den Duke an der Seite erwischte. „Das will er doch. Auf den Körper, mein Lieber. Der Kopf des Ochsen ist so hart wie ein Amboss.“


  Glücklicherweise konnte man ihre Stimme nicht über den Lärm der Zuschauer unten hören, sonst wäre Dain am Ende durch die blutrünstigen Ratschläge seiner zierlichen Gattin abgelenkt worden - was unselige Folgen hätte nach sich ziehen können.


  Wie auch immer, er hatte es auch allein erkannt, und ein, zwei, drei brutale Hiebe auf den Oberkörper ließen Ainswood in die Knie gehen.


  Zwei Männer eilten nach vorne, um Seine Gnaden auf die Füße zu ziehen. Dain wich zurück.


  „Gib auf, Ainswood“, verlangte jemand aus der Schar von Dains Anhängern.


  „Aye, bevor er dir wirklich wehtut.“


  Von ihrem Beobachtungsposten aus konnte Jessica nicht sicher beurteilen, welchen Schaden Dain bereits angerichtet hatte. Es war eine Menge Blut verspritzt, aber die menschliche Nase neigte dazu, stark zu bluten.


  Ainswood stand schwankend da. „Komm schon, Hakennase“, spottete er keuchend. „Ich bin noch nicht fertig mit dir.“ Ungeschickt schwang er seine Fäuste.


  Dain zuckte die Achseln, machte ein paar Schritte und wehrte mit behenden Bewegungen die fuchtelnden Hände ab. Gleich darauf landete seine Faust im Magen seines Gegners.


  Der Duke sackte in sich zusammen wie eine Lumpenpuppe und fiel nach hinten. Glücklicherweise reagierten seine Freunde rasch, fingen ihn auf, bevor er mit dem Haupt auf dem Kopfsteinpflaster aufschlagen konnte. Als sie ihn in eine sitzende Stellung gehievt hatten, grinste er Dain dümmlich an. Schweiß vermischt mit Blut rann dem Duke übers Gesicht.


  „Entschuldige dich!“, verlangte Dain.


  Ainswood rang mehrmals angestrengt um Atem. „Tut mir leid, Beelz“, krächzte er.


  „Du wirst die erste Gelegenheit nutzen, dich auch bei meiner Dame zu entschuldigen.“


  Ainswood saß da, nickte und atmete noch eine Weile keuchend. Dann blickte er zu Jessicas Verdruss zum Balkon hoch. „Bitte um Verzeihung, Mylady Dain “, rief er mit heiserer Stimme zu ihr empor.


  Da schaute auch Dain nach oben. Feuchte schwarze Locken klebten an seiner Stirn, und ein feiner Schweißfilm glitzerte auf Hals und Schultern.


  Seine Augen weiteten sich kurz vor Überraschung, als er sie sah, und dann glitt ein seltsam gequälter Ausdruck über seine Züge. Aber im nächsten Augenblick war die vertraute spöttische Miene wieder da. „Mylady“, sagte er und machte eine übertrieben tiefe Verbeugung.


  Die Menge jubelte.


  Sie nickte. „Mylord.“ Am liebsten wäre sie vom Balkon in seine Arme gesprungen.


  Einarmig hatte er gegen seinen Freund gekämpft - ihretwegen. Er hatte clever gekämpft, herrlich. Er war großartig. Sie wollte weinen. Ihr gelang ein zitterndes Lächeln, dann drehte sie sich um und eilte zur Tür, die Bridget ihr aufhielt.


  Zuerst nicht sicher, wie er das besorgte Lächeln seiner Braut zu deuten hatte, betrachtete Dain die Lage und seine Erscheinung ... und zog die schlimmsten möglichen Schlüsse.


  Das Lächeln und die kühle Gefasstheit, entschied er, waren für die Zuschauer gewesen. Es war ein Lächeln, das verdecken sollte, -und das er selbst oft genug zur Schau trug -, und er konnte sich gut vorstellen, was sie verdecken wollte.


  Ihr neuer Ehemann war ein Tier.


  Er hatte sich auf dem Hof hinter einem Wirtshaus wie ein gewöhnlicher Raufbold geprügelt.


  Er war schmutzig und mit Ainswoods Blut bespritzt, er schwitzte und stank.


  Er war auch halb nackt, und der Schein der Fackeln hatte ihr einen umfassenden Blick auf das ermöglicht, was er vor ihr hatte verbergen wollen: seinen großen ungeschlachten Körper.


  Inzwischen hielt sie vermutlich einen Nachttopf in beiden Händen und übergab sich - wenn sie nicht gar die Tür verrammelte und mit Bridgets Hilfe schwere Möbel davorschob.


  Dain entschied sich dagegen, sich in seinem Zimmer zu waschen. Stattdessen ging er zur Wasserpumpe, ohne sich um die Warnungen seines Kammerdieners vor der kühlen Nachtluft und der Gefahr von Erkältungen zu kümmern.


  Da er sich keinesfalls ausstechen lassen wollte, gesellte sich Ainswood zu ihm. Stumm übergossen sie sich mit Wasser, während ihre Freunde sich um sie sammelten und lauthals den Kampf diskutierten.


  Als die beiden wieder sauber waren, standen sie sich gegenüber und betrachteten einander, zuckten die Achseln, um ihr Zittern zu verbergen.


  Ainswood sprach als Erster. „Verheiratet, Hölle“, sagte er und schüttelte den Kopf. „Wer hätte das gedacht?“


  „Sie hat mich angeschossen“, erklärte Dain. „Sie musste irgendwie bestraft werden. ,Wer ein Vergehen ungeahndet lässt“, sagt Publilius, ,lädt zu neuen Verfehlungen ein. Ich kann nicht zulassen, dass jede Frau, die sich über mich ärgert, mir mit einer geladenen Pistole nachläuft. Ich musste an ihr ein Exempel statuieren, das ging einfach nicht anders.“


  Er blickte zu den anderen. „Wenn eine Frau damit davonkommt, Beelzebub anzuschießen, fangen andere am Ende an zu denken, sie könnten auf jeden Mann schießen - beim geringsten Anlass.“


  Die Männer um ihn herum schwiegen. Als sie diese unerhörte Aussicht bedachten, wurden ihre Mienen ganz ernst.


  „Ich habe sie zum Wohl der Allgemeinheit geehelicht“, erklärte er. „Es gibt Zeiten, da muss ein Mann sich erheben über seine eigenen belanglosen Interessen und sich für seine Freunde opfern.“ „Das muss er“, erwiderte Ainswood, dann grinste er. „Aber mir schien es kein sonderlich großes Opfer zu sein. Das ist eine echte ... ich wollte sagen, deine Gattin ist außerordentlich hübsch.“


  Dain gab sich gleichgültig.


  „Ich würde schön sagen“, bemerkte Carruthers.


  „Höchste Güte“, verkündete ein anderer.


  „Ihre Haltung ist elegant“, warf ein weiterer ein.


  „Anmutig wie ein Schwan.“


  Obgleich ihm die Brust schwoll und seine Schultern sich strafften, gelang es Dain, angewidert zu wirken. „Ich gestatte euch, euch die Köpfe zu zerbrechen und Gedichte auf ihre Vollkommenheit zu ersinnen“, sagte er. „Jetzt jedoch will ich was trinken.“


  11. Kapitel


  Jessicas Abendessen traf etwa zwanzig Minuten nach dem Kampf ein. Ihr Ehemann nicht. Er hielt sich im Schankraum zusammen mit seinen Kumpanen auf, wenigstens wusste der Wirt das zu berichten, und übermittelte Ihrer Ladyschaft die Botschaft, sie solle nicht auf ihn warten.


  Jessica war nicht überrascht. Ihrer Erfahrung nach wurden Männer unverzüglich nachdem sie sich größte Mühe gegeben hatten, sich gegenseitig das Hirn aus dem Kopf zu schlagen, allerbeste Freunde und feierten diese Freundschaft, indem sie sich betranken.


  Sie verzehrte ihr Essen, wusch sich und kleidete sich fürs Bett an. Sie sparte sich die Mühe, ihr rot-schwarzes Nachthemd anzuziehen, bezweifelte sie doch, dass Seine Lordschaft in einem Zustand eintreffen würde, in dem er es zu würdigen wüsste. Stattdessen schlüpfte sie in ein weniger interessant gearbeitetes Hemd in einem Cremeton und einen pastellfarbenen Brokatmorgenrock und setzte sich in einen bequemen Stuhl am Feuer, um Byrons Don Juan zu lesen.


  Es war weit nach Mitternacht, als sie unbeholfene Schritte von drei Personen auf dem Flur vor dem Zimmer vernahm und ein Stimmentrio trunken ein anzügliches Lied lallen hörte. Sie stand auf und öffnete die Tür.


  Dain, von zwei Kameraden gestützt, stieß sich von den beiden fort und torkelte zu ihr. „Seht her, der Bräutigam naht“, verkündete er mit belegter Stimme. Er legte seinen rechten Arm auf Jessicas Schultern. „Fort mit euch“, teilte er seinen Freunden mit.


  Sie stolperten von dannen. Mit dem Fuß schob er die Tür zu. „Hab doch gesagt, du sollst nicht warten“, sagte er.


  „Ich dachte, du brauchst vielleicht Hilfe“, erklärte sie. „Ich habe Andrews schon zu Bett geschickt. Er ist fast im Stehen eingeschlafen. Und ich war ohnehin wach und habe gelesen.“


  Sein Mantel und sein vormals reinweißes Hemd waren zerknittert, und er hatte sein Halstuch verloren. Seine blutbefleckten Hosen waren feucht, seine Stiefel mit getrocknetem Schlamm verkrustet. Er ließ sie los und starrte unsicher schwankend einen langen


  Augenblick auf seine Stiefel. Dann fluchte er halb laut.


  „Warum setzt du dich nicht aufs Bett?“, schlug sie vor. „Ich kann dir helfen, dir die Stiefel auszuziehen.“


  Er bewegte sich unsicheren Schrittes zum Bett, umklammerte den Bettpfosten und ließ sich vorsichtig auf die Matratze sinken. „Jess.“ Sie kam näher und kniete sich zu seinen Füßen. „Ja, Mylord.“ „Ja, Mylord“, wiederholte er lachend. „Jess, Mylady, ich glaube, ich bin hinüber. Glück für dich.“


  Sie begann an seinem linken Stiefel zu ziehen. „Ob das mein Glück ist, wird sich herausstellen. Wir haben nur ein Bett, und wenn Trinken dich derart laut schnarchen lässt wie Onkel Arthur, steht mir eine furchtbare Nacht bevor - oder das, was von der Nacht noch übrig ist.“


  „Schnarchen“, brummte er. „Macht sich Sorgen wegen Schnarchern. Dummerchen.“


  Sie bekam den Stiefel los und machte sich an dem anderen zu schaffen.


  „Jess“, sagte er noch einmal.


  „Wenigstens erkennst du mich.“ Der rechte Stiefel erwies sich als störrischer. Trotzdem wagte sie es nicht, zu fest daran zu ziehen, damit Dain nicht am Ende nach vorne fiel und auf ihr landete. „Du solltest dich besser hinlegen“, riet sie ihm.


  Er grinste sie dümmlich an.


  „Runter“, wiederholte sie bestimmt.


  „Runter“, echote er und schaute sich mit leerem Blick im Zimmer um. „Wo ist das?“


  Sie stand auf und legte ihm die Hände auf die Brust, versetzte ihm einen festen Stoß.


  Er fiel zurück, sodass die Matratze federte. Er kicherte.


  Jessica beugte sich vor und nahm erneut den Kampf mit seinem Stiefel auf.


  „Zierlich“, sagte er und blickte zur Decke. „Die zierliche Lady Dain. Sie schmeckt so fein. Und ist eine Pein. Im Po. Ma com’ e bella. Molto bella. Wunderschöne ... Pein ... im Po.“


  Sie zerrte den Stiefel herunter. „Das reimt sich nicht.“ Sie erhob sich. „Byron bist du jedenfalls nicht.“


  Statt einer Antwort erklang ein leises Schnarchen.


  „Sehet, der Bräutigam“, murmelte sie. „Dem Himmel sei Dank, es ist ein großes Bett. Meine eheliche Hingabe erstreckt sich nicht darauf, die Nacht auf dem Boden zu verbringen.“


  Sie ging zum Waschtisch. Nachdem sie sich den Schlamm von den Händen gewaschen hatte, zog sie sich ihren Morgenrock aus und hängte ihn auf einen Stuhl.


  Dann ging sie zur anderen Seite des Bettes, zog die Decken so weit zurück, wie es ging. Was nicht weit genug war. Die obere Hälfte seines Körpers lag quer auf der Matratze.


  Sie drückte gegen seine Schulter. „Rück hinüber, du Trottel.“


  Brummend drehte er sich erst auf die eine Seite, dann auf die andere.


  Jessica drückte fester. „Beweg dich, verdammt.“


  Er murmelte etwas Unverständliches und rutschte ein Stück. Sie drückte weiter und schließlich - ohne auch nur eine Sekunde aufzuwachen - landete sein Kopf auf dem Kissen und seine Füße auf dem Boden. Dann rollte er sich zusammen, sodass sein Gesicht ihrer Bettseite zugewandt war.


  Sie kroch neben ihm ins Bett und zerrte verärgert die Laken hoch. „Pein im Po, das bin ich, was?“, stieß sie halb laut aus. „Es wäre besser für mich, wenn ich dich auf den Boden geschubst hätte.“


  Sie legte sich auf die Seite, sodass sie ihn ansehen konnte. Wirre schwarze Locken fielen ihm in die Stirn, die im Schlaf so glatt war wie die eines unschuldigen Babys. Mit seiner rechten Hand hielt er das Kissen fest. Er schnarchte, aber nur ganz leise, ein ruhiges stetiges Murmeln.


  Jessica schloss die Augen.


  Obwohl sein Körper sie an keiner Stelle berührte, war sie sich seiner Nähe überdeutlich bewusst, seines Gewichts, unter dem die Matratze nachgab ... und den männlichen Gerüchen nach Rauch und Spirituosen und ihm selbst... und der Wärme, die sein beeindruckender Körper erzeugte.


  Sie war sich ebenfalls eines höchst irrationalen Ärgers bewusst... und eines Gefühls der Gekränktheit, um der Wahrheit die Ehre zu geben.


  Sie hatte erwartet, dass Dain ein paar Gläser mit seinen Freunden leeren würde. Sie hatte damit gerechnet, dass er reichlich angeheitert erscheinen würde. Das hätte ihr nichts ausgemacht. Er wäre weder der erste noch der letzte Bräutigam, der beschwipst ins Hochzeitsbett kam. Ihr war sogar der Gedanke gekommen, dass sein benebelter Zustand ihn am Ende sogar duldsamer gegenüber ihrer Unerfahrenheit machen könnte.


  Genau genommen, wenn sie ganz ehrlich sein sollte, wäre es ihr lieber, ihn so nah an der Bewusstlosigkeit zu haben, wie nur möglich. Eine Frau zu entjungfern zählte nicht zu den ästhetischsten Erfahrungen, und Genevieve hatte ihr erzählt, dass es oft genug die größten, dickfelligsten und hartgesottensten Kerle waren, die beim Anblick von ein paar Tropfen Blut, die der Verlust der Unschuld mit sich brachte, die Nerven verloren. Sie hatte ihr auch erläutert, wie sie am besten mit dieser Aufregung umgehen sollte - und mit allem anderen.


  In dem Wissen, dass ihre gesamte Zukunft mit Dain von den Erfahrungen dieser Nacht abhängen konnte, hatte Jessica Vorbereitungen getroffen, wie ein kluger General es vor der entscheidenden Schlacht tun würde.


  Sie war bestens informiert und restlos entschlossen, ihr Bestes zu geben. Sie war darauf vorbereitet, ermutigend und fröhlich zu sein, willig, empfänglich und zuvorkommend.


  Aber hierauf war sie nicht vorbereitet.


  Er war kein Schuljunge. Er wusste, wie viel er vertrug. Er wusste, wie viel nötig war, um ihn außer Gefecht zu setzen.


  Trotzdem hatte er nicht aufgehört zu trinken. In seiner Hochzeitsnacht.


  Rein vernunftmäßig wusste sie, dass es irgendeinen hirnrissigen Männergrund für sein Verhalten geben musste, und früher oder später würde sie ihn herausfinden, und es würde sich heraussteilen, dass es nichts damit zu tun hatte, dass er sie kränken wollte oder ihr das Gefühl vermitteln, nicht begehrenswert zu sein oder irgendeine der anderen düsteren Empfindungen, die sie im Moment erlebte.


  Aber es war ein langer Tag gewesen, und sie erkannte nun, dass sie die meiste Zeit davon angespannt gewesen war, im Griff einer Mischung aus Vorfreude und Sorge wegen dessen, was, wie sich nun zeigte, gar nicht geschehen würde.


  Sie war erschöpft, konnte aber nicht einschlafen, und morgen musste sie noch einmal eine Million Meilen in der Kutsche fahren, in demselben hektischen Tempo, gefühlsmäßig ebenso aufgewühlt wie heute. Sie wollte weinen. Noch mehr aber wollte sie schreien, ihn schlagen und ihn an den Haaren ziehen, dafür sorgen, dass es ihm so wehtat wie ihr.


  Sie öffnete die Augen und setzte sich auf, schaute sich nach etwas um, mit dem sie ihn schlagen konnte, ohne ihm ernsthaften Schaden zuzufügen. Sie könnte ihm den Inhalt des Wasserkruges über den Kopf schütten, überlegte sie, als ihr Blick auf den Waschtisch fiel.


  Dann merkte sie, dass sie gar nicht in der Lage hätte sein dürfen, den Waschtisch zu sehen. Sie hatte die Lampe auf dem Nachttischchen neben sich brennen lassen. Sie rutschte zur Bettkante und löschte sie.


  So saß sie da und starrte in die Dunkelheit. Vor ihrem Fenster war das erste Vogelzwitschern kurz vor Anbruch der Morgendämmerung zu hören.


  Er brummte etwas und wurde unruhig.


  „Jess.“ Seine Stimme war belegt vom Schlaf.


  „Wenigstens weißt du, dass ich hier bin“, stieß sie hervor. „Das ist immerhin etwas.“ Mit einem Seufzen legte sie sich wieder hin. Sie zog die Decke hoch und spürte, wie die Matratze schwankte und dann nachgab. Es folgte mehr unverständliches Gebrumme, dann legte er ihr den Arm um die Taille und ein Bein über ihres.


  Er lag auf der Bettdecke, sie darunter.


  Sein Körper war schwer, aber sehr warm.


  Sie fühlte sich ein wenig besser.


  In ein paar Momenten war sie eingeschlafen.


  Dains erste zusammenhängende Wahrnehmung war, dass sich ein kleiner weicher Hintern an seinen Schritt schmiegte und seine Hand auf einer köstlich gerundeten Brust ruhte. In dem Augenblick, da es ihm gelang, im Geiste die Verbindung zu ziehen, die angenehmen Teile mit dem weiblichen Wesen, zu dem sie gehörten, zu verknüpfen, stürmten auch andere Erinnerungen auf ihn ein, die seine amouröse Stimmung in einer Flutwelle der Selbstverachtung fortspülten.


  Er hatte sich wie ein Bauerntölpel auf dem Hof unten eine Schlägerei geliefert, während seine junge Frau zuschaute. Er hatte genug Wein zu sich genommen, um darauf einen Indienfahrer zu Wasser zu lassen, und statt in der Schankstube unten das Bewusstsein zu verlieren, hatte er sich von seinen dämlichen Freunden hochbringen lassen in das Brautzimmer. Als ob das noch nicht genug für seine junge Braut war, ihn dreckig und verschwitzt zu sehen, musste er sich ihr auch noch in seiner ganzen betrunkenen Widerlichkeit präsentieren. Selbst da hatte er nicht den Anstand besessen, auf dem Boden zusammenzubrechen, ein gutes Stück von ihr entfernt. Er hatte seinen gewaltigen, nach Rauch und Alkohol stinkenden Elefantenleib aufs Bett gehievt und zugelassen, dass seine zierliche kleine Frau ihm die Stiefel auszog.


  Sein Gesicht brannte vor Scham.


  Er drehte sich von ihr fort und starrte zur Decke.


  Wenigstens war er nicht über sie hergefallen. Um das sicherzustellen, hatte er wesentlich mehr getrunken, als er gewohnt war. Es war ein Wunder, dass er es die Treppe hoch geschafft hatte.


  Er hätte auf das Wunder verzichten können. Er konnte auch auf eine Reihe anderer Sachen verzichten, wie sich an irgendetwas zu erinnern. Er wünschte sich, der Rest von ihm wäre so gelähmt wie sein linker Arm.


  Satans Schmied verwendete seinen Schädel wieder als Amboss. Luzifers Chefkoch mischte einen widerlichen Geschmack in seinem Mund. Irgendwann in den armseligen paar Stunden Schlaf hatte der Fürst der Finsternis eine Herde wütender Rhinozerosse über seinen Körper trampeln lassen.


  Neben ihm regte sich die Ursache von Dains Schwierigkeiten.


  Vorsichtig richtete er sich auf, zog eine Grimasse, als Tausende Nadeln seinen linken Arm zu durchbohren schienen, die Haut ganz heiß wurde und seine Hand prickelte.


  Er verließ das Bett, und jeder Knochen, jeder Muskel und jedes Organ protestierte schmerzhaft, während er zum Waschtisch wankte.


  Er hörte ein Rascheln vom Bett. Dann erklang eine verschlafene Frauenstimme: „Brauchst du Hilfe, Dain?“


  Was auch immer an Gewissen Lord Dain besessen hatte, war rapide dahingesiecht und schließlich irgendwann um seinen zehnten Geburtstag herum gestorben. Beim Klang der Stimme seiner Ehefrau, die ihm Hilfe anbot, erhob es sich wie Lazarus von den Toten. Es grub seine knorrigen Finger in sein Herz und stieß einen schrillen Schrei aus, der die Fensterscheiben, den Porzellankrug und den kleinen Spiegel am Waschtisch, in den Dain blickte, hätte bersten lassen müssen.


  Ja, antwortete er im Geiste. Er wollte Hilfe. Er wollte Hilfe dabei, noch einmal geboren zu werden und dieses Mal richtig zu sein.


  „Ich kann mir denken, dass dein Kopf dir höllische Schmerzen bereitet“, sagte sie nach einem langen Moment des Schweigens. „Bridget wird schon auf sein. Ich schicke sie nach unten, dass sie einen Trank für dich zubereitet. Und dann bestellen wir dir ein leichtes Frühstück, ja?“


  Während sie sprach, raschelte es wieder. Ohne sich umdrehen zu müssen, wusste er, dass sie aufstand. Als sie zu ihm kam, um sich ihren Morgenrock von einem Stuhl zu holen, richtete er seinen Blick


  zum Fenster. Diesiges Sonnenlicht fiel auf Fensterbrett und Boden. Er vermutete, es war nach sechs Uhr. Montag. Der zwölfte Mai. Der Tag nach seiner Hochzeit.


  Es war auch sein Geburtstag, fiel ihm mit einem unangenehmen innerlichen Ruck ein. Sein dreiunddreißigster Geburtstag, und er war in demselben Zustand erwacht, in dem er die letzten zwanzig begrüßt hatte - und in dem er wohl auch die nächsten zwanzig beginnen würde, überlegte er hohl.


  „Dagegen gibt es keine Kur“, brummte er.


  Sie war schon auf dem Weg zur Tür, blieb nun aber stehen und drehte sich zu ihm um. „Möchtest du darauf vielleicht eine kleine Wette abschließen?“


  „Du suchst nur nach einem Vorwand, mich zu vergiften.“ Er hob den Krug und goss ungelenk Wasser in die Schüssel.


  „Wenn du keine Angst hast, es auszuprobieren, verspreche ich dir völlige Wiederherstellung zu dem Zeitpunkt, da wir aufbrechen“, erklärte sie. „Wenn du dich dann nicht um Welten besser fühlst, darfst du dir eine Gegenleistung aussuchen. Wenn es dir aber besser geht, wirst du mir danken, indem wir in Stonehenge anhalten und du mich alles erkunden lässt. Ohne dass ich mir die ganze Zeit sarkastische Bemerkungen anhören muss und Beschwerden über die Zeit, die das kostet.“


  Er ließ den Blick zu ihr wandern, dann rasch wieder fortgleiten. Aber nicht rasch genug. Ihr wirres schwarzes Haar fiel ihr lose auf die Schulter, und die leichte Röte vom Schlaf lag noch auf ihren Wangen, ein zartes Perlmuttrosa auf sahnig weißem Porzellan. Nie war sie ihm zerbrechlicher erschienen. Auch wenn sie vom Schlaf zerzaust war, ungewaschen und ihr schlanker Körper nachgiebig vor Müdigkeit, war sie ihm nie zuvor schöner erschienen.


  Hier waren sie machtvoll zurück, die Schöne und das Biest, dachte Dain unwillkürlich, als er sich im Spiegel anschaute.


  „Wenn es mir nicht besser geht“, verkündete er, „werde ich deinen Schoß als Kissen benutzen, den ganzen Weg bis nach Devon.“ Sie lachte und verließ den Raum.


  Um halb acht am Morgen, zwei Meilen hinter Amesbury, stand Dain gegen einen gewaltigen Monolith auf einer Anhöhe gelehnt, die sich über der Ebene von Salisbury erhob. Unten lag ausgebreitet wie eine grüne Decke eine Wiesenlandschaft, hie und da unterbrochen von rechteckigen gelben Rapsfeldern. Ein paar Häuser standen vereinzelt in der Landschaft, ab und an war eine Herde Schafe oder Kühe zu sehen - alles wirkte wie von einer riesigen Hand nach Belieben verstreut. Ebenso willkürlich schien diese Hand ein paar Bäume vor den Horizont gestellt oder in die Spalten zwischen den Hügeln gesetzt zu haben.


  Dain schnitt eine Grimasse angesichts der Metaphern, die sich ihm aufdrängten: Decken und Spalten und große ungeschickte Hände. Er wünschte sich, er hätte den Becher mit der widerlich riechenden Flüssigkeit nicht geleert, den Jessica ihm gegeben hatte. Sobald er begonnen hatte, sich besser zu fühlen, war sein Verlangen wieder erwacht.


  Er hatte seit Wochen ... Monaten keine Frau gehabt.


  Wenn er nicht bald Erleichterung fand, würde er jemanden verletzen. Eine Menge Leute. Ainswood zu schlagen hatte seine Verfassung kein bisschen gebessert. Sich fast bis zur Bewusstlosigkeit zu betrinken hatte sein Verlangen nur vorübergehend abgetötet. Dain nahm an, dass er eine Hure mit den richtigen Maßen zwischen hier und Devon finden konnte, aber er hatte den unangenehmen Verdacht, dass auch das nicht mehr bringen würde als Prügeln und Saufen.


  Es war seine schlanke, bedauerlich zerbrechliche Ehefrau, die er begehrte, und die zu begehren er nicht hatte aufhören können, seit er ihr begegnet war.


  Hier war es still. Er konnte ihr Reisekleid rascheln hören, wenn sie sich bewegte. Das neckende Stoffrascheln kam näher. Er hielt seinen Blick auf die Aussicht gerichtet, bis Jess ein paar Schritt neben ihm stehen blieb.


  „Soweit ich weiß, ist einer der Trilithen vor nicht allzu langer Zeit umgefallen“, bemerkte sie.


  „Siebzehnhundertsiebenundneunzig“, sagte er. „Ein Freund in Eton hat mir davon erzählt. Er hat behauptet, der Stein sei vor Schreck umgefallen an dem Tag, an dem ich geboren wurde. Daher habe ich es nachgeprüft. Er hat sich geirrt. Zu dem Zeitpunkt war ich schon zwei Jahre alt.“


  „Ich kann mir vorstellen, dass du deinem Schulkameraden die zutreffenden Daten eingebläut hast.“ Sie legte den Kopf in den Nacken, um ihn anzusehen. „War es am Ende Ainswood?“


  Trotz des Spaziergangs in der frischen Morgenluft sah sie müde aus. Und zu blass. Schatten lagen unter ihren Augen. Das war seine Schuld.


  „Es war jemand anders“, antwortete er knapp. „Und du solltest nicht glauben, dass ich mich mit jedem Narren prügele, der versucht, seinen armseligen Geist an mir zu üben.“


  „Du prügelst dich nicht“, erklärte sie. „Du bist ein überaus geschickter und erfahrener Faustkämpfer. Sehr überlegt und mit Verstand, würde ich sagen. Du wusstest, was Ainswood tun würde, bevor er es selbst wusste.“


  Sie trat zu einem umgefallenen Stein. „Ich hatte mich gefragt, wie du es bewerkstelligen würdest, mit einem Arm zu kämpfen.“ Sie legte ihren Regenschirm auf den Stein und nahm eine Kämpferpose ein, die Fäuste gehoben, eine dicht vor ihrem Körper. „Ich habe mich gefragt, wie kann er sich schützen und gleichzeitig zuschlagen? Aber so hast du es gar nicht gemacht.“ Sie bewegte ihren Kopf zur Seite, als wiche sie einem Schlag aus, und machte einen Schritt zurück. „Es war abwechselnd Ausweichen und Zurückziehen, ihn immer weiter locken, sodass er sich verausgabt.“


  „So schwer war es nicht“, sagte er und schluckte seine Überraschung herunter. „Er war nicht so auf der Hut, wie es der Fall hätte sein können. Nicht annähernd so schnell, wie wenn er nüchtern ist.“


  „Ich bin nüchtern“, verkündete sie. Sie stieg auf den Stein. „Komm, lass uns sehen, ob ich schnell genug bin.“


  Sie trug einen gewaltigen Florentiner Hut, oben mit Unmengen Blumen und Seidenbändern verziert. Unter ihrem linken Ohr war er mit einer großen Schleife gebunden. Das Reisekleid war der gewohnte Modewahnsinn aus Rüschen und Spitze und übertrieben großen Ärmeln. Ein Paar Satinschnallen hielten die Ärmel über den Ellbogen, sodass es aussah, als seien ihre Oberarme aus Ballons gemacht. Die Satinlitze, mit der die Ärmel weiter unten verschnürt waren, endete in langen Quasten, die von ihren Unterarmen herab baumelten.


  Er konnte sich nicht erinnern, wann er das letzte Mal etwas so Lachhaftes gesehen hatte wie dieses winzige weibliche Wesen, das in voller Montur auf einem Stein wie ein erfahrener Boxer posierte.


  Er ging mit bebenden Lippen zu ihr. „Komm herunter, Jess. Du siehst wie ein kompletter Wirrkopf aus.“


  Ihre Faust schoss vor. Unwillkürlich wich er mit dem Kopf aus, sodass sie ihn verfehlte ... aber nur um Haaresbreite.


  Er lachte - und etwas traf ihn am Ohr. Er betrachtete sie aus schmalen Augen. Sie lächelte breit, und in ihren zusammengekniffenen grauen Augen blitzte Übermut. „Habe ich dir wehgetan, Dain?“, erkundigte sie sich mit unverkennbar vorgetäuschter Sorge.


  „Mir wehgetan?“, wiederholte er. „Denkst du wirklich, dass du mir damit wehtun kannst?“


  Er nahm die Hand, die ihn getroffen hatte.


  Sie verlor das Gleichgewicht und stolperte nach vorne, stützte sich auf seiner Schulter ab.


  Ihr Mund war nur wenige Zoll von seinem entfernt.


  Er überwand den Abstand und küsste sie leidenschaftlich, ließ ihre Hand los und schlang seinen Arm um ihre Mitte.


  Die Morgensonne schien warm auf sie herab, aber sie schmeckte wie Regen, wie ein Sommergewitter, und das Donnern, das er hörte, war sein Verlangen, sein Blut, das ihm in den Ohren pochte, und sein Herz schlug in demselben ungleichmäßigen Rhythmus.


  Er vertiefte den Kuss, plünderte ihren süßen Mund und war restlos wehrlos, als sie den Kuss ebenso erwiderte, mit ihrer Zunge seine streichelte in einem neckenden Tanz, der ihn schwindelig machte. Ihre schlanken Arme legte sie ihm um den Hals und drückte zu. Ihre festen runden Brüste pressten sich gegen seinen Oberkörper und sandten Hitzewirbel nach unten, die in seinen Lenden zu pulsieren begannen. Er ließ seine Hand über ihren Rücken gleiten, umfasste ihren kleinen köstlich gerundeten Hintern.


  Mein, dachte er. Sie war schlank, aber so wunderbar perfekt gerundet ... und sie gehörte ihm. Seine eigene Frau, die ihn mit ihrem unschuldig-verlangenden Kuss in Flammen setzte, sich mit betörendem Besitzdenken an ihn klammerte. Als begehrte sie ihn, als fühlte sie, was er fühlte, dieselbe wahnsinnige hämmernde Leidenschaft.


  Ohne den Mund von ihrem zu lösen, hob er sie von dem steinernen Sockel und hätte sie auf den harten Boden gezogen ... als ein rauer Schrei von oben ihn wieder in die Wirklichkeit holte.


  Er unterbrach den Kuss, schaute empor.


  Eine Rabenkrähe landete furchtlos auf einem der niedrigeren Blausteine und zeigte ihm ihren Schnabel im Profil, schien Dain aus einem glitzernden Auge spöttisch zu betrachten.


  Hakennase, hatte Ainswood ihn letzte Nacht gerufen. Einer der alten Spitznamen aus Eton - so wie auch „Ohrenkneifer“, „Schwarzer Bussard“ und eine ganze Reihe weiterer Kosewörter.


  Mit brennend rotem Gesicht wandte er sich ab. „Komm“, sagte er, und seine Stimme klang vor Bitterkeit ganz scharf. „Wir können hier nicht den ganzen Tag vertrödeln.“


  Jessica hörte die Bitterkeit und bemerkte auch die Röte unter seiner olivfarbenen Haut. Ein paar Augenblicke machte sie sich Sorgen, dass sie etwas getan hatte, das ihn gestört oder abgestoßen hatte. Aber ungefähr auf halber Strecke die Anhöhe hinab, verlangsamte er seine Schritte und ließ sie zu ihm aufschließen. Und als sie seine Hand nahm - die lädierte - und sie drückte, schaute er sie an und erklärte: „Ich hasse Krähen. Laute, dreckige Viecher.“


  Sie nahm an, dass das alles war, was sie als Erklärung oder Entschuldigung zu hören bekommen würde. Sie blickte zu der uralten Tempelanlage zurück. „Ich schätze, es liegt daran, dass du ein nervöser Vollblüter bist. Für mich war der Vogel einfach Teil der Szenerie. Ich fand alles sehr romantisch.“


  Er stieß ein kurzes Lachen aus. „Du meinst wohl eher schaurigromantisch.“


  „Nein, das stimmt so nicht“, widersprach sie. „Eben lag ich in den Armen eines düsteren, gefährlichen Helden, inmitten der Ruinen von Stonehenge, einem jahrhundertealten Ort voller Rätsel. Byron persönlich hätte sich keine romantischere Umgebung ausdenken können. Ich bin sicher, du glaubst, in dir ist kein Funken Romantik“, fügte sie mit einem raschen Seitenblick hinzu. „Wenn du einen fändest, würdest du ihn ersticken. Aber du musst dir keine Sorgen machen. Es würde mir nicht im Traum einfallen, es vor anderen zu erwähnen.“


  „Ich bin nicht romantisch“, erwiderte er barsch. „Und ich bin auch ganz bestimmt nicht nervös. Was Vollblüter angeht - du weißt sehr gut, dass ich Halbitaliener bin.“


  „Die italienische Hälfte ist auch blaublütig“, antwortete sie. „Der Duc d’Abonville hat mir erzählt, die Familie deiner Mutter gehörte zum alten Florentiner Adel. Das war es, was ihn letztendlich mit unserer Hochzeit versöhnt hat.“


  Er stieß eine Reihe Wörter aus, die sie nicht verstehen konnte, von denen sie aber annahm, dass es Flüche in seiner Muttersprache waren.


  „Er hat vor, Genevieve zu heiraten“, erklärte sie beschwichtigend. „Das ist auch der Grund, warum er sich als mein Beschützer fühlt. Aber die Verbindung bringt Vorteile mit sich. Er hat Bertie unter seine Fittiche genommen, was bedeutet, dass du mit den zukünftigen finanziellen Schwierigkeiten meines Bruders nicht belastet werden wirst.“


  Dain brütete stumm, bis sie in die Kutsche stiegen. Dann schloss er seufzend die Augen und lehnte den Kopf an die Rückenpolster. „Romantisch. Nervös. Und du meinst, es sei beruhigend, dass der Liebhaber deiner Großmutter deinen hirnlosen Bruder unter seine Fittiche nimmt. Ich fürchte, Jess, dass du so übergeschnappt bist wie alle anderen Mitglieder - und zukünftigen Mitglieder - deiner gesamten verrückten Familie.“


  „Willst du schlafen?“, erkundigte sie sich.


  „Vielleicht, wenn es dir gelingt, drei Minuten lang den Mund zu halten.“


  „Ich bin auch müde“, sagte sie. „Würde es dir etwas ausmachen, wenn ich mich an deinen Arm lehne? Ich kann nicht aufrecht sitzend schlafen.“


  „Nimm aber erst diesen idiotischen Hut ab“, verlangte er.


  Das tat sie und lehnte sich gegen seinen muskulösen Arm. Nach einem Moment rutschte er zur Seite und bettete ihren Kopf an seine Brust. Das war bequemer.


  Das war auch alle Beruhigung, die Jessica für den Moment brauchte. Später würde sie versuchen herauszufinden, was ihn während ihrer Umarmung so gestört hatte - und warum er so angespannt gewesen war, als sie von der Familie seiner Mutter zu sprechen begonnen hatte. Gegenwärtig war sie zufrieden, das zu genießen, was sich so wunderbar nach liebevoller Zuneigung ihres Ehemannes anfühlte.


  Sie verschliefen den Großteil der Reise, bis sie zur Grenze nach Devon gelangten. Trotz ihres späten Aufbruchs und der Pause für den Besuch von Stonehenge erreichten sie Exeter am späten Nachmittag. Sie überquerten den Fluss Teign kurz darauf und fuhren dann weiter nach Bovey Tracey, über den Fluss Bovey. Ein paar gewundene Straßen westlich davon erhaschte Jessica ihren ersten Blick auf die seltsamen Felsformationen von Dartmoor.


  „Haytor Rocks“, sagte ihr Ehemann und deutete aus dem Fenster auf seiner Seite auf den gewaltigen Felsvorsprung oben auf einer Anhöhe. Sie setzte sich auf seinen Schoß, um besser sehen zu können.


  Er lachte. „Du musst dir keine Sorgen machen, ihn zu verpassen. Es gibt noch reichlich. Hunderte davon, wohin du auch schaust. Hügel, Steinhaufen, Hügelgräber. Du hast mich geheiratet, nur um am Ende doch an dem ,abgelegenen Außenposten der Zivilisation zu landen, den du vermeiden wolltest. Willkommen, Lady Dain, in der öden Wildnis von Dartmoor.“


  „Ich finde es wunderschön hier“, erwiderte sie leise.


  Wie dich, hätte sie am liebsten hinzugefügt. Im orangefarbenen Schein der untergehenden Sonne war die raue Landschaft auf eine düstere, wilde Art schön - wie er auch.


  „Ich werde noch eine Wette gewinnen müssen“, erklärte sie in das drückende Schweigen. „Damit du mich zu diesen Felsen bringst.“ „Wo du dir ein Lungenfieber holen wirst“, antwortete er. „Es ist kalt da, windig und nass, und das Klima ändert sich abrupt von kühlem Herbst zu bitterem Winter und wieder zurück, zehnmal in der Stunde.“


  „Ich werde nie krank“, erklärte sie. „Ich bin kein nervöser Vollblüter - anders als gewisse Leute, die ungenannt bleiben sollen.“ „Du gehst besser von meinem Schoß“, bemerkte er. „Wir werden in Kürze in Athcourt eintreffen, und die Dienerschaft wird in voller Kriegsrüstung bereitstehen. Ich gebe auch so schon ein armseliges Bild ab - du hast mich unrettbar zerknittert und verknautscht. Im Schlaf windest du dich und rutschst hin und her, noch mehr als wenn du wach bist. Bis Exeter habe ich kaum ein Auge zubekommen.“ „Dann musst du aber mit offenen Augen geschnarcht haben“, stellte sie fest, nachdem sie wieder auf ihren Platz neben ihm zurückgerutscht war.


  „Ich habe nicht geschnarcht.“


  „Über meinem Kopf“, sagte sie. „Und mehrere Male genau in mein Ohr.“ Sie hatte das tiefe, männliche Brummen unaussprechlich liebenswert gefunden.


  Er betrachtete sie unter finster zusammengezogenen Brauen. Jessica beachtete ihn nicht weiter, sondern richtete ihren Blick auf die vor dem Kutschenfenster vorüberziehende Landschaft. „Warum heißt dein Stammsitz Athcourt?“, erkundigte sie sich. „Nach einer großen Schlacht wie Bienheim?“


  „Die Ballisters lebten ursprünglich weiter im Norden“, teilte er ihr mit. „Einer von ihnen hat eine besondere Zuneigung gefasst zu dem Besitz in Dartmoor und auch zu der Tochter und einzig überlebenden Nachkommenschaft von Sir Guy de Ath, einem mächtigen Mann in dieser Gegend. Der Name lautete übrigens ursprünglich ,Death - Tod -, das wurde dann aber aus offensichtlichen Gründen geändert. Mein Vorfahr hat die Tochter und den Besitz bekommen, allerdings unter der Bedingung, dass er den altehrwürdigen Namen bewahrte. Das ist auch der Grund, warum alle männlichen Nachkommen direkt vor das ,Ballister‘ Guy de Ath gesetzt bekommen.“


  Sie hatte seinen Namen auf zahllosen Dokumenten, die mit der Hochzeit zu tun hatten, gelesen. „Sebastian Leslie Guy de Ath Ballister“, sagte sie lächelnd. „Und ich dachte schon, dass du alle diese Namen hast, weil es von dir so viel gibt.“


  Sie spürte, wie er sich neben ihr verspannte, und schaute zu ihm hoch. Sein Kinn war gereckt, sein Mund verkniffen.


  Sie fragte sich, welchen Nerv sie jetzt versehentlich getroffen hatte.


  Ihr blieb jedoch keine Zeit, das Rätsel zu lösen, weil Dain ihren vergessenen Hut nahm und ihn ihr verkehrt herum auf den Kopf drückte, sodass sie ihn umdrehen und sich die Schleife binden musste. Danach musste sie versuchen, ein Kleid, in dem sie seit dem frühen Morgen gereist war, wieder präsentabel herzurichten, weil die Kutsche durch ein Tor in eine Auffahrt einbog und Dains schlecht verhohlene Aufregung ihr verriet, dass der Fahrweg zu seinem Heim führte.


  


  12. Kapitel


  Trotz der ungeplanten Pause in Stonehenge fuhr Dains Kutsche vor Athcourts Haupteingang genau um acht Uhr vor, wie es geplant gewesen war. Um zwanzig nach acht hatten er und seine Braut die Armee aus Dienstboten inspiziert, die alle miteinander im Festtagsstaat angetreten waren, und waren im Gegenzug ihrerseits diskret begutachtet worden. Bis auf sehr wenige Ausnahmen hatte niemand aus der Dienerschaft zuvor ihren Herrn zu Gesicht bekommen. Dennoch waren sie zu gut ausgebildet und wurden zu gut bezahlt, um sich irgendeine Empfindung anmerken zu lassen, Neugier eingeschlossen.


  Alles war bereit, genau so, wie Dain es angeordnet hatte, und jede Anforderung wurde auf die Minute pünktlich erfüllt, entsprechend dem Plan, den er vorausgeschickt hatte. Ihre Bäder waren vorbereitet worden, während sie die Bediensteten begutachtet hatten. Ihre Dinnerkleidung wurde gebügelt und bereitgelegt.


  Der erste Gang wurde aufgetragen, sobald der Lord und die Lady ihre gegenüberliegenden Plätze an dem langen Tisch in dem gewölbeartigen Speisesaal eingenommen hatten. Die kalten Speisen trafen kalt, die warmen warm ein. Andrews, der Kammerdiener, stand unweit vom Stuhl Seiner Lordschaft und half unauffällig bei allem, wozu man zwei Hände brauchte.


  Jessica wirkte nicht im Mindesten eingeschüchtert durch einen Speiseraum in der Größe von Westminster Abbey oder durch die dutzend Lakaien in Livree, die an der Anrichte standen und warteten, bis jeder Gang beendet war.


  Um Viertel vor elf erhob sie sich vom Tisch, um Dain seinem Portwein zu überlassen. So ungerührt, als sei sie hier seit Jahrhunderten Herrin, unterrichtete sie den Majordomus, dass sie den Tee in der Bibliothek einnehmen wolle.


  Der Tisch war abgeräumt, ehe sie durch die Tür gegangen war, und der Dekanter wurde fast im selben Moment vor Dain hingestellt. Sein Glas wurde mit derselben stillen Unaufdringlichkeit gefüllt, und seine Dienstboten verschwanden mit derselben


  gespenstisch leisen Schnelligkeit, als er sagte: „Das wäre es dann.“ Es war das erste Mal seit zwei Tagen, dass Dain so etwas wie Ungestörtheit genießen konnte und daher auch die erste Gelegenheiten Ruhe über das Problem, seine Braut zu entjungfern, nachzudenken, seit er erkannt hatte, dass es ein Problem war.


  Was er dachte, war, dass es ein langer Tag gewesen war und dass sein gelähmter Arm pochte und der Speisesalon zu still war und dass die Farbe der Vorhänge ihm nicht gefiel und dass das Landschaftsgemälde über dem Kamin zu klein war für die Stelle.


  Fünf Minuten vor elf schob er sein unangerührtes Weinglas zurück, stand auf und begab sich zur Bibliothek.


  Jessica stand an einem Buchständer, auf dem die riesige Familienbibel lag, an der Stelle aufgeschlagen, wo die gewohnten Einträge zu finden waren: Hochzeiten, Geburten und Todesdaten. Als ihr Ehemann eintrat, warf sie ihm einen tadelnden Blick zu. „Heute ist dein Geburtstag“, verkündete sie. „Warum hast du es mir nicht gesagt?“ Er kam näher, und seine Miene nahm wieder die inzwischen vertraute spöttische Maskenhaftigkeit an, als er auf den Eintrag schaute, auf den sie zeigte. „Man stelle sich nur vor - mein ehrenwerter Erzeuger hat meinen Namen ja gar nicht geschwärzt. Ich bin restlos erstaunt.“


  „Soll ich etwa glauben, dass du niemals in dieses Buch gesehen hast?“, fragte sie. „Dass du nicht an deinen Vorfahren interessiert warst - obwohl du alles über Guy de Ath weißt?“


  „Mein Hauslehrer hat mir von meinen Vorfahren erzählt“, erklärte er. „Er hat versucht, das Geschichtspensum aufzulockern mit regelmäßigen Ausflügen in die Ahnengalerie. ,Der erste Earl of Blackmoor, verkündete er dann immer mit getragener Stimme, wenn er vor einem Gemälde mit einem Chevalier mit langen goldenen Locken stehen blieb. ,Der Titel wurde erworben während der Regentschaft von König Charles II.‘ wurde ich daraufhin unterrichtet. Dann führte mein Lehrer aus, was sich während der Herrschaft dieses Königs ereignet hatte und wie mein edler Vorfahr dahinein gehörte und was er getan hatte, um die Earlswürde zu erringen.“ Sein Lehrer hatte es ihm erzählt, nicht sein Vater.


  „Ich würde gerne auf die gleiche Weise in der Familiengeschichte unterwiesen werden“, erklärte sie. „Vielleicht kannst du mich morgen mit zur Ahnengalerie nehmen. Sie muss wohl zehn oder zwölf Meilen lang sein, denke ich.“


  „Einhundertachtzig Fuß“, sagte er und sein Blick kehrte wieder zu der Seite vor ihr zurück. „Du scheinst eine übertriebene Vorstellung von Athcourts Größe zu haben.“


  „Ich werde mich schon noch daran gewöhnen“, erwiderte sie. „Es ist mir gelungen, nicht zu auffällig zu starren und meinen Mund geschlossen zu halten, als man mich in die Kathedrale geführt hat, die hier auch als .Räumlichkeiten Ihrer Ladyschaft bekannt sind.“ Er starrte immer noch auf die Seite, auf der seine Geburt verzeichnet war. Seine sardonische Miene hatte sich nicht verändert, aber in seinen schwarzen Augen stürmte es. Jessica fragte sich, ob es der Eintrag direkt darunter war, der dafür verantwortlich zeichnete. Es hatte sie mit Trauer erfüllt, und sie hatte für ihn getrauert.


  „Ich habe meine Eltern ein Jahr nachdem deine Mutter gestorben war verloren“, bemerkte sie. „Sie sind bei einem Kutschenunfall umgekommen.“


  „Fieber“, sagte er. „Sie ist an einem Fieber gestorben. Das hat er ebenfalls eingetragen.“ Dain klang erstaunt.


  „Wer hat den Tod deines Vaters hier vermerkt?“, fragte sie. „Das ist nicht deine Handschrift.“


  Er zuckte die Achseln. „Sein Sekretär, vermute ich. Oder der Vikar. Oder irgendein anderer übereifriger Wichtigtuer. “ Er schob ihre Hand zur Seite und schlug die alte Bibel zu. „Wenn du Familiengeschichte willst, so finden sich hier in den Regalen am anderen Ende jede Menge Wälzer. Da ist alles in allen ermüdenden Einzelheiten vermerkt, bis zur römischen Eroberung, wette ich.“


  Sie öffnete die Bibel wieder. „Du bist das Oberhaupt der Familie und musst mich dort eintragen“, teilte sie ihm sanft mit. „Du hast eine Frau bekommen, und das musst du hineinschreiben.“


  „Muss ich das genau jetzt? “ Er hob eine Augenbraue. „Und nimm einmal an, ich entscheide am Ende, dass ich dich gar nicht behalten will? Dann werde ich deinen Namen wieder tilgen müssen.“


  Sie ließ ihn beim Buchständer stehen, ging zu dem Studiertisch, nahm Tintenfass und Schreibfeder und kam zu ihm zurück. „Ich würde gerne sehen, wie du mich loszuwerden versuchst“, sagte sie.


  „Ich könnte die Ehe annullieren lassen“, teilte er ihr mit. „Unter Verweis darauf, dass ich nicht bei Verstand war, als sie geschlossen wurde. Lord Portsmouths Ehe wurde mit demselben Grund aufgelöst, und das war erst vorgestern.“


  Er nahm ihr dennoch die Schreibfeder ab und machte großes Aufhebens daraus, ihre Eheschließung in seiner kühnen Handschrift zu vermerken, mit schwungvollen Bögen, um die Wirkung zu verstärken.


  „Ah, gut gemacht“, sagte sie und lehnte sich über seinen Arm, um den Eintrag anzusehen. „Danke, Dain. Jetzt bin ich Teil der Geschichte der Ballisters.“ Sie war sich bewusst, dass ihr Busen auf seinem Arm lag.


  Und er auch. Er riss sich los, als wäre es ein Paar heißer Kohlen. „Ja, du bist in der Bibel unsterblich gemacht worden“, stellte er fest. „Ich vermute, als Nächstes verlangst du ein Porträt, und ich muss einen berühmten Ahnen in die Besenkammer auslagern, um für dich Platz zu schaffen.“


  Jessica hatte gehofft, dass ein heißes Bad, das Essen und ein oder zwei Gläser Portwein ihn beruhigen würde, aber er war so nervös wie vorhin, als sie durch das Tor von Athcourt gefahren waren.


  „Spukt es auf Athcourt eigentlich?“, erkundigte sie sich und schlenderte mit einstudierter Unbekümmertheit zu zwei hohen Regalen. „Sollte ich mich auf Kettenrasseln oder furchtbares Geheul oder Stöhnen um Mitternacht oder altmodisch gekleidete Damen und Herren gefasst machen, die durch die Korridore streifen?“ „Himmel, nein. Wer hat dir solche Ideen in den Kopf gesetzt?“ „Du.“ Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, um ein Regal mit poetischen Werken genauer zu betrachten. „Ich kann mich nicht entscheiden, ob du dich dafür wappnest, mir etwas Furchtbares zu sagen, oder ob du etwas Furchtbares erwartest. Ich dachte, das könnten vielleicht Ballister-Gespenster sein, die aus der Wandverkleidung springen.“


  „Ich wappne mich für nichts.“ Er marschierte zum Kamin. „Ich bin nicht gewappnet. Ich bin völlig entspannt. Wie ich es auch in meinem eigenen verdammten Haus sein sollte.“


  Wo er die Familiengeschichte von einem Lehrer gelernt hatte, nicht von seinem Vater, dachte sie. Wo seine Mutter gestorben war, als er zehn Jahre alt war ... ein Verlust, der ihn immer noch tief zu schmerzen schien. Wo es eine große alte Familienbibel gab, in die er nie geschaut hatte.


  Sie fragte sich, ob er die Namen seiner toten Halbgeschwister gewusst oder ob er sie heute wie sie zum ersten Mal gelesen hatte.


  Sie zog eine schöne, kostbar gebundene Ausgabe von Don Juan hervor.


  „Das hier musst du angeschafft haben“, sagte sie. „Die letzten Gesänge von Don Juan sind vor knapp vier Jahren veröffentlich worden. Ich wusste gar nicht, dass du eine Vorliebe für Lord Byrons Werke hast.“


  Er blieb vorm Kamin stehen. „Habe ich auch nicht. Ich habe ihn lediglich bei einer Reise durch Italien kennengelemt. Ich habe das Zeug gekauft, weil der Autor ein schlimmer Bube war und der Inhalt angeblich unanständig.“


  „Was heißt, dass du es nicht gelesen hast.“ Sie öffnete das Buch und wählte eine Stelle aus dem ersten Gesang aus. „Ihr Gatte war ein Funfz’ger, wie ich meine, / Wer ist, der nicht dergleichen Gatten kennte? / Und dennoch wär’ es gut, wenn dieser eine / In zwei von fünfundzwanzig sich zertrennte. “


  Um Dains Mund zuckte es. Jessica blätterte weiter. „Sie kämpft’ ein bisschen noch und flüsternd, ach, / ,Ich werde nie nachgeben!‘ -gab sie nach. “


  Er erstickte sein Lachen. Aber sie hatte ihn, das wusste Jessica. Sie setzte sich aufs Sofa und schlug den zweiten Gesang auf, die Stelle, an der sie letzte Nacht zu lesen aufgehört hatte.


  Der sechzehnjährige Don Juan, erklärte sie, wurde wegen seiner Affäre mit der wunderschönen Donna Julia fortgeschickt, der Gattin des fünfzigjährigen Gentleman.


  Dann begann Jessica laut vorzulesen.


  Bei der dritten Strophe verließ Dain den Kamin.


  Bei der achten Strophe saß er neben ihr. Und bei der vierzehnten lag er lässig ausgestreckt, ein Sofakissen unter dem Kopf und einen gepolsterten Hocker unter den Füßen. Dabei war seine lädierte linke Hand wie durch ein Wunder auf ihrem rechten Knie gelandet. Jessica tat so, als bemerke sie es nicht, und las einfach weiter über Don Juans Trauer, als sein Schiff seine Heimat hinter sich ließ, von seiner Entschlossenheit, sich zu bessern, und seiner unsterblichen Liebe zu Julia; davon, wie er sie niemals vergessen würde oder an nichts anderes denken würde als an sie.


  „Eh’ küssen sich die Erde und der Himmel - / (Hier ward ihm schlimmer,) - Julia, unser Jammer - / (Um Gottes willen gebt mir ein Glas Kümmel; / Pedro, Battista, helft mir in die Kammer.) “ Hätte sie allein gelesen, hätte Jessica gekichert, wie sie es letzte Nacht getan hatte. Aber um Dains willen versah sie Don Juans liebeskranke Beteuerungen mit melodramatischem Schmerz, Schwüre, die immer zerfahrener wurden, je stärker der junge Held unter seiner Seekrankheit litt, die schließlich die unsterbliche Liebe gänzlich in den Hintergrund drängte.


  Sie tat so, als bemerke sie nicht, dass der Körper neben ihr vor lautlosem Lachen bebte, oder das gelegentliche halb erstickte Kichern, das ihr kitzelnd über den Kopf strich.


  Geliebte Julia, meine Schwüre bürgen - /‘ (Hier ward er unartikuliert vor Würgen.) “


  Ein warmer Luftzug strich über ihr Ohr, und sie musste nicht aufblicken, um zu merken, dass ihr Ehemann sich näher zu ihr beugte, ihr über die Schulter und auf die Seite schaute. Sie begann die nächste Strophe vorzulesen, war sich überdeutlich seines warmen Atems an ihrem Ohr bewusst und des Summens, das sein tiefes Lachen in ihr bewirkte.


  „Kein Zweifel, dass sein Pathos äußerst tief war ... “


  „Nur dass die See ein starkes Vomitiv war“, las er mit getragener Stimme die Strophe zu Ende. Da gestattete sie sich, aufzuschauen, aber sein Blick wich ihrem sogleich aus, und der Ausdruck auf seinem auf raue Art schönen Gesicht war unergründlich.


  „Ich kann einfach nicht glauben, dass du es gekauft, aber nie gelesen hast“, erklärte sie. „Du hattest bestimmt keine Ahnung, was du versäumt hast, nicht wahr?“


  „Ich bin sicher, es ist amüsanter, es laut von einer Frauenstimme vorgelesen zu hören“, erwiderte er. „Und bestimmt ist es auch weniger Arbeit.“


  „Dann werde ich dir regelmäßig vorlesen“, sagte sie. „Ich werde aus dir schon noch einen Romantiker machen.“


  Er lehnte sich zurück, und seine bewegungslose Hand rutschte aufs Sofa. „Das nennst du romantisch? Byron ist ein Zyniker, wie er im Buche steht.“


  „In meinem Wörterbuch ist Romantik kein wehleidiges zuckersüßes Gefühl“, stellte sie fest. „Es ist wie Curry, gewürzt mit Aufregung und Humor und einer gehörigen Prise Zynismus.“ Sie senkte die Lider. „Ich denke, du wirst letztlich ein hervorragendes Curry abgeben, Dain - mit ein paar kleineren Geschmacksanpassungen.“ „Anpassungen?“, wiederholte er und versteifte sich. „Ich mich anpassen?“


  „Aber gewiss doch.“ Sie tätschelte seine Hand, die neben ihr lag. „Eine Ehe erfordert Anpassung - auf beiden Seiten.“


  „Nicht diese Ehe, Madam. Ich habe bezahlt - und zwar Unsummen - für blinden Gehorsam, und das ist auch genau das ...“ „Selbstverständlich bist du Herr in deinem Hause“, teilte sie ihm mit. „Ich habe nie jemanden getroffen, der besser darin wäre, alles


  und jeden zu lenken. Aber selbst du kannst nicht an alles denken oder nach etwas suchen, was du nie kennengelemt hast. Ich kann mir vorstellen, dass es Vorteile mit sich bringt, eine Ehefrau zu haben, die dir nie eingefallen wären.“


  „Es gibt nur einen“, sagte er, und seine Augen wurden schmal, „aber lass dir versichern, Mylady, ich habe daran gedacht. Oft genug. Weil es verdammt noch einmal das Einzige ist..."


  „Heute Morgen wusste ich ein Mittel für deinen Kopf“, unterbrach sie ihn und verdrängte die in ihr aufsteigende Verärgerung... und Sorge. „Du dachtest, es gäbe kein Heilmittel. Du hast gerade eben meinetwegen Lord Byron entdeckt. Und das hat deine Laune gebessert.“ Er trat den Hocker zur Seite. „Verstehe. Das also hast du damit bezweckt - mich gnädig zu stimmen. Mich weich zu kriegen - oder hast es wenigstens versucht.“


  Jessica schloss das Buch und legte es zur Seite.


  Sie war entschlossen gewesen, geduldig zu sein, ihm gegenüber ihre Pflicht zu erfüllen und sich um ihn zu kümmern, weil er genau das dringend brauchte. Jetzt fragte sie sich, warum sie sich die Mühe gemacht hatte. Nach letzter Nacht und nach heute Morgen - nachdem er sie ans andere Ende eines meilenlangen Esstisches verbannt hatte - besaß der Depp doch allen Ernstes die Unverschämtheit, ihre übermenschlichen Anstrengungen als Manipulationsversuch abzutun. Ihr Geduldsfaden riss.


  „Versuchen, dich weich zu kriegen.“ Sie zog die Worte in die Länge, und sie drangen in sie, brachten ihr Herz in Wallung vor Wut. „Du eingebildeter, dämlicher, undankbarer Tropf.“


  „Ich bin nicht blind“, sagte er. „Ich weiß, was du bezweckst, und wenn du denkst...“


  „Wenn du denkst, dass ich das nicht könnte“, fiel sie ihm ins Wort, „dass ich dich nicht dazu bringen könnte, mir aus der Hand zu fressen, wenn es das wäre, was ich wollte, dann rate ich dir, Beelzebub, noch einmal nachzudenken.“


  Es entstand eine kurze bedrückte Stille.


  „Dir aus der Hand“, wiederholte er sehr, sehr leise.


  Ihr entging der Unterton nicht und auch nicht, was er bedeutete, und ein Teil ihres Verstandes schrie ihr zu: Lauf weg! Aber der Rest ihres Gehirns war ein wogendes rotes Meer der Wut. Langsam und in voller Absicht legte sie ihre linke Hand mit der Handfläche nach oben auf ihr Knie. Mit ihrem rechten Zeigefinder malte sie einen kleinen Kreis in die Mitte.


  „Da“, sagte sie, und ihre Stimme war genauso leise wie seine, ihr Mund zu einem spöttischen Lächeln verzogen.


  „Genau so, Dain. Aus meiner Hand. Und dann“, fuhr sie fort, strich weiter die Mitte ihrer Handfläche, „werde ich dich kriechen lassen. Und betteln.“


  Eine weitere Stille donnerte durch den Raum und bewirkte, dass sie sich wunderte, warum die Bücher nicht aus den Regalen fielen.


  Dann kam sie, samtweich, die eine Antwort, mit der sie nicht gerechnet hatte, und die, von der sie sofort wusste, dass sie sie hätte vorhersehen müssen.


  „Das würde ich gerne sehen, wie du das versuchst“, sagte er.


  Sein Verstand versuchte ihm etwas zu sagen, aber Dain konnte es nicht verstehen, so laut dröhnte es in seinen Ohren: kriechen und betteln. Er konnte nichts hören, als den Spott in ihrer leisen Stimme und dem Zorn, der in seinem Inneren wütete.


  Daher schloss er sich in seine eisige Wut ein, wusste, dass er dort sicher war, unverwundbar. Er war nie gekrochen oder hatte gebettelt, vor niemandem, als seine achtjährige Welt in tausend Scherben zerbrach, als das Einzige, was Liebe so nahekam, wie er es je erfahren hatte, vor ihm und seinem Vater geflohen war und ihn verstoßen hatte. Die Welt hatte ihn in Aborte gesteckt, ihn verspottet und verhöhnt, ihn geschlagen. Die Welt war in Ekel vor ihm zurückgewichen und hatte ihn für alle belanglosen Täuschungen zahlen lassen, die der Welt als Glück galten. Die Welt hatte versucht, ihn sich untertan zu machen, aber das ließ er nicht zu, sodass die Welt hatte lernen müssen, zu seinen Bedingungen mit ihm zu leben.


  Wie auch sie es tun musste. Und er würde alles aushalten, was dazu nötig war, um es sie zu lehren.


  Er dachte an die großen Felsblöcke, die er ihr vor Stunden gezeigt hatte, die prasselnder Regen, schneidender Wind und bittere Kälte über Jahrhunderte hinweg nicht hatten brechen können. Er machte sich zu einem Stein wie sie, und als er spürte, wie sie sich neben ihm regte, sagte er sich, dass sie keinen Halt für ihren Fuß finden würde; sie konnte ihn nicht mehr erklimmen, als sie ihn schmelzen oder zermürben konnte.


  Sie kniete sich neben ihn, und er wartete den langen Augenblick ab, den sie reglos verharrte. Sie zögerte, das wusste er, weil sie nicht blind war. Sie erkannte Stein, wenn sie ihn vor sich hatte, und vielleicht erkannte sie bereits ihren Fehler ... sodass sie sehr bald aufgeben würde.


  Sie hob ihre Hand und berührte seinen Hals - und riss sie sofort wieder zurück, fast im selben Moment, als fühlte sie es wie er: den zuckenden Ruck, der unter die Haut fuhr, sich in seine Nerven grub.


  Obwohl er seinen Blick stur geradeaus gerichtet hielt, sah Dain ihre verwunderte Reaktion aus dem Augenwinkel, das Stirnrunzeln, mit dem sie ihre Hand betrachtete, nahm wahr, wie ihr nachdenklicher Blick zu seinem Hals wanderte.


  Dann bemerkte er mit sinkendem Herzen das Heben ihrer Mundwinkel. Sie rückte näher, und ihr rechtes Knie rutschte hinter ihn, gegen seine Pobacke, während sich ihr linkes gegen sein Knie drückte. Dann schlang sie ihren rechten Arm um seine Schultern und legte ihren linken über seine Brust, lehnte sich vor. Ihr süß gerundeter Busen presste sich gegen seinen Arm, während sie mit den Lippen die empfindsame Haut in seinem Augenwinkel streifte.


  Er hielt sich steif aufrecht, konzentrierte sich ganz darauf, gleichmäßig zu atmen und auf keinen Fall zu heulen wie ein Wolf.


  Sie war warm und so weich, und der schwache Duft nach Äpfeln und Kamille waberte in Schwaden um ihn, wie ein Netz ... als ob der schlanke, sanft gerundete Körper, der ihn umfing, nicht schon schlimm genug war. Sie strich mit geteilten Lippen über seine Wange, sein unnachgiebiges Kinn entlang zu seinem Mundwinkel.


  Narr, schimpfte er sich im Geiste. Sie herauszufordern, obwohl er wusste, sie konnte keiner Herausforderung widerstehen, und er war nicht ein Mal ungeschoren davongekommen, nachdem er das getan hatte.


  Wieder einmal war er in ihre Falle getappt, zum ungefähr hundertsten Mal, und dieses Mal war es schlimmer. Er konnte den Kopf nicht drehen, um von ihrer Süße zu kosten, weil das nachgeben wäre, und das konnte er nicht. Er musste wie ein granitener Monolith hier sitzen, während sich ihr weicher Busen an seinem Arm hob und senkte und während ihr warmer Atem und ihr weicher Mund über seine Haut strichen wie Pinselstrichküsse.


  Wie ein Felsblock blieb er, während sie leise an seinem Ohr seufzte und das Seufzen durch sein Blut zischte. Und so blieb er sitzen, äußerlich reglos, innerlich elend, während sie langsam den Knoten seines Halstuchs löste und es ihm abnahm.


  Er sah es aus ihren Finger gleiten und versuchte, sich ganz auf das weiße Stück Stoff zu seinen Füßen zu konzentrieren, aber sie küsste ihn auf den Nacken und fuhr gleichzeitig mit einer Hand unter sein Hemd. Er konnte weder seine Augen noch seine Gedanken starr auf etwas richten, weil sie überall war, ein Fieber, das ihn erfasste und in ihm pochte.


  „Du bist so glatt“, kam ihre flüsternde Stimme von hinter ihm, ihr Atem warm an seinem Nacken, während sie seine Schulter streichelte. „Glatt wie polierter Marmor, aber ganz warm.“


  Er stand in Flammen, und ihre leise verschwommene Stimme hatte die Wirkung von Öltropfen auf Flammen.


  „Und stark“, sprach sie weiter, während ihre Schlangenhände ebenfalls weitermachten, über straffe Muskeln glitten, die sich anspannten und unter ihrer Berührung bebten.


  Er war schwach, ein großer dummer Ochse, der in dem Morast der Verführung einer Jungfrau versank.


  „Du kannst mich mit einer Hand anheben“, fuhr die heisere Stimme fort. „Ich liebe deine großen Hände. Ich will sie überall auf mir spüren, Dain. Überall.“ Sie ließ ihre Zunge vorschnellen, strich über sein Ohr, und er zitterte. „Auf meiner Haut. So.“ Unter seinem feinen Batisthemd strichen ihre Finger über sein wild klopfendes Herz. Sie rieb einen Daumen über die harte Brustspitze, und er atmete zischend aus.


  „Ich will, dass du das tust“, verriet sie ihm. „Bei mir.“


  Das wollte er, Heilige Muttergottes, wie sehr er das wollte. Die Knöchel seiner fest geballten Faust waren ganz weiß, und seine Kiefermuskeln schmerzten, so fest biss er die Zähne zusammen, aber diese Empfindungen waren das reinste Glück im Vergleich zu dem quälenden Pochen in seinen Lenden.


  „Was tun?“, fragte er und musste die Silben über seine geschwollene Zunge zwängen. „Sollte ... ich etwa ... irgendetwas fühlen?“ „Du Bastard!“ Sie zog ihre Hand fort, und er verspürte kurz unendliche Erleichterung, aber bevor er den nächsten Atemzug tun konnte, stieg sie auf seinen Schoß und zog dabei ihre Röcke hoch, setzte sich rittlings auf ihn.


  „Du begehrst mich“, sagte sie. „Das kann ich fühlen, Dain.“ Das nicht zu tun, war kaum möglich. Zwischen heißem erregtem Mann und warmer Frau war nichts als eine Lage Wolle und ein Hauch Seide. Seine Hosen. Ihre Unterhosen ... weiche Oberschenkel, die sich an seine pressten. Möge der Himmel ihm beistehen.


  Er wusste, was dort war, unter den Unterhosen: ein paar Zoll oberhalb ihres Knies Strumpf, die Knoten der Strumpfbänder und dann die seidige Haut darüber. Selbst in den Fingern seiner lädierten Hand juckte es ihn.


  Als könnte sie seine Gedanken lesen, hob sie seine unbrauchbare Hand an und zog sie über die Seide ihres Rockes.


  Darunter, wollte er rufen. Die Strümpfe, die Strumpfbänder, die süße seidige Haut... bitte.


  Er biss sich auf die Zunge.


  Er würde nicht betteln, er würde nicht kriechen.


  Sie drückte ihn nach hinten in die Sofapolster, und er ließ es geschehen. Seine ganze Kraft verwandte er darauf, zu verhindern, dass ihm der Schrei über die Lippen kam.


  Er sah ihre Hand nach den Verschlüssen an ihrem Oberteil fassen.


  „Eine Ehe erfordert Anpassungen“, teilte sie ihm mit. „Wenn du eine Dirne willst, muss ich mich eben wie eine aufführen.“


  Er versuchte die Augen zu schließen, aber besaß noch nicht einmal dafür die Kraft. Sein Blick hing wie gebannt an ihren schlanken anmutigen Fingern und deren Betätigung ... Die Bänder und Häkchen öffneten sich, und der Stoff rutschte nach unten ... und sahnige Haut erhob sich aus den Rüschen und den Seidenfalten.


  „Ich weiß, meine ... Reize ... sind nicht so gewaltig wie die, an die du gewöhnt bist“, sagte sie und schob das Oberteil nach unten auf ihre Taille.


  Er sah Zwillingsmonde, alabasterglatt und weiß.


  Sein Mund wurde trocken, sein Kopf dick, wie mit Watte ausgestopft.


  „Aber wenn ich ganz nah komme, fällt es dir vielleicht nicht auf.“ Sie richtete sich auf und beugte sich über ihn ... sehr nah, viel zu nah.


  Eine pralle Rosenknospe ... wenige Zoll von seinen vertrockneten Lippen entfernt... ihr köstlicher weiblicher Duft stieg ihm in die Nase, stieg ihm zu Kopfe.


  „Jess.“ Seine Stimme war brüchig und hart.


  Sein Verstand war eine Wüste. Kein Gedanke, kein Stolz. Er war bloß Sand, der von dem Sturm verwirbelt wurde.


  Mit einem erstickten Schrei zog er sie nach unten und nahm ihren Mund ... eine süße Oase ... oh ja, bitte ... und sie gehorchte seinem verzweifelten Flehen. Er trank gierig von ihrer Süße. Er war ausgetrocknet, brannte, und sie kühlte ihn und setzte ihn gleichzeitig in Flammen. Sie war der Regen, und sie war auch heißer Brandy.


  Er zog seine Hand über ihren glatten schlanken Rücken, und sie erschauerte und seufzte an seinem Mund. „Ich liebe deine Hände.“ Ihre Stimme eine geflüsterte Liebkosung.


  „Sei bella“, antwortete er rau, während er ihre Taille umfasste. So fest und nachgiebig, aber auch so zierlich unter seiner großen Pranke.


  Es gab nur so wenig von ihr, aber er wollte es alles - und fast verzweifelt. Mit seinem hungrigen Mund strich er über ihr Gesicht, ihre Schulter, ihren Hals. Er rieb seine Wangen an den samtigen Hügeln, drückte sein Gesicht in die duftende Kuhle dazwischen. Mit der Zunge zog er eine Schlangenlinie zu der rosigen Brustspitze, die ihn vor wenigen Augenblicken noch geneckt hatte, und nahm sie dann in den Mund. Er liebkoste sie mit seinen Lippen, seiner Zunge und hielt Jessicas erschauernden Körper fest, während er saugte.


  Von über ihm war ein leiser überraschter Schrei zu hören. Aber ihre Finger fassten seine Haare fester, fuhren rastlos über seinen Kopf, und er wusste, der Schrei bedeutete nicht Schmerz, sondern Erregung.


  Die kleine Teufelin mochte es.


  Da, so erhitzt und wild, wie er war, wusste er doch, er war nicht machtlos.


  Er konnte sie ebenfalls zum Betteln bringen.


  Sein Herz preschte im Galopp, und sein Verstand war wie umnebelt, berauscht, aber irgendwie gelang es ihm, einen Rest Beherrschung zu finden, und statt sich hetzen zu lassen, nahm er sich die Zeit, ihre andere Brust zu belagern, langsamer und mit mehr Bedacht.


  Sie verging schier.


  „Oh. Oh Dain, bitte.“ Ihre Finger glitten wie im Krampf über seinen Hals, seine Schultern.


  Ja, bettele. Er nahm die harte Spitze ganz leicht zwischen die Zähne und zupfte daran.


  „Gütiger Himmel. Bitte ... nicht. Ja, oh!“ Sie wand sich hilflos auf ihm, bog sich ihm im einen Moment entgegen, versuchte sich ihm im nächsten zu entwinden.


  Er fuhr mit der Hand unter die zerknitterten Röcke und strich über die Seidenunterhosen. Sie stöhnte.


  Dann ließ er von ihrer Brust ab, und sie sank nach unten, presste ihre geteilten Lippen auf seine, bis er antwortete und sie einließ; Blitze der Lust durchzuckten ihn, während sie seinen Mund leidenschaftlich erkundete.


  Und während er den hitzigen Brandy ihres Kusses genoss, schob er das Hosenbein ihrer seidenen Unterwäsche nach oben, strich über den Strumpf und weiter aufwärts zu ihrem Strumpfband. Er knüpfte es rasch auf und zog den Strumpf nach unten. Dann ließ er seine Finger weiter aufwärts wandern, zu ihrer Hüfte und dann zu ihrem süß gerundeten Gesäß.


  Sie riss ihren Mund von seinem los, atmete keuchend.


  Ohne ihren Po loszulassen, veränderte er seine Position, zog sie mit sich, sodass sie auf der Seite lag, gefangen zwischen seinem großen Körper und der Sofalehne. Er küsste sie erneut, tief und innig, während er sich mit seiner Hand an dem Verschluss ihrer Unterhose zu schaffen machte, ihn öffnete und sie ihr auszog. Er spürte, wie sie sich verspannte, aber er hielt ihren Mund gefangen, lenkte sie mit einem langen, langsamen und zärtlichen Kuss ab, und die ganze Zeit bewegten sich seine Finger auf ihrem Oberschenkel, streichelten und liebkosten, glitten verstohlen immer weiter zu ihrer Unschuld.


  Sie wand sich, löste ihre Lippen von seinen, aber er wollte sie nicht entkommen lassen, und er konnte sich nicht davon abhalten, sie zu berühren ... die zarte straffe Haut dort, wo ihre Beine aufhörten ... seidige Locken ... süße Weiblichkeit, warm und butterweich ... der köstliche Beweis ihres Verlangens.


  Er hatte sie geweckt, sie erregt. Sie begehrte ihn.


  Er begann sie zu streicheln, ihre zarten weiblichen Falten, und sie wurde ganz still.


  Dann ein „Oh“. Ihre Stimme war leise vor Überraschung. „Oh. Das ... ist verboten. Ich wusste gar nicht...“ Der Rest ihrer Äußerung ging in einem erstickten Schrei unter, und die süße Wärme drückte sich gegen seinen Finger. Ihr schlanker Leib wand und drehte sich rastlos, zu ihm und wieder fort. „Oh Himmel. Bitte.“


  Er hörte ihr Flehen kaum. Er konnte nichts mehr hören. Das Blut pochte ihm in den Adern, dröhnte in seinen Ohren. Er fand die zarte Perle und den schmalen Spalt darunter, doch es war so klein und eng an seinem großen eindringenden Finger.


  Er liebkoste den empfindsamen Punkt, der unter der Berührung anschwoll. Sie klammerte sich an seinen Rock, stieß leise atemlose Laute aus, versuchte, sich dichter an ihn zu schmiegen. Wie ein verängstigtes Kätzchen. Aber sie war nicht verängstigt. Sie vertraute ihm. Sein eigenes vertrauensvolles Kätzchen. Unschuldig und so zerbrechlich.


  „Oh Jess, du bist so klein“, murmelte er verzweifelt.


  Er streichelte sie zärtlich, aber sie war zwar bereit, doch so eng, zu eng und klein für ihn.


  Sein geschwollenes Glied presste sich heißhungrig gegen seine Hosen, ein großer monströser Eindringling, der sie in Stücke reißen würde. Am liebsten hätte er geweint und laut geheult.


  „So eng“, sagte er mit vor Bedauern und Kummer rauer Stimme, weil er nicht aufhören konnte, sie zu berühren, nicht aufhören konnte zu liebkosen, was er nicht haben konnte, nicht haben durfte.


  Sie hörte ihn nicht. Sie war in dem Feuer gefangen, das er anfachte. Sie fasste ihn an, küsste ihn.


  Ihre Hände und ihr unschuldig leidenschaftlicher Mund waren rastlos. Sie schmolz dahin in dem Feuer, das er angeschürt hatte, um sie zu erobern, und er konnte einfach nicht aufhören, nachzulegen.


  „Oh ... nicht... ja ... bitte.“


  Er hörte sie nach Luft schnappen, dann einen Schluchzer ... und sie erschauerte am ganzen Körper, die Muskeln um seinen Finger zogen sich zusammen ... und lockerten sich wieder ... nur um sich erneut zusammenzuziehen, als eine weitere Welle sie erfasste.


  Er zog seine Hand fort und entdeckte, dass sie zitterte. Jeder Muskel in ihm war angespannt, schmerzte von der Anstrengung, die er hatte aufbringen müssen, sie nicht zu zerreißen. Sein Glied fühlte sich an, als sei es im Schraubstock des Teufels eingeklemmt gewesen.


  Er atmete mühsam ein. Dann noch einmal. Und noch einmal, wartete darauf, dass sie wieder auf die Erde fand, hoffte gleichzeitig, dass seine Lenden sich bis dahin beruhigt hätten, bevor er sich bewegen musste.


  Er wartete, aber nichts geschah. Er wusste, sie war nicht tot. Er konnte sie atmen hören und fühlen ... langsam und gleichmäßig, friedlich ... zu friedlich.


  Ungläubig starrte er sie an. „Jess?“


  Sie murmelte etwas und schmiegte sich an ihn, presste ihr Gesicht an seine Schulter.


  Eine geschlagene Minute schaute er sie entgeistert an, sah ihr in das wunderschöne im Schlaf entspannte Gesicht.


  Genau wie ein verdammter Mann, dachte er aufgebracht. Sie bekam, was sie wollte, dann rollte sie sich zusammen und schlief ein.


  Das war das, was er tun sollte, zur Hölle mit ihrer verdammten Unverschämtheit. Und jetzt - verflixt selbstsüchtiges, kleines, undankbares Geschöpf - musste er einen Weg finden, wie er sie mit nur einem funktionsfähigen Arm ins Bett bekam, ohne sie aufzuwecken.


  


  13. Kapitel


  Jessica war sich nicht sicher, wann genau sie gemerkt hatte, dass sie die Treppe hochgetragen wurde. Es schien ihr alles wie ein Traum oder wie vor vielen Jahren, wenn sie eingeschlafen war, als sie noch ein kleines Mädchen war, so winzig, dass sogar Onkel Frederick, der kleinste ihrer Onkel, sie mühelos auf seine Arme heben und die Treppe hoch ins Kinderzimmer tragen konnte. Der Arm eines Onkels war ein harter Sitz, das stimmte, und es war ein holpriger Transport, aber jetzt war sie ganz sicher, gemütlich an einem großen Männerkörper geschmiegt, den Kopf an eine breite Schulter gelehnt.


  Nach und nach verzog sich der Nebel des Schlafes, und noch bevor sie ihre schweren Augenlider hob, wusste Jessica, wer sie da trug.


  Ihr fiel auch wieder ein, was geschehen war. Oder wenigstens das meiste davon. Ein großer Teil war in dem köstlichen Wirbel verloren gegangen, in den Dain sie gezogen hatte.


  „Ich bin wach“, sagte sie mit vom Schlaf belegter Stimme. Sie war unendlich müde, und ihr Verstand fühlte sich wie Pudding an. „Den Rest des Weges kann ich selbst gehen.“


  „Du wirst nur die Treppe herunterfallen“, erwiderte Dain brummig. „Wie auch immer, wir sind beinahe da.“


  Da, stellte sich heraus, waren die Räumlichkeiten der Hausherrin. Die Großen Katakomben, taufte sie sie im Geiste um, als Dain sie in die schwach beleuchtete Höhle ihres Schlafzimmers trug. Vorsichtig setzte er sie auf dem Bett ab.


  Dann läutete er nach ihrer Zofe ... und ging. Ohne ein weiteres Wort und fast in Eile.


  Jessica saß da, sah zu der leeren Türöffnung und lauschte den durch den Teppich gedämpften Schritten, die sich entfernten, über den Flur zu seinen Zimmern, und dann vernahm sie noch schwach das Öffnen und Schließen seiner Tür.


  Seufzend beugte sie sich vor, um sich den Strumpf auszuziehen, den er gelöst hatte und der ihr bis zum Knöchel heruntergerutscht war.


  Sie hatte von dem Augenblick an, da sie eingewilligt hatte, ihn zu heiraten, gewusst, dass es nicht leicht werden würde, rief sie sich in Erinnerung. Sie wusste auch, dass er schon den ganzen Abend über in einer außerordentlich gereizten Stimmung gewesen war -eigentlich den ganzen Tag. Sie konnte nicht von ihm erwarten, dass er sich vernünftig benahm ... mit ihr ins Bett ging ... und endlich die Ehe vollzog.


  Da erschien Bridget und half ihr, offenbar ohne den unordentlichen Zustand der Kleider ihrer Herrin oder ihre Geistesabwesenheit zu bemerken, ruhig und effizient, sich fürs Bett zurechtzumachen.


  Einmal im Bett und nachdem die Zofe wieder gegangen war, entschied Jessica, dass es witzlos sei, sich wegen Dains Verzicht, sie zu entjungfern, den Kopf zu zerbrechen.


  Was er getan hatte, war sehr aufregend gewesen und überraschend, besonders der letzte Teil, als er dafür gesorgt hatte, dass sie das kleine Erdbeben erlebte. Sie wusste, was das war, weil Genevieve es ihr erzählt hatte. Und dank ihrer Großmutter war sich Jessica sehr wohl des Umstandes bewusst, dass diese außergewöhnlichen Gefühle keinesfalls jedes Mal auftraten, besonders am Anfang einer Ehe. Nicht alle Männer machten sich die Mühe.


  Sie konnte nicht glauben, dass Dain sich diese Mühe gemacht hatte, einfach, um etwas zu beweisen, wie seine Macht über sie. Wenn man Genevieve Glauben schenkte, war es für einen erregten Mann durchaus schmerzhaft, sich selbst die Erleichterung zu versagen. Falls Dain nicht über esoterisches Wissen zur Linderung seiner Erregung verfügte, das Genevieve versäumt hatte zu erwähnen, hatte er nicht unerhebliches Unbehagen erduldet.


  Er musste einen überzeugenden Grund haben, sich dem auszusetzen.


  Jessica konnte sich nur einfach nicht vorstellen, was das sein konnte. Er begehrte sie, daran hegte sie keinen Zweifel. Er hatte versucht, ihr zu widerstehen, konnte es aber nicht - nicht nachdem sie schamlos ihre Brüste entblößt und sie ihm direkt unter seine florentinische Nase gehalten hatte ... nicht nachdem sie ihre Röcke gerafft und sich auf seine Fortpflanzungsorgane gesetzt hatte.


  Sie errötete, als sie daran dachte, aber die Hitze, die sie verspürte, war nicht Verlegenheit. Zu dem Zeitpunkt hatte sie sich herrlich frei und unartig gefühlt... und sie war für ihre Kühnheit köstlich belohnt worden.


  Selbst jetzt noch hatte sie das Gefühl, dass er ihr ein Geschenk gemacht hatte. Als sei es ihr Geburtstag, nicht seiner. Und nachdem er seiner Frau ein kleines Erdbeben geschenkt und selbst Unbehagen auf sich genommen hatte - und nicht ohne Schwierigkeiten, dessen war sie sich sicher - war es ihm gelungen, sie die Treppe hochzutragen, ohne sie zu wecken.


  Sie ertappte sich bei dem Wunsch, er hätte das nicht getan. Es wäre so viel einfacher, wenn er sie grob wach gerüttelt und ausgelacht hätte und sie selbst nach oben hätte gehen lassen, noch leicht benommen, unsicheren Schrittes ... vernarrt. Es wäre auch einfacher, wenn er sie einfach unter sich gedrückt, sich in sie gerammt und dann wieder von ihr gerollt hätte, um einzuschlafen.


  Stattdessen hatte er Mühen und Unannehmlichkeiten auf sich genommen. Er hatte ihr die Lust gezeigt und sich nachher um sie gekümmert. Er war süß gewesen und ritterlich, wirklich.


  Ihr Ehemann verwandelte schlichte animalische Anziehungskraft in etwas wesentlich Komplizierteres. Und bald schon, wenn sie nicht sehr vorsichtig war, würde sie den schweren Fehler begehen und sich in ihn verlieben.


  Am Nachmittag des folgenden Tages entdeckte Lady Dain, dass Athcourt sehr wohl mit Gespenstern aufzuwarten hatte.


  Sie kniete auf dem zerschlissenen Teppich in der obersten Kammer des Nordturms. Das Zimmer war einer der Möbelfriedhöfe des Herrenhauses. Um sie herum standen Truhen mit Kleidung längst vergangener Zeiten, Vorhängen und Wäsche sowie allem möglichen anderen Krimskrams, alte Möbel und Kisten mit altem Geschirr neben einer Reihe von Haushaltsgegenständen mit rätselhafter Funktion. Neben ihr kniete Mrs Ingleby, die Haushälterin.


  Sie blickten beide auf das Porträt einer jungen Frau mit lockigem schwarzem Haar, kohlschwarzen Augen und einer stolzen Florentiner Nase. Jessica hatte es in einer dunklen Ecke des Raumes entdeckt, versteckt hinter einem Stapel Truhen und dick eingewickelt in Bettvorhänge aus Samt.


  „Das hier kann niemand anderes sein als die Mutter Seiner Lordschaft“, stellte Jessica fest und fragte sich, warum ihr Herz so heftig klopfte, als hätte sie Angst, was nicht der Fall war. „Das Kleid, die Frisur - letztes Jahrzehnt des achtzehnten Jahrhunderts, keine Frage.“


  Die körperliche Ähnlichkeit musste nicht erwähnt werden. Die Dame war schlicht die weibliche Version des gegenwärtigen Marquess.


  Das hier war auch das erste Porträt, das Jessica bislang gesehen hatte, das irgendeine Ähnlichkeit mit ihm aufwies.


  Nach ihrem einsamen Frühstück - Dain hatte gegessen und war bereits verschwunden, als sie herunterkam - hatte Mrs Ingleby ihr eine erste Führung durch das riesige Haus gegeben und mit ihr einen Spaziergang durch die lange Galerie im zweiten Stock gemacht, wo sich die Familienporträts befanden. Bis auf den ersten Earl of Blackmoor, dessen schwerlidriger Blick Jessica an Dain erinnerte, hatte sie in keinem der Gemälde Ähnlichkeiten mit ihm entdecken können.


  Nirgendwo unter diesen werten Herrschaften hatte sie eine Frau gefunden, die Dains Mutter hätte sein können. Mrs Ingleby hatte ihr, als sie sie gefragt hatte, mitgeteilt, dass es ihres Wissens kein solches Porträt gab. Sie war auf Athcourt, seit der gegenwärtige Marquess in Besitz des Titels war, als er den Großteil der bisherigen Dienerschaft ausgetauscht hatte.


  Dieses Porträt war also noch zu Lebzeiten seines Vaters abgenommen und hier verstaut worden. Aus Trauer? fragte Jessica sich. War es für den verstorbenen Marquess zu schmerzhaft gewesen, das Bild seiner Frau anzusehen? Wenn, dann musste er ein Mann gewesen sein, der völlig anders war als der, den sie auf seinem Porträt gesehen hatte: ein gut aussehender Gentleman mittleren Alters, der in strenger und fast quäkerhafter Einfachheit gekleidet war. Die bescheidene Kleidung stand in heftigen Gegensatz zu seiner arroganten Miene. Hinter den gestrengen Zügen und den schmalen winterblauen Augen lebten bestimmt nicht die Freundlichkeit und der Sanftmut eines Quäkers.


  „Ich weiß nichts über sie“, sagte Jessica, „außer den Tag, an dem sie geheiratet hat, und ihr Todesdatum. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass sie so jung war. Ich hatte angenommen, die zweite Ehefrau sei eine reifere Frau gewesen. Das hier ist ja nicht mehr als ein Mädchen.“


  Und wer, fragte Jess sich ärgerlich, hat dieses hinreißende Kind an den grässlichen frömmelnden und zudem alten Eisblock gefesselt?


  Sie lehnte sich zurück, erschreckt von der Heftigkeit ihrer Reaktion. Rasch erhob sie sich.


  „Lassen Sie es nach unten in meinen Salon bringen“, trug sie der Haushälterin auf. „Sie dürfen es leicht abstauben, aber nicht weiter reinigen, bis ich die Gelegenheit hatte, es in besserem Licht eingehender zu betrachten.“


  Mrs Ingleby stammte aus Derbyshire. Sie hatte nichts von alten Familienskandalen gehört, bevor sie nach Devon gekommen war, und weil sie Dienstbotenklatsch nicht duldete, hatte sie auch seitdem nichts darüber gehört. Lord Dains Mittelsmann hatte sie angestellt, nicht nur wegen ihres tadellosen Rufes als Haushälterin, sondern auch wegen ihrer strengen Prinzipien. Ihrer Meinung nach bedeutete der Dienst für eine Familie Vertrauen, das man nicht missbrauchte, indem man hinter dem Rücken des Arbeitgebers skandalöse Gerüchte verbreitete. Entweder waren die Bedingungen gut, oder sie waren es nicht. Wenn sie es nicht waren, kündigte man höflich und ging, ohne großes Aufhebens zu machen.


  Ihre strikten Ansichten hielten allerdings den Rest der Dienerschaft nicht davon ab, Klatsch zu verbreiten, wenn sie ihnen den Rücken kehrte. Daher hatten die meisten von ihnen von der früheren Lady Dain gehört. Einer von ihnen war der Lakai, der gerufen wurde, um das Porträt nach unten zu tragen in den Salon der gegenwärtigen Lady Dain. Er teilte Mr Rodstock mit, wen das Gemälde zeigte.


  Mr Rodstock war viel zu würdevoll, seinen Kopf gegen den Kamin zu schlagen, wie er es am liebsten getan hätte. Alles, was er tat, war, einmal zu blinzeln und dann seinen Untergebenen mitzuteilen, dass man ihn augenblicklich unterrichten möge, sobald Seine Lordschaft zurückkehrte.


  Lord Dain hatte den Großteil des Tages in Chudleigh verbracht. Im „Star and Garter“ hatte er Lord Sherburne getroffen, der sich auf einer gemächlichen Reise südwärts befand, zu einem Ringkampf in Devonport.


  Sherburne hatte vor weniger als einem Jahr geheiratet und seine junge Gemahlin in London zurückgelassen. Er war der Letzte, der etwas merkwürdig daran finden würde, wenn ein frisch verheirateter Mann seine Braut verließ, um die Schankstube einer Postkutschenstation mehrere Meilen von zu Hause aufzusuchen. Ganz im Gegenteil, er lud Dain ein, mit ihm nach Devonport zu kommen. Sherburne erwartete noch ein paar weitere Freunde, die heute Abend zu ihm stoßen sollten. Er schlug vor, dass Dain ein paar Sachen packte, seinen Kammerdiener mitbrachte und sich zum Dinner zu ihnen gesellte. Morgen früh konnten sie dann alle gemeinsam aufbrechen.


  Dain hatte die Einladung ohne Zögern angenommen und das schrille Protestgeheul seines Gewissens ignoriert. Zögern war immer ein Zeichen von Schwäche, und in diesem Fall könnte Sherburne am Ende glauben, Beelzebub brauchte erst die Erlaubnis seiner Frau oder dass er es nicht ertrüge, ein paar Tage von ihr getrennt zu sein.


  Das konnte er mühelos ertragen, dachte Dain jetzt, als er die Nordtreppe zu seinem Zimmer hocheilte. Weiterhin musste sie lernen, dass sie ihn nicht einfach manipulieren konnte, und diese Lektion wäre bedeutend weniger schmerzvoll für ihn als die, die er ihr letzte Nacht erteilt hatte. Eher würde er zulassen, dass die Rabenkrähen seine Geschlechtsteile fraßen, als diese schreckliche Erfahrung noch einmal zu machen.


  Er würde fortgehen, sich beruhigen und alles in die richtige Perspektive rücken, und wenn er zurückkam, würde er ...


  Nun, er wusste nicht genau, was er dann tun würde, aber das war, weil er noch nicht ruhig war. Sobald er das war, würde er es herausfinden. Er war sicher, dass es eine einfache Lösung geben musste, aber er konnte nicht kühl und unbeteiligt über das Problem nachdenken, während sie sich in der Nähe befand und ihn plagte.


  „Mylord.“


  Dain blieb oben an der Treppe stehen und schaute nach unten. Rodstock kam ihm nachgeeilt. „Mylord“, wiederholte er atemlos. „Auf ein Wort, bitte.“


  Was der Verwalter zu sagen hatte, war mehr als ein Wort, aber nicht mehr, als nötig war. Ihre Ladyschaft hatte den Lagerraum im Nordturm erkundet. Dabei hatte sie ein Porträt gefunden. Von der früheren Marchioness. Rodstock dachte, Seine Lordschaft wollte davon in Kenntnis gesetzt werden.


  Rodstock war ein mustergültiger Angestellter, der Inbegriff von Diskretion und Takt. Nichts in seinem Tonfall oder seinem Verhalten legte die Vermutung nahe, dass er ahnte, welche Bombe er da vor seinem Herrn hatte platzen lassen.


  Sein Herr ließ sich ebenfalls durch nichts anmerken, dass es irgendeine Explosion gegeben hatte.


  „Verstehe“, sagte Dain. „Das ist allerdings interessant. Ich hatte keine Ahnung, dass wir überhaupt eines hatten. Wo ist es?“


  „Im Salon Ihrer Ladyschaft, Mylord.“


  „Nun, dann werde ich es mir wohl besser ansehen.“ Dain drehte sich um und eilte die lange Galerie hinunter. Sein Herz klopfte unstet. Bis auf das fühlte er nichts weiter. Er sah auch nichts während des endlosen Spaziergangs an den Porträts der vornehmen Linie aus Männern und Frauen entlang, denen er sich nie irgendwie verbunden gefühlt hatte.


  Er ging blindlings weiter zum Ende des Gangs, öffnete die letzte Tür auf der linken Seite und bog nach links in den engen Flur ein. An der ersten Tür lief er vorbei, öffnete die nächste und trat hindurch, dann durch den zweiten Korridor zu der Tür am Ende, die offen stand.


  Das Porträt, das es eigentlich nicht geben dürfte, stand vor dem nach Osten gehenden Fenster auf einer wacklig aussehenden Staffelei, die vermutlich aus dem Schulzimmer geholt worden war.


  Dain trat vor das Gemälde, und obwohl es schmerzte, ziemlich heftig sogar - mehr, als er hätte ahnen können -, blickte er eine lange Weile in das schöne, grausame Gesicht. Seine Kehle brannte und seine Augen auch. Wenn es ihm möglich gewesen wäre, hätte er geweint.


  Aber das konnte er nicht, weil er nicht allein war. Er musste seine Augen nicht von dem Porträt wenden, um zu wissen, dass seine Frau bei ihm im Zimmer war.


  „Ein weiterer deiner Funde“, sagte er und zwängte ein kurzes Lachen durch seine wunde Kehle. „Und auch noch auf deiner ersten Schatzsuche hier.“


  „Glücklicherweise ist es im Nordturm kühl und trocken“, bemerkte sie. Ihre Stimme klang ebenfalls kühl und trocken. „Und das Gemälde war gut eingepackt. Es wird gereinigt werden müssen, aber nicht stark, allerdings würde mir ein anderer Rahmen besser gefallen. Dieser hier ist viel zu dunkel und verschnörkelt. Außerdem wollte ich sie lieber nicht in die Gemäldegalerie hängen, wenn es dich nicht stört. Mir wäre es am liebsten, wenn sie einen Platz für sich bekäme. Über dem Kamin im Speisesalon, denke ich. Statt des Landschaftsgemäldes.“


  Sie kam näher, blieb ein paar Schritte rechts von ihm stehen. „Die Landschaftsdarstellung verlangt nach einem kleineren Zimmer. Und selbst wenn nicht, würde ich lieber sie ansehen.“


  Er auch, obwohl es ihn innerlich auffraß.


  Er wäre auch damit zufrieden gewesen, seine wunderschöne unmögliche Mutter einfach nur anzusehen. Er hätte nichts verlangt... oder nur so wenig: eine weiche Hand auf seiner Wange, nur einen Moment lang. Eine ungeduldige Umarmung. Er wäre so brav gewesen. Er hätte sich solche Mühe gegeben ...


  Rührseliger Unsinn, tadelte er sich ärgerlich selbst. Es war nur ein verdammtes Stück Leinwand mit Farbe darauf. Es war das Bild einer Hure, wie der gesamte Haushalt, ganz Devon und fast die ganze Welt darüber hinaus wusste. Alle bis auf seine Frau mit ihrer teuflischen Gabe, die Welt auf den Kopf zu stellen.


  „Sie war eine Hure“, stieß er harsch hervor. Und rasch und brutal, um alles gesagt und hinter sich gebracht zu haben, fuhr er fort: „Sie ist mit dem Sohn eines Kaufmanns aus Dartmouth davongelaufen. Sie hat offen mit ihm zwei Jahre lang zusammengelebt und ist mit ihm zusammen gestorben, auf einem fieberverseuchten Eiland der westindischen Inseln.“


  Er drehte sich um und schaute in das ihm zugewandte blasse Gesicht seiner Ehefrau. Ihre Augen waren vor Schreck geweitet. Und dann begannen sie tatsächlich zu glitzern ... von Tränen.


  „Wie kannst du es wagen?“, fragte sie und blinzelte verärgert die Tränen fort. „Wie kannst ausgerechnet du es wagen, deine Mutter eine Hure zu nennen? Du kaufst dir jede Nacht eine neue Dirne. Das kostet dich nur ein paar Münzen. Du sagst selbst, sie hatte nur einen Liebhaber - und der hat sie alles gekostet: ihre Freunde, ihre Ehre. Ihren Sohn.“


  „Ich hätte mir denken müssen, dass du sogar diese Verbindung romantisierst“, erwiderte er spöttisch. „Willst du die heißblütige Schlampe etwa zur Märtyrerin machen - von was, Jess? Liebe?“ Er wandte sich von dem Porträt ab, weil in ihm das Heulen begonnen hatte, und er am liebsten geschrien hätte: Warum? Dabei kannte er die Antwort, hatte sie immer schon gewusst. Hätte seine Mutter ihn geliebt- oder wenigstens Mitleid mit ihm gehabt, wenn sie ihn schon nicht lieben konnte -, hätte sie ihn mit sich genommen. Sie hätte ihn nicht allein gelassen - in der Hölle.


  „Du weißt nicht, wie ihr Leben war“, sprach sie weiter. „Du warst ein Kind. Du konntest nicht wissen, was sie fühlte. Sie war eine Fremde hier, und ihr Ehemann war alt genug, um ihr Vater zu sein.“


  „Wie Byrons Donna Julia, meinst du?“ Seine Stimme troff vor beißender Ironie. „Vielleicht hast du recht. Vielleicht wäre Mama mit zwei Ehemännern besser zurechtgekommen, oder auch mit fünfundzwanzig. “


  „Du weißt nicht, ob dein Vater sie gut oder schlecht behandelt hat“, beharrte seine Frau, wie ein Lehrer bei einem trotzigen Kind. „Du weißt nicht, ob er ihr den Weg geebnet oder unmöglich gemacht hat. Es ist nicht ausgeschlossen, dass er sie elend gemacht hat - was mehr als wahrscheinlich ist, wenn sein Porträt einen zutreffenden Hinweis auf seinen Charakter gibt.“


  Und was ist mit mir? wollte er rufen. Du hast keine Ahnung, wie es für mich war, das hässliche Ding, das sie zurückließ; ausgestoßen, verbannt, verspottet und misshandelt. Zurückließ, um zu leiden ... und teuer für das zu zahlen, was andere als selbstverständlich hinnahmen: Toleranz, Akzeptanz und die gelegentliche Berührung einer weichen Frauenhand.


  Er war entsetzt über das Wüten in ihm, die Trauer, die Raserei eines Kindes ... das vor fünfundzwanzig Jahren gestorben war.


  Er zwang sich, zu lachen und ihr offen in die grauen Augen zu schauen, ihr die spöttische Maske zu zeigen, die er so gut beherrschte. „Wenn du gegen meinen Vater eine Abneigung gefasst hast, darfst du ihn meinetwegen gerne in den Nordturm verbannen. Du kannst sie gerne an seine Stelle hängen. Oder in die Kapelle, mir ist es gleich.“


  Damit wandte er sich zur Tür. „Du musst mich auch nicht um Erlaubnis fragen, wenn du etwas an der Einrichtung ändern willst. Ich weiß, keine Frau kann auch nur zwei Tage in einem Haus leben und alles so lassen, wie es war. Es wird mich wundern, wenn ich mich noch zurechtfinde, wenn ich zurückkomme.“


  „Du willst weg?“ Ihr Ton blieb gelassen. Als er auf der Türschwelle stehen blieb und sich umdrehte, schaute sie aus dem Fenster, ihre Gesichtsfarbe war wieder normal und ihre Miene gefasst.


  „Nach Devonport“, sagte er und fragte sich, warum ihm angesichts ihrer Gefasstheit so kalt wurde. „Ein Ringkampf. Mit Sherburne und ein paar anderen. Ich treffe mich mit ihnen um neun Uhr heute Abend. Darum muss ich jetzt packen.“


  „Dann muss ich die Anweisungen fürs Dinner ändern“, sagte sie. „Ich denke, ich speise im Morgenzimmer. Aber vorher sollte ich besser ein Nickerchen machen, sonst falle ich am Ende noch auf meinen Teller vor Müdigkeit. Ich habe erst ein Viertel des Hauses gesehen, aber ich habe das Gefühl, als sei ich von Dover nach Land’s End gelaufen.“


  Er wollte wissen, was sie über das Haus dachte, was sie mochte -abgesehen von dem erschütternden Porträt seiner Mutter - und was sie nicht mochte - außer dem störenden Landschaftsgemälde im Speisesalon, das ihm auch nicht gefallen hatte, wie ihm wieder einfiel.


  Wenn er nicht wegführe, hätte er das beim Dinner herausfinden können, in der gemütlichen Ungestörtheit des Morgenzimmers.


  Doch Ungestörtheit, sagte er sich, war das Letzte, was er jetzt mit ihr gebrauchen konnte. Was er brauchte, war wegzugehen, irgendwohin, wo sie ihn nicht auf den Kopf stellen und von innen nach außen krempeln konnte mit ihren erschreckenden „Entdeckungen“ ... oder ihn quälen mit ihrem Duft, ihrer seidigen Haut, den sanften Kurven an ihrem schlanken Körper.


  Er musste alle Selbstbeherrschung aufbringen, um auf dem Weg aus ihrem Zimmer zu gehen und nicht zu laufen.


  Jessica verbrachte zehn Minuten mit dem Versuch, sich zu beruhigen. Es ging nicht.


  Nicht willens, mit Bridget oder sonst wem etwas zu tun zu haben, bereitete sie sich selbst ein Bad. Athcourt bot glücklicherweise den seltenen Luxus von heißem und kaltem fließenden Wasser, selbst im zweiten Stock.


  Weder das Alleinsein noch das Bad beruhigten sie, und ein Nickerchen war ausgeschlossen. Jessica lag auf ihrem riesigen einsamen Bett, steif wie ein Brett, und starrte finster zum Baldachin hinauf.


  Kaum drei Tage verheiratet, und der Mistkerl verließ sie. Für seine Freunde. Für einen Ringkampf.


  Sie stand auf, zog sich ihr bescheidenes Nachthemd aus Baumwolle über den Kopf und marschierte nackt zu ihrem Ankleidezimmer. Sie fand das weinrot-schwarze Seidennegligé und schlüpfte hinein. Dann glitt sie mit den Füßen in die schwarzen Pantöffelchen. Schließlich warf sie sich noch einen Morgenrock aus schwerer schwarzgoldener Seide über, band die Schleife um ihre Taille zu und zupfte den Ausschnitt nach unten, sodass ein Stück von dem Négligé hervorschaute.


  Nachdem sie sich mit einer Bürste durch die Haare gefahren war, kehrte sie in ihr Schlafzimmer zurück und trat durch die Tür, die zu dem Zimmer führte, das Mrs Ingleby als „Rückzugsraum“ bezeichnet hatte. Gegenwärtig beherbergte es einen Teil von Dains gesammelten Kunstgegenständen. Es grenzte außerdem an die Räume Seiner Lordschaft.


  Sie durchquerte den großen, spärlich beleuchteten Raum zu der Tür zu Dains Zimmer. Sie klopfte an. Die gedämpften Stimmen, die sie beim Näherkommen gehört hatte, verstummten jäh. Nach einem Moment öffnete Andrews die Tür. Als er ihre Aufmachung bemerkte, keuchte er, was er sogleich in ein höfliches Hüsteln verwandelte.


  Sie schenkte ihm ein süßes argloses Lächeln. „Ach, Sie sind noch da. Ich bin so erleichtert. Wenn Seine Lordschaft eine Minute für mich übrig hätte, ich muss ihn etwas fragen.“


  Andrews blickte nach links. „Mylord, Ihre Ladyschaft wünscht... “ „Ich bin nicht taub“, erklang Dains verärgerte Stimme. „Gehen Sie zur Seite, und lassen Sie sie herein.“


  Andrews wich zurück, und Jessica schlenderte ins Zimmer, sah sich in aller Ruhe um, während sie langsam näher kam und um das gewaltige Bett aus dem siebzehnten Jahrhundert herum zu ihrem Ehemann ging. Das Bett war sogar noch größer als ihres, etwa zehn Fuß zum Quadrat.


  Dain stand in Hemd, Hosen und Strümpfen unweit des Fensters. Er starrte nach unten auf seine Reisetruhe. Diese stand geöffnet auf einem reich verzierten geschnitzten Tischchen, das, vermutete sie, etwa aus derselben Zeit stammte wie das Bett. Er weigerte sich, sie anzusehen.


  „Es ist eine ... schwierige Angelegenheit“, sagte sie zögernd, mit leiser, schüchterner Stimme. Sie wünschte, sie könnte auch auf Befehl erröten, aber sie wurde ohnehin nicht leicht rot. „Wenn wir kurz ... ungestört sein könnten?“


  Da warf er ihr einen Blick zu, sah aber praktisch sofort wieder in seinen Koffer. Dann blinzelte er und wandte ihr erneut den Kopf zu, dieses Mal ganz steif. Langsam musterte er sie, vom Kopf bis zu den Füßen und dann wieder hoch, verweilte an dem losen Ausschnitt ihres Morgenrocks. Ein Muskel zuckte in seiner Wange.


  Dann erstarrte sein Gesicht zu einer steinernen Maske. „Ach, ich sehe, du bist bereit für dein Nickerchen.“ Unter zusammengezogenen Brauen schaute er an ihr vorbei zu Andrews. „Worauf warten Sie noch? ,Ungestört hat Ihre Ladyschaft gesagt. Sind Sie schwerhörig?“


  Andrews ging und schloss die Tür hinter sich.


  „Danke“, sagte Jessica und lächelte ihn an. Dann trat sie näher, nahm eine Handvoll von den gestärkten und ordentlich zusammengelegten Halstüchern aus dem Koffer und ließ sie zu Boden fallen. Er blickte sie an. Dann auf die Leinentücher auf dem Boden.


  Sie nahm einen Stapel makellos weißer Taschentücher und warf auch sie immer noch lächelnd auf den Boden.


  „Jessica, ich weiß nicht, was für ein Spielchen du hier spielst, aber es ist kein bisschen lustig“, erklärte er ganz ruhig.


  Sie sammelte einen Arm voll Hemden und schleuderte sie zu Boden. „Wir sind kaum drei Tage verheiratet“, antwortete sie. „Du


  wirst deine frischgebackene Braut nicht wegen deiner dämlichen Freunde verlassen. Du wirst mich nicht lächerlich machen. Wenn du mit mir unzufrieden bist, dann sag es, damit wir darüber reden können - oder auch streiten, wenn dir das lieber ist. Aber "du wirst nicht...“


  „Du hast mir nichts vorzuschreiben“, erwiderte er ruhig. „Du sagst mir nicht, wohin ich gehen darf und wohin nicht - oder wann - oder mit wem. Ich erkläre nichts, und du stellst mir keine Fragen. Und vor allem kommst du nicht in mein Zimmer und hast Wutanfälle.“


  „Doch“, widersprach sie. „Wenn du dieses Haus verlässt, werde ich dir dein Pferd unter dir wegschießen.“


  „Mein Pferd erschie...“


  „Ich lasse nicht zu, dass du mich im Stich lässt“, verkündete sie. „Du wirst mich nicht als selbstverständlich hinnehmen, wie Sherburne es mit seiner Frau tut, und du wirst mich nicht vor aller Welt der Lächerlichkeit preisgeben - oder von allen bemitleiden lassen, wie es bei ihr der Fall ist. Wenn du es nicht ertragen kannst, deinen kostbaren Ringkampf zu versäumen, kannst du mich auch mitnehmen.“


  „Dich mitnehmen?“ Seine Stimme wurde lauter. „Ich werde dich verdammt noch mal mitnehmen, Madam - und zwar geradewegs in dein Zimmer. Und dich darin einsperren, wenn du dich nicht benehmen kannst.“


  „Bitte sehr, ich kann es kaum erwarten, zu sehen, wie du das versuch...“


  Er warf sich in ihre Richtung, und sie wich einen Moment zu spät aus. Im nächsten Moment war sie unter einen kräftigen Arm geklemmt, und er schleppte sie wie einen Sack Lumpen zu der Tür, durch die sie hereingekommen war.


  Sie stand offen. Glücklicherweise ging sie in den Raum hinein auf, und nur einer ihrer Arme war an seinem Körper eingeklemmt.


  Sie warf die Tür zu.


  „Verdammte Hölle!“


  Ihm blieb nichts anderes als Fluchen übrig. Er hatte nur eine brauchbare Hand, und die war bereits im Einsatz. Er konnte die Türklinke nicht drücken, ohne sie loszulassen.


  Wieder fluchte er. Er drehte sich um, marschierte zum Bett und ließ sie darauffallen.


  Als sie darauflandete, klaffte ihr Morgenrock auf.


  Dains wütender Blick raste über sie. „Verdammt, Jess. Zur Hölle mit dir.“ Seine Stimme klang erstickt. „Du wirst nicht... du kannst nicht...“ Er griff nach ihrer Hand, aber sie krabbelte rückwärts.


  „Du wirst mich nicht ausschließen“, erklärte sie und zog sich in die Mitte des riesigen Bettes zurück. „Ich bin kein Kind mehr, und ich lasse mich nicht in mein Zimmer einsperren.“


  Er kniete sich auf den Rand der Matratze. „Denk nur nicht, weil du mich verkrüppelt hast, könnte ich dir keine Lektion erteilen. Bring mich nicht dazu, dir nachzujagen.“ Er hechtete nach ihr, fasste sie am Fuß. Sie zog ihr Bein weg, sodass er nur den schwarzen Pantoffel in der Hand hielt. Er warf ihn quer durchs Zimmer.


  Sie nahm den anderen und warf damit nach ihm. Er duckte sich, sodass der Schuh die Wand traf.


  Mit einem leisen Knurren warf er sich aufs Bett, aber sie rollte zur anderen Bettseite, und er verlor sein Gleichgewicht. Mit dem Gesicht nach unten fiel er quer über die untere Hälfte der Matratze.


  Sie hätte vom Bett springen und ihm entkommen können, aber das tat sie nicht. Sie war für die Schlacht gewappnet gekommen, und sie würde sie bis zum bitteren Ende ausfechten.


  Er richtete sich auf die Knie auf. Sein Hemd stand vorne offen und gab den Blick frei auf seinen muskulösen Hals und verlockend krauses, seidig schwarzes Haar auf seiner Brust, mit dem sie letzte Nacht gespielt hatte. Sein Brustkasten hob und senkte sich unter seinem keuchenden Atem. Sie musste nur in seine Augen schauen, um zu begreifen, dass Ärger unter all den verschiedenen Gefühlen, die ihn im Moment beherrschten, das geringste war.


  „Ich werde nicht mit dir kämpfen“, sagte er. „Oder streiten. Du wirst in dein Zimmer gehen. Jetzt.“


  Sie hatte den Gürtel von ihrem Morgenrock verloren, und der obere Teil war bis auf ihre Ellbogen hinabgerutscht. Sie zuckte die Schultern und schlüpfte hinaus, legte sich in die Kissen und schaute mit störrisch verzogenem Mund zum Betthimmel empor.


  Er kam näher, und die Matratze senkte sich unter seinem Gewicht. „Jess, ich warne dich.“


  Sie weigerte sich, darauf zu antworten oder auch nur den Kopf zu drehen. Das musste sie auch nicht. Seine Stimme klang bei Weitem nicht so unheilvoll und einschüchternd, wie er es am liebsten gehabt hätte. Sie musste auch nicht hinsehen, um zu verstehen, warum er innehielt.


  Sie wusste, er wollte sie nicht ansehen, aber er konnte es nicht verhindern. Er war ein Mann und musste daher hinsehen, und was er sah, konnte nicht anders als ihn abzulenken. Sie war sich bewusst, dass eines der schmalen Bändchen, die das Oberteil ihres Négligés hielten, ihr über die Schulter gerutscht war. Sie war sich bewusst, dass das dünne Unterteil sich um ihre Beine gewickelt hatte.


  Sie hörte, wie ihm der Atem stockte.


  „Verdammt, Jess.“


  Sie hörte die Unentschlossenheit in dem heiseren Bariton. Sie wartete, betrachtete weiter die schwarzen und goldfarbenen Drachen über ihr, überließ es ihm, die Schlacht mit sich auszutragen.


  Eine volle Minute und länger blieb er reglos und still, nur sein rauer unregelmäßiger Atem war zu hören.


  Dann bewegte sich die Matratze und senkte sich, und sie spürte seine Knie an ihrer Hüfte, sein Stöhnen an ihrem Hals, mit dem er sich ergab. Er hob seine Hand und legte sie ihr aufs Knie, strich an ihrem Bein aufwärts; die Seide raschelte unter seinen Fingern.


  Sie lag still, während er ihr langsam über die Hüfte strich, über ihren Bauch. Die Wärme seiner Liebkosung stahl sich unter ihre Haut, weckte ein Fieber in ihr.


  Er verharrte an ihrem Oberteil und fuhr die Lochstickerei über ihrem Busen nach. Ihre Brust fühlte sich voller an, und die Spitze zog sich unter seiner Berührung zusammen, drückte gegen die dünne Seide ... sehnte sich so wie sie auch nach mehr.


  Er schob den hauchfeinen Stoff nach unten und rieb mit dem Daumen über die harte schmerzende Knospe. Dann beugte er sich vor und nahm sie in den Mund, und sie musste die Hände zu Fäusten ballen, damit sie seinen Kopf nicht festhielt, und die Zähne zusammenbeißen, damit sie nicht auf schrie, wie sie sie es letzte Nacht getan hatte: Ja ... bitte ... alles ... hör nicht auf.


  Er hatte sie gestern Nacht dazu gebracht, dass sie bettelte, hatte sie aber doch nicht zu der Seinen gemacht. Und heute hatte er geglaubt, er könne ihr den Rücken kehren und Weggehen, tun, was ihm beliebte. Er dachte, er könnte sie verlassen, sie elend machen und beschämt, eine Braut, aber keine Ehefrau.


  Er wollte sie nicht begehren, tat es aber. Er wollte, dass sie ihn anflehte, sie zu nehmen, damit er sich einreden konnte, er habe alles unter Kontrolle.


  Aber das stimmte nicht. Sein Mund war heiß auf ihrer Brust, ihrer Schulter, ihrem Hals. Seine Hand zitterte, und seine Berührung wurde rauer, weil auch er sich im Griff des Fiebers befand.


  „Oh Jess.“ Seine Stimme war ein gequältes Flüstern, als er neben sie sank. Er zog sie an sich und zog eine Spur aus heißen Küssen über ihr Gesicht. „Baciami. Küss mich. Abbracciami. Halte mich. Berühr mich. Bitte. Es tut mir leid.“ Drängend und verzweifelt klang seine Stimme, während er mit den schmalen Bändchen kämpfte.


  Es tut mir leid. Das hatte er tatsächlich gesagt. Aber er wusste gar nicht, was er da sagte, ermahnte Jessica sich. Er war verloren in schlichter animalischer Lust, so wie sie gestern Nacht.


  Es tat ihm nicht leid, er konnte nur vor primitivem, männlichem Verlangen nicht mehr klar denken. Seine Hand arbeitete fieberhaft, zog das Nachthemd nach unten, strich ihr über den Rücken und die Taille.


  Er fasste ihre Hand, küsste sie. „Sei nicht böse. Fass mich an.“ Er schob ihre Hand unter sein Hemd. „So, wie du es gestern Abend getan hast.“


  Seine Haut brannte. Heiß und glatt und hart... weiches Männerhaar ... Muskeln, die unter ihren Fingern bebten ... sein großer Körper, der unter der kleinsten Berührung von ihr erbebte.


  Sie wollte ihm widerstehen, verärgert bleiben, aber das hier wollte sie mehr. Sie wollte ihn anfassen und küssen und in den Armen halten, seit dem Tag, da sie ihm das erste Mal begegnet war. Sie wollte, dass er für sie brannte, so wie sie ihn in Flammen aufgehen lassen wollte.


  Er zog das Négligé weiter nach unten, über ihre Hüften.


  Sie fasste die beiden Hälften seines Hemdes und zerrte sie mit einem Ruck auseinander.


  Seine Hand rutschte von ihrer Hüfte, sie riss ihm die Manschetten ab und den Saum bis zur Schulter auf. „Ich weiß, du magst es, unbekleidet zu sein.“


  „Ja“, keuchte er und lehnte sich zurück, damit sie auch seinen unbrauchbaren Arm erreichen konnte. Mit dem Ärmel verfuhr sie nicht sanfter. Sie riss ihn ab.


  Er drückte sie an sich, presste ihre Brüste gegen den machtvollen Brustkorb, den sie entblößt hatte. Sein Herz klopfte an ihrem, im selben frenetischen Rhythmus. Er fasste sie am Hinterkopf und zermalmte ihren Mund fast unter seinem, vertrieb allen Ärger, allen Stolz und alle klaren Gedanken mit diesem langen leidenschaftlichen Kuss.


  Mit einem Mal hielt sie die Fetzen seines Hemdes in den Händen. Er streifte ihr das Négligé im selben hitzigen Moment ab.


  Ihre Hände verwoben sich, zerrten zusammen an den Knöpfen seiner Hose. Wolle riss, und Knöpfe lösten sich vom Stoff.


  Mit dem Knie spreizte er ihr die Beine. Sie spürte seinen harten Schaft heiß an ihrem Oberschenkel, während sie sich gegen seine Hand drückte. Er fand die Stelle wieder, an der er ihr letzte Nacht solch quälende Lust bereitet hatte, und wiederholte seine zärtliche Folter, bis sie aufschrie.


  Bebend klammerte sie sich an ihn. „Bitte“, flehte sie verzweifelt: „Bitte. “


  Sie hörte seine Stimme, rau vor Verlangen ... Worte, die sie nicht verstehen konnte ... und dann ein Aufflammen von Schmerz, als er in sie stieß.


  Ihr Verstand setzte aus, wurde schwarz, und Bitte, lieber Gott, lass mich nicht ohnmächtig werden, war alles, was sie denken konnte. Sie bohrte ihre Fingernägel in seinen Rücken und klammerte sich an ihn, um bei Bewusstsein zu bleiben.


  Seine feuchte Wange drückte sich gegen ihre, sein Atem strich warm über ihr Ohr. „Süßer Jesus, ich kann nicht... Oh Jess.“ Er schlang seinen Arm um sie und drehte sich mit ihr auf die Seite. Er schob seinen Arm unter ihr Knie und hob ihr Bein an, legte es sich um die Taille. Der brennende Druck ließ nach, und gleichzeitig verebbte ihre Panik. Sie rutschte nach oben und barg ihr Gesicht an seinem Halsansatz, hielt sich an ihm fest und genoss die schweißfeuchte Hitze seiner Haut, den Moschusduft der Leidenschaft.


  Sie spürte, dass er sich wieder bewegte, in ihr, aber ihr unerfahrener Körper gab nach, sodass der Schmerz nur eine ferne Erinnerung war. Er hatte ihr bereits Freude bereitet, und sie rechnete nicht mit mehr, aber nach und nach erwachte das Verlangen wieder in ihr, pulste durch sie mit jedem langsamen, besitzergreifenden Stoß.


  Lust stieg in ihr auf, warm und prickelnd, ihr Körper hob sich, hieß die Empfindungen willkommen, und Freude durchzuckte sie, scharf und süß.


  Es war nicht dasselbe Glücksgefühl, das er ihr zuvor gezeigt hatte, aber alles in ihr erkannte es und hungerte nach mehr. Sie bog sich ihm entgegen, passte sich seinem Rhythmus an, und dann kam mehr, schneller, härter und noch schneller ... ein wildes Wettrennen zum Höhepunkt... ein Blitzschlag herrlichster Verzückung ... und der sanfte süße Regen der Erfüllung.


  


  14. Kapitel


  Hölle und Verdammnis“, murmelte Dain, als er sich vorsichtig von ihr löste. „Jetzt komme ich unmöglich noch rechtzeitig nach Chudleigh zum Dinner.“ Er drehte sich auf den Rücken und richtete seinen Blick auf die gestickten Drachen über sich, um sich davon abzuhalten, aufzuspringen und seine Ehefrau gründlich zu untersuchen. Glücklicherweise hatte, da seine Lust fürs Erste gestillt war, sein Verstand wieder normal zu arbeiten begonnen. Und mit der Rückkehr der Vernunft konnte er die simplen Fakten erkennen.


  Er hatte sich ihr nicht aufgezwungen. Jessica hatte ihn eingeladen. Wie ein Rammbock war er in sie gestoßen und war danach nicht in der Lage gewesen, sich viel Zurückhaltung aufzuerlegen, aber sie hatte nicht geschrien oder geweint. Ganz im Gegenteil, sie schien richtig Spaß daran gefunden zu haben.


  Er sah sie an. Ihr Haar war ihr über die Augen gefallen; er drehte sich zur ihr und strich es zurück. „Ich nehme an, du hast es überlebt“, erklärte er brummig.


  Sie machte ein seltsames Geräusch - ein Husten oder auch ein Schluckauf, das konnte er nicht sagen. Dann warf sie sich ihm an den Hals. „Oh Dain“, presste sie hervor.


  Das Nächste, was er wusste, war, dass sie ihr Gesicht an seine Brust drückte und schluchzte.


  „Per carita. “ Er barg sie an seinem Körper und streichelte ihr den Rücken. „Um Himmels willen, Jess, nicht... Das hier ist sehr ... schwierig.“ Er drückte sein Gesicht in ihr Haar. „Ach, na gut. Weine, wenn es sein muss.“


  Sie würde schließlich nicht ewig weinen, sagte er sich. Und so aufwühlend es für ihn auch war, es mit anzuhören und die Tränen über seine Haut rinnen zu spüren, so wusste er doch, es hätte viel schlimmer kommen können. Wenigstens hatte sie sich ihm zugewandt, nicht von ihm fort. Außerdem stand es ihr vermutlich zu, zu weinen. Er war in den vergangenen paar Tagen ziemlich unvernünftig gewesen.


  Nun ja, mehr als das. Er war ein Biest gewesen. Hier war sie, seine frischgebackene Ehefrau, in diesem Riesenhaus mit einer ganzen Armee Dienstboten, und er hatte ihr kein bisschen geholfen. Er hatte nicht versucht, ihr den Weg zu ebnen ... so, wie sie es von seinem Vater behauptet hatte.


  Er hatte sich wie sein Vater benommen. Er war kalt und feindselig gewesen und hatte jede Bemühung von ihr, ihm eine Freude zu bereiten, abgelehnt.


  Denn Jessica hatte versucht, ihm Freude zu bereiten, oder etwa nicht? Sie hatte ihm vorgelesen und versucht, mit ihm zu reden, und sie hatte vermutlich geglaubt, dass das Porträt seiner Mutter eine schöne Überraschung für ihn wäre. Sie hatte gewollt, dass er blieb, wenn jede andere Frau überglücklich gewesen wäre, ihn loszuwerden. Sie hatte sich ihm angeboten, wenn jede andere Frau vor Erleichterung ohnmächtig geworden wäre, seinen Aufmerksamkeiten zu entkommen. Und sie hatte sich ihm freiwillig und voller Leidenschaft hingegeben.


  Er war derjenige, der weinen sollte - vor Dankbarkeit.


  Der Wolkenbruch endete so abrupt, wie er begonnen hatte. Jessica löste sich von ihm, rieb sich das Gesicht und setzte sich hin. „Himmel, wie gefühlsduselig man wird“, erklärte sie bebend. „Ist meine Nase sehr rot?“


  „Ja“, sagte er, obwohl es draußen allmählich dunkel wurde und er nicht viel erkennen konnte.


  „Dann sollte ich mir wohl besser das Gesicht waschen“, bemerkte sie. Sie stieg aus dem Bett, nahm ihren Morgenrock und zog ihn an.


  „Du kannst mein Bad benutzen. Ich zeige dir, wo es ist.“ Er schickte sich an, das Bett zu verlassen, aber sie winkte ab.


  „Ich weiß, wo es ist“, sagte sie. „Mrs Ingleby hat mir die Anordnung der Räume erklärt.“ Sie durchquerte ohne zu zögern den Raum, öffnete die richtige Tür und eilte hinaus.


  Während sie fort war, untersuchte Dain rasch die Bettwäsche und säuberte sich mit den Resten seines Hemdes, die er danach ins Feuer warf.


  Was auch immer der Grund für ihren Weinkrampf gewesen war, es war keine Reaktion auf eine ernsthafte Verletzung, tröstete er sich. Er hatte einen Blutstropfen auf einem Drachen auf der Tagesdecke gefunden, und auf ihm war auch etwas gewesen, aber es glich in nichts dem Gemetzel, das sich seine überreizte Fantasie in den vergangenen drei Tagen ausgemalt hatte.


  Er konnte kaum glauben, dass sein Verstand so durcheinandergeraten war. Erstens begriff jeder Kretin, dass wenn der weibliche Körper sich so weit dehnen konnte, um Kinder auf die Welt zu bringen, er ganz gewiss auch dazu in der Lage sein musste, sich dem Fortpflanzungsorgan anzupassen. Es sei denn, der Mann war ein Elefant, was bei ihm nicht zutraf - oder immerhin nicht ganz. Zweitens hätte jeder Depp sich daran erinnert, dass diese Frau, seit dem Mal unter dem Laternenpfosten in Paris, nie vor seinen Annäherungsversuchen zurückgeschreckt war. Sie hatte sogar offen genug - mehr als einmal, ohne mit der Wimper zu zucken - über seine ehelichen Pflichten gesprochen.


  Woher, in drei Teufels Namen, hatte er die Idee, dass sie zerbrechlich oder zimperlich war? Das war schließlich die Frau, die auf ihn geschossen hatte.


  Es war die Anstrengung, entschied Dain. Die seelische Erschütterung, plötzlich verheiratet zu sein, zusammen mit der irren Lust auf seine Braut - das war mehr gewesen, als er hatte verkraften können. Das Porträt seiner Mutter hatte ihm dann den Rest gegeben. Damit hatte sein Verstand den Dienst aufgekündigt.


  Als Jessica schließlich zurückkehrte, hatte Dain sich selbst und alles wieder in der richtigen Ordnung. Andrews hatte die Haufen auf den Boden geworfener Kleidungsstücke weggeräumt, der Koffer war wieder verstaut und die Lampen waren angezündet worden, ein Lakai befand sich auf dem Weg nach Chudleigh, und das Essen wurde gerade zubereitet.


  „ Du warst allem Anschein nach fleißig“, bemerkte sie und schaute sich um, als sie zu ihm trat. „Wie ordentlich das Zimmer ist.“


  „Du warst auch eine Weile fort“, sagte er.


  „Ich habe ein Bad genommen“, erklärte sie. „Ich war aufgelöst, wie du sehr gut sehen konntest.“ Sie musterte mit gerunzelter Stirn den Knoten in seinem Gürtel. „Ich denke, ich war überempfindlich. Ich wünschte, ich hätte nicht geweint, aber ich konnte nichts dagegen tun. Es war eine so ... aufwühlende Erfahrung. Ich vermute, du bist daran gewöhnt, ich aber nicht. Mich hat es zutiefst gerührt. Ich hatte nicht damit gerechnet... Nun, offen gesagt, ich hatte mit dem Schlimmsten gerechnet. Was die Sache angeht, meine ich. Aber du scheinst keine Schwierigkeiten gehabt zu haben und dich an meiner Unerfahrenheit auch nicht gestört zu haben oder dich darüber geärgert. Und bis auf einen Moment lang fühlte es sich überhaupt nicht wie das erste Mal an. Wenigstens nicht so, wie ich mir das erste Mal immer vorgestellt habe. Und nachdem meine Befürchtungen sich alle als unberechtigt erwiesen hatten und angesichts der herrlichen Empfindungen ... Kurz und gut, ich konnte meine Gefühle nicht beherrschen.“


  Dann hatte er endlich auch einmal die Anzeichen mehr oder weniger richtig gedeutet. Die Welt war in Ordnung. Alles, was er tun musste, war, sich vorsichtig zu bewegen, damit es so blieb.


  „Mein Temperament ist nicht wirklich ausgeglichen“, sagte er. „Ich bin es nicht gewohnt, eine Frau um mich zu haben. Es ist... ablenkend.“


  „Ich weiß, und ich habe das berücksichtigt“, sagte sie. „Trotzdem, Dain, du kannst nicht von mir erwarten, dass ich das noch einmal durchmache.“


  Er starrte auf ihren Scheitel und sah seine sauber geordnete Welt zurück ins Chaos stürzen. In einem einzigen Augenblick verwandelte sich sein eben noch so leichtes Herz in einen Bleisarg, in dem der Leichnam einer zerbrechlichen Kinderhoffnung lag. Er hätte es besser wissen müssen, als zu hoffen. Er hätte erkennen müssen, dass er alles wieder falsch machen würde. Aber er begriff jetzt nicht mehr als vorher, wie alles nur so schief hatte laufen können. Er verstand nicht, warum sie in sein Leben geschickt worden war, um ihm Hoffnung zu machen, nur um sie im ersten Augenblick zu töten, als er daran zu glauben begann.


  Seine Miene erstarrte, und sein Körper versteinerte, aber er konnte nicht das abfällige Lachen oder den spöttischen Witz aufbringen, den er brauchte, um diese allzu vertraute Szene zu vervollständigen. Er hatte in ihren Armen das Glück gekostet und Hoffnung geschöpft, und er konnte sie nicht einfach gehen lassen, ohne zu wissen, warum.


  „Jessica, ich weiß, ich bin ... schwierig gewesen“, sagte er. „Aber dennoch ...“


  „Schwierig?“ Sie schaute aus ihren großen grauen Augen ungläubig zu ihm auf. „Du bist unmöglich gewesen. Ich beginne langsam zu denken, du bist nicht ganz richtig im Oberstübchen. Ich wusste, dass du mich begehrst. Das eine, was ich nie angezweifelt habe, war das. Aber dich ins Bett zu bekommen - dich, den größten Weiberhelden der Christenheit -, Himmel, es war schlimmer als damals, als ich Bertie zum Zähneziehen schleifen musste. Und wenn du denkst, ich habe vor, das den Rest unseres gemeinsamen Lebens weiter zu tun, dann solltest du besser noch einmal nachdenken. Das nächste Mal, Mylord, übernimmst du die Verführung - oder es gibt keine, das schwöre ich.“


  Sie machte einen Schritt nach hinten und verschränkte die Arme über dem Busen. „Das meine ich ernst, Dain. Ich bin es von Herzen leid, mich dir dauernd an den Hals zu werfen. Ich gefalle dir leidlich. Und wenn dir das erste Mal heute nicht gezeigt hat, dass wir wenigstens im Bett gut zusammenpassen, dann bist du ein hoffnungsloser Fall, und ich wasche meine Hände in Unschuld. Ich werde nicht zulassen, dass du ein nervliches Wrack aus mir machst.“


  Dain öffnete den Mund, aber nichts kam heraus. Er schloss ihn wieder und ging zum Fenster. Er sank auf die Polsterbank davor und starrte hinaus. „Schlimmer als ... Bertie ... zum Zähneziehen.“ Ihm entfuhr ein zittriges Lachen. „Zum Zähneziehen. Oh Jess.“


  Er hörte sie in ihren Pantoffeln zu ihm kommen.


  „Geht es dir gut, Dain?“


  Er rieb sich die Stirn. „Ja. Nein. Was für ein Idiot.“ Er drehte sich zu ihr um, sah ihr in die Augen. „Überspannt“, sagte er. „Das ist das Problem, nicht wahr? Ich bin überspannt.“


  „Deine Nerven sind überreizt“, erklärte sie. „Ich hätte es erkennen müssen. Es war für uns beide nicht leicht. Und für dich ist es schlimmer, weil du so empfindlich und gefühlsbetont bist.“


  Empfindlich. Gefühlsbetont. Er hatte ein so dickes Fell wie ein Ochse - und offenbar auch in etwa die Intelligenz eines solchen. Aber er widersprach ihr nicht.


  „Überreizte Nerven, ja“, bemerkte er.


  „Warum nimmst du nicht auch ein Bad?“, schlug sie ihm vor. Sie strich ihm das Haar aus der Stirn. „Und während du ein langes entspannendes Bad genießt, bestelle ich das Abendessen.“


  „Das habe ich schon getan“, teilte er ihr mit. „Es sollte bald hier sein. Ich dachte, wir speisen hier. Dann sparen wir uns die Mühe, uns zum Dinner umziehen zu müssen.“


  Sie betrachtete sein Gesicht, und ihr Mund verzog sich langsam zu einem Lächeln. „Vielleicht bist du doch nicht so ein hoffnungsloser Fall, wie ich dachte. Was ist mit Sherburne?“


  „Ich habe einen Lakaien mit einer Nachricht nach Chudleigh geschickt“, antwortete er. „Ich habe Sherburne in Kenntnis gesetzt, dass wir uns beim Ringkampf am Samstag sehen werden.“


  Sie trat zurück, und ihr Lächeln verblasste. „Verstehe.“


  „Nein, tust du nicht.“ Er stand auf. „Du kommst mit.“


  Er sah, wie ihre kühle Miene verschwand, während sie den letzten Satz verarbeitete und entschied, ihm zu glauben. Ihr weicher


  Mund zeigte wieder ein Lächeln, und in ihren Augen schimmerte silbrig grauer Nebel.


  „Danke, Dain“, sagte sie. „Das freut mich sehr. Ich habe nie zuvor einen richtigen Ringkampf gesehen.“


  „Ich wette, es wird allseits eine neue Erfahrung sein“, erwiderte er und betrachtete sie von oben bis unten. „Ich kann es kaum erwarten, Sherburnes Gesicht zu sehen, wenn ich mit meiner Ehefrau im Schlepptau aufkreuze.“


  „Da, siehst du?“, antwortete sie, nicht im Geringsten gekränkt. „Ich habe dir doch gesagt, dass es viele Vorteile haben kann, eine Frau zu haben. Ich bin beispielsweise nützlich dabei, wenn du deine Freunde schockieren willst.“


  „Das stimmt natürlich. Aber mein eigenes Wohlbefinden stand bei dieser Entscheidung an erster Stelle“ fügte er hinzu, während er sich entfernte. „Ich möchte dich gerne in der Nähe haben, dass du mir jeden Wunsch von den Lippen liest und meine empfindlichen Nerven beruhigst und ...“ Er grinste. „Und mir das Bett wärmst, natürlich.“


  „Wie romantisch.“ Sie legte sich eine Hand aufs Herz. „Ich glaube, ich werde gleich ohnmächtig.“


  „Das solltest du besser bleiben lassen.“ Dain eilte zu der Tür, durch die sie eben zurückgekommen war. „Ich kann leider nicht hierbleiben, um dich aufzufangen. Meine Blase platzt gleich.“


  Nachdem seine Welt wieder in Ordnung war, war Dain in der Lage, seine freie Zeit im Bad damit zu verbringen, sein mentales Wörterbuch zu überarbeiten. Er entfernte seine Frau aus dem Eintrag „Frauen“ und gab ihr einen eigenen. Er machte sich eine Notiz, dass sie ihn nicht abstoßend fand, und vermerkte mehrere Erklärungen dafür: (a) schlechte Augen und Schwerhörigkeit, (b) ein defekter Bereich in ihrem sonst einwandfrei arbeitenden Verstand, (c) ein ererbter exzentrischer Zug oder (d) göttliches Einschreiten. Da der Allmächtige ihm in den vergangenen fünfundzwanzig Jahren keine einzige Barmherzigkeit gewährt hatte, befand Dain, dass es verdammt noch einmal auch Zeit wurde, aber er dankte dem Himmlischen Vater dennoch und versprach, so gut wie nur irgend möglich zu sein.


  Seine Erwartungen in dieser Hinsicht waren, wie die meisten seiner Erwartungen, sehr niedrig. Er würde nie der ideale Ehemann sein. Er hatte ja kaum eine Vorstellung davon, wie man überhaupt ein Ehemann war - über die Befriedigung der Grundbedürfnisse hinaus, wie Nahrung, Kleidung, Unterkunft und Schutz vor den Ärgernissen des Lebens. Und Kinder zu kriegen.


  Sobald ihm der Gedanke an mögliche Nachkommen durch den Kopf schoss, schlug Dain das Wörterbuch zu. Er hatte gute Laune. Die wollte er sich nicht mit Sorgen verderben oder dadurch, sich wegen des Unvermeidlichen aufzuregen. Außerdem bestand schließlich eine gute Chance, dass ihre Kinder ihr nachschlugen und nicht ihm. Wie auch immer, er konnte ohnehin nicht verhindern, dass sie kamen, weil es ausgeschlossen war, dass er seine Hände von ihr fernhielt.


  Er wusste es, wenn er etwas Gutes hatte. Er wusste, mit seiner Frau zu schlafen kam dem Himmel so nahe, wie er es je erleben würde. Er war viel zu selbstsüchtig und von Natur aus schlecht, um sie aufzugeben. Solange sie willig war, würde er sich nicht wegen der Folgen den Kopf zerbrechen. Es würde ohnehin etwas Furchtbares passieren, früher oder später. Aber so war es nun einmal in seinem Leben. Und da er es nicht verhindern konnte, was auch immer es sein würde, wählte er lieber Horaz’ Motto: Carpe diem, quam mi-nimum credula postero. Nutze den Tag und traue dem Später so wenig wie möglich.


  Nachdem er mit sich im Reinen und alles für den Moment geregelt war, gesellte sich Dain zum Abendessen wieder zu seiner Gattin. Während des Essens arbeitete er weiter an seinem Wörterbuch. Zu der Liste befremdlicher Fähigkeiten bei seiner Angetrauten fügte er Verständnis für die Kunst des Boxens hinzu. Beim Dinner hatte er entdeckt, dass sie auch etwas von Ringen verstand, was sie aus Sportzeitschriften und Männergesprächen erworben hatte. Sie hatte nicht nur ihren Bruder erzogen, erklärte sie ihm, sondern auch zehn Cousins - weil sie die Einzige war, die die „Bande unwissender Wilder“ im Griff hatte. Aber keiner dieser Undankbaren war bereit gewesen, sie zu einem Boxkampf mitzunehmen.


  „Noch nicht einmal zu Polkinhornes Wettkampf mit Cann“, teilte sie Dain indigniert mit.


  Dieser berühmte Kampf hatte vor zwei Jahren ebenfalls in Devonport stattgefunden.


  „Es waren siebzehntausend Zuschauer da“, sagte sie. „Kannst du mir bitte erklären, wie eine Frau in einer solchen Menge auffallen soll?“


  „Du wirst mit Sicherheit auffallen, selbst unter siebzigtausend“, erwiderte er. „Du bist das hübscheste Mädchen, das ich je gesehen


  habe, wie ich mich gut erinnere, dir bereits in Paris gesagt zu haben. “ Sie lehnte sich überrascht zurück, und ihre zarten Wangen röteten sich leicht. „Gütiger Himmel, Dain, das war ein unverhohlenes Kompliment, und wir sind noch nicht einmal im Bett.“


  „Ich kann wirklich schockierend sein“, bemerkte er. „Man weiß nie, was ich als Nächstes sagen werde. Oder wann.“ Er nippte an seinem Wein. „Der Punkt ist doch, du wirst auffallen. Unter gewöhnlichen Umständen würde dich eine Reihe betrunkener Flegel belästigen und deine Begleiter ablenken. Da ich dich aber begleite, wird es kein Ablenken oder Stören geben. Alle Flegel, wie betrunken sie auch sein mögen, werden nur auf die Ringer schauen und ihre Hände bei sich behalten.“ Er stellte sein Weinglas ab und nahm wieder seine Gabel.


  „Die Dirnen sollten lieber das Gleiche tun“, sagte sie und richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf ihr Essen. „Ich bin vielleicht nicht so groß und einschüchternd wie du, aber ich habe auch meine Mittel. Ich werde solche Ärgernisse ebenfalls nicht dulden.“


  Dain hielt seinen Blick auf seinen Teller gerichtet und konzentrierte sich darauf, den Bissen zu schlucken, an dem er eben gerade fast erstickt wäre.


  Sie war besitzergreifend ... seinetwegen.


  Das wunderschöne, verrückte Geschöpf - oder blinde und taube Geschöpf, oder was auch immer sie war - verkündete es ebenso kühl wie man vielleicht sagte: „Reich mir den Salzstreuer“, ohne sich im Geringsten bewusst zu sein, dass die Erde gerade in der Achse gekippt war.


  „Diese großen Sportwettkämpfe ziehen nun einmal Halbweltdamen und Dirnen in Scharen an“, sagte er. „Ich fürchte, du wirst alle Hände voll zu tun haben um seinen Mund zuckte es, „sie alle abzuwehren.“


  „Ich vermute, es wäre zu viel von dir verlangt, dich zu bitten, sie nicht auch noch zu ermutigen“, bemerkte sie.


  „Meine Liebe, es würde mir nicht im Traum einfallen, sie zu ermutigen“, teilte er ihr mit. „Selbst ich weiß, dass es kein guter Ton ist, nach anderen Frauen Köder auszuwerfen, während die eigene Gattin anwesend ist. Nicht zu vergessen, dass du vermutlich wieder auf mich schießen würdest.“ Er schüttelte betrübt den Kopf. „Ich wünschte nur, meine Selbstbeherrschung wäre besser. Aber das Schlimme ist, dass sie meine Ermutigung gar nicht zu benötigen scheinen. Wohin auch immer ich komme ...“


  „Es stört dich nicht im Geringsten“, sagte sie mit tadelndem Blick. „Du bist dir sehr wohl über deine Wirkung auf Frauen im Klaren, und ich bin sicher, es bereitet dir große Befriedigung, zu sehen, wie sie seufzen und sich die Lippen lecken nach deinem herrlichen Körper. Ich will dir auf keinen Fall den Spaß verderben, Dain. Aber ich bitte dich, meinen Stolz zu berücksichtigen und davon Abstand zu nehmen, mich in aller Öffentlichkeit zu blamieren.“


  Frauen ... seufzen und sich die Lippen lecken ... nach seinem herrlichen Körper.


  Vielleicht hatte die wenig rücksichtsvolle Entjungferung einen Teil ihres Gehirns zerstört.


  „Ich weiß nicht, was du denkst“, erwiderte er. „Habe ich nicht das Lösegeld eines Königs für dich bezahlt? Warum, um alles in der Welt, sollte ich Geld und Energie darauf verschwenden, andere Frauen anzulocken, wo ich mir doch gerade erst eine zur dauerhaften Nutzung gekauft habe?“


  „Vor ein paar Stunden noch warst du bereit, mich zu verlassen“, erinnerte sie ihn. „Nach nur drei Tagen Ehe ... und bevor du sie vollzogen hattest. Du schienst auf Geld und Energie nicht mehr geachtet zu haben als auf meinen Stolz.“


  „Da habe ich nicht klar denken können“, ließ er sie wissen. „Ich war meinen empfindlichen Nerven ausgeliefert. Und zudem bin ich es nicht gewohnt, auf die Gefühle von irgendwem Rücksicht zu nehmen. Aber jetzt hat sich mein Verstand geklärt; ich kann deinen Standpunkt nachvollziehen, und dein Einwand ist berechtigt. Du bist schließlich die Marchioness of Dain, und es geht nicht, dass irgendjemand dich auslacht oder bemitleidet. Es ist eine Sache, wenn ich mich wie ein Mistkerl benehme. Es ist aber etwas ganz anderes, wenn mein Verhalten ein schlechtes Licht auf dich wirft.“ Er legte seine Gabel hin und lehnte sich zu ihr. „Habe ich das richtig verstanden, meine liebe Gattin?“


  Ihr weicher Mund kräuselte sich. „Vollkommen“, antwortete sie. „Was für einen scharfen Verstand du hast, Dain, wenn er klar ist. Du triffst genau das Herz der Angelegenheit.“


  Das erfreute Lächeln schoss direkt zu seinem Herzen und legte sich warm darum.


  „Gütiger Himmel, das klingt ja nach einem unverhohlenen Kompliment.“ Eine Hand auf seinem schmelzenden Herzen fuhr er fort: „Und auch noch für meinen Verstand. Meinen schlichten männlichen Verstand. Ich glaube, ich werde ohnmächtig.“ Sein Blick glitt zu ihrem Ausschnitt. „Vielleicht sollte ich mich besser hinlegen. Vielleicht...“ Er schaute ihr ins Gesicht. „Bist du fertig, Jess?“


  Sie seufzte leise. „Ich fürchte, ich war an dem Tag fertig, da ich dir begegnet bin.“


  Er stand auf und kam zu ihrem Stuhl. „Das hätte dir jeder sagen können. Ich kann mir nicht vorstellen, was du dir dabei gedacht hast, mich immer weiter so zu plagen, wie du es getan hast.“


  Er nahm ihre Hand und zog sie vom Stuhl hoch. „Ich beginne daran zu zweifeln, dass du überhaupt zu irgendeiner Form von Denken in der Lage bist“, sagte er. Er auch nicht, nicht im Moment. Zu deutlich war er sich ihrer Haut, makelloses Porzellanweiß, und ihrer kleinen anmutigen Hand in seiner bewusst.


  Und er war sich auf schmerzliche Weise seiner Größe und Unbeholfenheit bewusst, seiner Dunkelheit innen wie außen. Es bereitete ihm nach wie vor Schwierigkeiten zu glauben, dass er erst vor ein paar Stunden über sie hergefallen war, seine bestialische Lust an ihrem unschuldigen Körper gestillt hatte. Er konnte kaum glauben, dass sein Verlangen so schnell und so heftig wieder erwacht war. Aber er war schließlich ein Tier. Sie musste ihn nur anlächeln, und die monströse brutale Begierde schwoll in ihm an, erstickte den Verstand und zerstörte die bedauerlich dünne Lackschicht eines zivilisierten Mannes.


  Er versuchte sich mit Ermahnungen zu beruhigen, mit ihr zu reden, sie zu umwerben. Sie wollte verführt werden, und das war das Geringste, was er tun konnte. Er sollte dazu imstande sein. So viel Selbstbeherrschung sollte er aufbringen können. Aber das Beste, wozu er imstande war, war, sie zum Bett zu führen, statt sie zu packen und auf den Tisch zu werfen und sich auf sie zu stürzen.


  Er zog die Bettdecke zurück und setzte sie auf die Matratze. Dann blickte er sie hilflos an, während er den Treibsand, der sein Gehirn zu ersetzt haben schien, nach den rechten Worten durchkämmte.


  „Ich konnte mich einfach nicht fernhalten“, sagte sie, und ihre grauen Augen blickten suchend in seine. „Ich wusste, ich sollte es besser, aber ich konnte nicht. Ich dachte, du wüsstest das, aber es scheint so, als ob es nicht so war. Du hast das auch falsch gedeutet, nicht wahr? Was, um alles auf der Welt, hast du dir nur gedacht, Dain?“


  Er hatte den Faden der Unterhaltung verloren. Er fragte sich, was sie in seinem Gesicht las. „Was habe ich falsch gedeutet?“, erkundigte er sich und versuchte sich an einem nachsichtigen Lächeln.


  „Alles, wie es den Anschein hat.“ Ihre kohlschwarzen Wimpern senkten sich. „Und daher ist es keine Überraschung, dass ich die falschen Schlüsse gezogen habe.“


  „Ist das der Grund, warum du dich nicht fernhalten konntest? Weil du mich falsch eingeschätzt hast?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Nein, und es ist auch nicht deswegen, weil ich wirr im Oberstübchen wäre. Du darfst nicht denken, ich sei verrückt, Dain, denn das bin ich nicht. Ich weiß, es sieht so aus, aber es gibt eine vollkommen vernünftige Erklärung. Der Verstand, wie ausgerechnet du von allen Männern wissen müsstest, kann gegen die Stärke animalischer Triebe nicht ankommen. Ich bin in Verlangen zu dir entbrannt in dem Augenblick, da ich dich das erste Mal gesehen habe.“


  Seine Knie wurden weich. Er kniete sich vor sie und hielt sich an der Bettkante fest. Dann räusperte er sich. „Verlangen.“ Es gelang ihm, das Wort mit leiser, sicherer Stimme auszusprechen. Er entschied, es besser dabei zu belassen und sich nicht an mehr Worten zu versuchen.


  Sie schaute ihn wieder forschend an. „Du wusstest es nicht, oder?“


  Sich zu verstellen überstieg seine Kräfte. Er schüttelte den Kopf. Sie hob die Hände und legte sie an seine Wangen, hielt so sein Gesicht. „Du musst blind sein. Und taub. Oder furchtbar durcheinander. Alle in Paris wussten das. Du armer Mann. Ich will mir gar nicht vorstellen, was du gedacht haben magst.“


  Ihm gelang ein Lachen. „Ich dachte, sie wüssten über mich Bescheid. Dass ich ... besessen von dir war. Was ich war. Das habe ich dir bereits gesagt.“


  „Aber Liebling, du begehrst doch jedes weibliche Wesen, das dir vor die Augen kommt“, erklärte sie geduldig. „Warum sollte Paris deswegen in solche Aufregung geraten? Es war wegen meines Verhaltens, verstehst du? Sie haben alle erkannt, dass ich zu vernarrt in dich war, um mich von dir fernzuhalten, wie es jede vernünftige moralische Frau getan hätte. Das ist es, was die Sache für sie so interessant gemacht hat.“


  Liebling. Der Raum drehte sich fröhlich um ihn.


  „Ich wollte vernünftig sein“, fuhr sie fort. „Ich wollte dich nicht belästigen. Ich wusste, dass das nur zu Schwierigkeiten führen würde. Aber ich konnte es nicht verhindern. Du bist so viril... so männlich. Du strotzt nur so vor Manneskraft. Du bist groß und stark, und du kannst mich mit einer Hand hochheben. Ich kann dir gar nicht beschreiben, was für ein herrliches Gefühl das ist.“ Viril, das verstand er. Das war er. Er wusste auch, dass man Geschmack nicht begreifen konnte, dass es keine allgemeingültigen Regeln dafür gab. Bis sie gekommen war, hatte er sich immer zu üppigen Frauen hingezogen gefühlt. Na gut. Ihr Geschmack ging wohl eher zu großen starken Männern. Das war er ohne Frage ebenfalls.


  „Ich habe alles über dich gehört“, sagte sie. „Ich dachte, ich sei vorbereitet. Aber niemand hat dich mir angemessen beschrieben. Ich hatte mit einem Gorilla gerechnet. “ Sie fuhr ihm mit dem Zeigefinger über die Nase. „Du hättest nicht das Gesicht eines De-Medici-Fürsten haben sollen. Du hättest nicht den Körperbau eines römischen Gottes haben sollen. Darauf war ich nicht gefasst. Ich hatte nichts zu meiner Verteidigung bereit.“ Mit einem leisen Seufzen ließ sie ihre Hände auf seine Schultern fallen. „Das habe ich immer noch nicht. Körperlich kann ich dir einfach nicht widerstehen.“


  Er versuchte unter dem Eintrag „Dain“ in seinem Wörterbuch Platz für De-Medici-Fürsten zu finden und römische Götter, aber die Begriffe passten nirgends hin, und nur über sie nachzudenken, weckte in ihm den Drang, in wieherndes Gelächter auszubrechen. Oder zu weinen. Er konnte sich nicht entscheiden, was von beidem. Er entschied, dass er überreizt war. Das überraschte ihn nicht. Sie hatte ein Händchen dafür, das mit ihm anzustellen.


  Er stand auf. „Kein Grund zur Sorge, Jess. Verlangen ist kein Problem. Darum kann ich mich bestens kümmern.“


  „Ich weiß.“ Sie ließ ihren Blick an ihm auf und ab wandern. „Du kümmerst dich perfekt darum.“


  „Genau genommen bin ich sogar bereit, mich sofort darum zu kümmern.“ Er begann, Kissen am Kopfende zu stapeln.


  „Das ist überaus ... verständnisvoll von dir“, sagte sie, und ihr Blick glitt zwischen ihm und den Kissen hin und her.


  Er klopfte auf den Stapel. „Ich möchte, dass du dich hier hinlegst.“ „Nackt?“


  Er nickte.


  Ohne das kleinste Zögern stand sie auf und band den Gürtel ihres Morgenrockes auf. Er beobachtete, wie das Gewand aufklaffte. Sie zuckte lässig mit den Achseln.


  Femme fatale, überlegte er, während er fasziniert verfolgte, wie die schwere schwarze Seide an ihr abwärts rutschte, über ihre schlanken Schultern und die sahnige Haut und herrlich weiblichen


  Rundungen, ehe der Stoff mit einem sinnlichen Rascheln zu ihren Füßen landete.


  Er verfolgte die anmutigen Bewegungen ihres schlanken Körpers, als sie aufs Bett kletterte und sich in die Kissen lehnte, schamlos, ungeniert und furchtlos.


  „Ich wünschte fast, ich könnte die ganze Zeit nackt sein“, erklärte sie leise. „Ich liebe die Art und Weise, wie du mich dann anschaust.“ „Du meinst, das Keuchen und Lippenlecken?“ Er öffnete seinen Gürtel.


  „Ich meine den sinnlich-schläfrigen Ausdruck in deinen Augen.“ Sie legte sich eine Hand auf den Bauch. „Es macht mich innerlich ganz heiß und durcheinander.“


  Er warf seinen Morgenmantel zur Seite.


  Sie schnappte nach Luft.


  Seine geschwollene Männlichkeit schnellte hoch, als hätte sie danach gerufen. Dain schaute nach unten und lachte. „Du wolltest viril. Dann bekommst du das auch.“


  „Und groß und stark.“ Ihre Stimme war heiser. Ihr Blick aus sanften grauen Augen glitt über ihn. „Und wunderschön. Wie, zur Hölle, sollte ich dir widerstehen? Wie konntest du glauben, ich könnte das?“


  „Mir war nicht klar, dass du so oberflächlich bist.“ Er stieg aufs Bett und setzte sich über ihre Beine.


  „Ich nehme an, es ist nur gut so“, erklärte sie. „Andernfalls ...“ Sie strich mit den Händen über seine Oberschenkel. „Oh Dain, wenn du erraten hättest, was mir durch den Kopf ging, als ich dich das erste Mal sah ..."


  Sachte, aber nachdrücklich nahm er ihre Hand und legte sie auf die Matratze. „Erzähl es mir.“


  „In Gedanken habe ich dir alle Kleider ausgezogen. Ich konnte nichts dagegen tun. Es waren schreckliche Momente. Ich hatte solche Angst, meine Vernunft würde mich verlassen und ich würde es wirklich tun. Da, im Laden. Vor Champtois. Und vor Bertie.“


  „Du hast mir die Kleider ausgezogen“, sagte er. „In Gedanken.“ „Ja. Genau genommen habe ich sie dir vom Leib gerissen. So wie vorhin.“


  Er beugte sich über sie. „Willst du wissen, was mir durch den Sinn ging, Liebste?“


  „Etwas ähnlich Verderbtes, hoffe ich doch.“ Sie streichelte seine Brust. Wieder nahm er ihre Hand weg.


  „Ich wollte dich ... kosten, dich küssen und ... dich lecken“, gestand er langsam. „Vom Scheitel... bis zu deinen Zehenspitzen.“


  Sie schloss die Augen. „Unartig, ja.“


  „Ich wollte dich lecken und küssen und überall berühren.“ Er küsste sie auf die Stirn. „Überall, wo du weiß bist. Überall, wo du rosa bist. Und überall anders.“


  Er strich ihr mit der Zungenspitze über eine schmale Augenbraue. „Und genau das werde ich jetzt tun. Und du musst hier liegen. Und es geschehen lassen.“


  „Ja.“ Eine einsilbige Zustimmung und ein Schauer ... der Lust offenbar, weil sich ihr weicher voller Mund an den Enden hob.


  Er fuhr mit den Lippen über dieses kleine zufriedene Lächeln, sagte nichts mehr, sondern machte sich dran, seine Fantasie wahrzumachen.


  Die Wirklichkeit war noch süßer, und ihr Geschmack und ihr Geruch wesentlich berauschender als in seinem Traum.


  Er küsste sie auf die Nase, genoss die seidenweiche Haut auf ihren Wangen. Er atmete sie ein und schmeckte sie und entdeckte sie überall auf einmal, wieder und wieder: das perfekte Oval ihres Gesichts. Ihre Wangenknochen, die Haut, so zart und makellos, dass er am liebsten geweint hätte, als er sie das erste Mal sah.


  Vollendung, hatte er damals gedacht, und es hatte ihm beinahe das Herz gebrochen, weil er sie nicht haben konnte.


  Aber das konnte er, für jetzt wenigstens. Er konnte mit seinen Lippen diese Perfektion berühren ... das herzerweichend schöne Gesicht ... das köstlich zierliche Ohr ... ihren glatten schlanken Hals.


  Er erinnerte sich, wie er in den Schatten gestanden und sich nach der weißen Haut gesehnt hatte, die im Licht der Laternen geschimmert hatte. Mit geteilten Lippen strich er ihr über die schneeweiße Schulter, die er aus seinem Versteck betrachtet hatte, ihren Arm hinab und wieder hoch. Er wiederholte die besitzergreifende Reise auf ihrem anderen Arm, zu den Fingerspitzen und wieder zurück. Ihre Finger krümmten sich, und ihr Atem kam in süßen kleinen Seufzern, die in seinen Adern murmelten und sein Herz zum Klingen brachten wie eine Bassgeige.


  Er übersäte ihre festen runden Brüste, die sich unter ihrem immer schneller gehenden Atem hoben und senkten, mit Küssen. Er fuhr mit der Zunge über ihre hart gewordenen geröteten Brustspitzen und genoss ihr leises Stöhnen, aber nur kurz, denn es gab noch mehr, und er würde nichts für selbstverständlich nehmen. Er wollte alles erleben, weil die Welt schon morgen untergehen konnte, und soweit er es sagen konnte, würde sich dann die Hölle auftun und ihn verschlingen.


  Er glitt also weiter abwärts, eine Spur aus zarten Küssen über ihren Bauch ziehend und über die üppige Kurven ihrer Hüften ... an der Außenseite ihres schlanken wohlgeformten Beines entlang zu dem schmalen Knöchel und weiter bis zu den Spitzen ihrer Zehen, wie er es versprochen hatte. Dann arbeitete er sich langsam auf der seidenweichen Innenseite empor.


  Sie zitterte jetzt, und seine Lenden waren schwer und heiß und mehr als bereit.


  Aber er war noch nicht fertig, und man konnte nur der Gegenwart trauen. Dieser Augenblick war vielleicht alles, was er bekam. Und daher küsste er sie weiter und genoss sie, labte sich an ihr, bis zu ihren Zehen und wieder zurück.


  Dann fuhr er mit der Zunge über die samtige Haut oberhalb der dunklen Locken zwischen ihren Beinen.


  „Du bist wunderschön, Jess“, sagte er mit belegter Stimme. „Jeder Zoll von dir.“ Er streichelte mit dem Finger die Stelle unterhalb der Locken.


  Sie stöhnte.


  Er berührte mit den Lippen den Punkt, an dem alle ihre Empfindungen zusammenliefen.


  Sie stieß einen leisen Schrei aus und grub ihre Finger in seine Haare.


  Der weibliche Lustschrei sang in seinen Adern. Ihr Duft und Geschmack, ganz Frau, flutete seine Sinne. Sie war alles, was er auf der Welt wollte. Und sie war sein, wollte ihn, war feucht und heiß für ihn. Er bereitete ihr Lust, weil es ihn glücklich machte, ihm zu Kopfe stieg und berauschte, bis ihre Hände sich in seinem Haar verkrampften und sie seinen Namen rief und er die ersten Schauer in ihr spürte.


  Dann endlich glitt er in sie, in ihre willkommen heißende Hitze, und folgte ihr.


  Und dann erbebte auch seine Welt, und wenn sie in diesem Moment untergegangen wäre, wäre er glücklich in die Verdammnis gegangen, weil sie sich an ihn klammerte und ihn küsste, als gäbe es kein Morgen, als wollte sie ihn nie loslassen.


  Und dann, als die gesamte Welt explodierte und er sich in ihr verströmte, war es, als verströmte er auch seine Seele, die er frohen Herzens aufgegeben hätte, wenn das der Preis war für den Augenblick reinen ungetrübten Glücks, den sie ihm schenkte.


  Am nächsten Tag schenkte Jessica ihm die Ikone.


  Dain fand sie an seinem Platz, als er ins Frühstückszimmer kam. Sie stand zwischen seiner Kaffeetasse und seinem Teller. Selbst im schwachen Licht des bedeckten Morgens schimmerten die Perlen, und die Rubine funkelten, die Diamanten glitzerten in allen Farben des Regenbogens. Unter dem glänzend goldenen Heiligenschein lächelte die grauäugige Madonna wehmütig auf das missmutige Kind in ihren Armen.


  Ein kleines zusammengefaltetes Stück Papier steckte unter dem juwelenbesetzten Rahmen. Mit heftig klopfendem Herzen nahm Dain es und öffnete es.


  „Alles Gute zum Geburtstag“, stand darauf zu lesen. Das war alles.


  Er schaute von der Nachricht zu seiner Frau, die ihm gegenübersaß; ihr glatt frisiertes Haar vor dem Fenster war von diffusem Licht eingerahmt.


  Sie bestrich sich ein Stück Scone mit Butter, wie gewöhnlich ahnungslos, was sie da ausgelöst hatte.


  „Jess.“ Er konnte die Silbe kaum aus seiner plötzlich zugeschnürten Kehle zwängen.


  „Ja?“ Sie legte ihr Messer hin und löffelte Marmelade auf ihr Scone.


  Verzweifelt blätterte er in dem Wörterbuch in seinem Kopf, suchte nach Worten, aber er konnte nicht finden, wonach er suchte, weil er selbst nicht genau wusste, was das eigentlich war.


  „Jess.“


  Das Stück Scone verharrte auf halbem Weg zu ihrem Mund. Sie schaute ihn an.


  Dain deutete auf die Ikone.


  Sie sah hin. „Oh. Nun, besser spät als nie, dachte ich. Und ja, ich weiß, es ist nicht wirklich ein Geschenk, weil es dir ja ohnehin gehört. Alles von mir - oder fast alles - ist dem Gesetz nach in dein Eigentum übergangen, als wir geheiratet haben. Aber wir tun einfach so, weil ich nicht die Zeit hatte, mir etwas Passendes einfallen zu lassen, geschweige denn, es zu besorgen.“ Sie steckte sich den gebutterten und großzügig gesüßten Bissen in den Mund ... gerade so, als hätte sie alles zur Genüge erklärt und als sei kein Stück aus dem Himmel gebrochen.


  Zum ersten Mal hatte Dain eine Ahnung davon, wie es sich anfühlen musste, Bertie Trent zu sein: zwar die für Menschen notwendige Menge grauer Zellen zu besitzen, aber keine Vorstellung davon zu haben, wie man sie zum Arbeiten bringen konnte. Vielleicht, überlegte Dain, war Trent gar nicht so auf die Welt gekommen. Vielleicht war er einfach durch ein Leben voller kleiner Explosionen so geworden.


  Vielleicht musste man den Begriff femme fatale auch wörtlicher verstehen. Vielleicht war es das Gehirn, für das sie fatal war.


  Nicht mein Gehirn, beschloss Dain. Sie wird mich nicht in einen geschwätzigen Dummkopf verwandeln.


  Er konnte damit umgehen. Er konnte es hinbekommen. Er war einfach erstaunt, das war alles. Das letzte Geburtstagsgeschenk, das er erhalten hatte, war von seiner Mutter gewesen, als er acht Jahre alt war. Die Dirne, die Wardell und Mallory ihm an Geburtstag Nummer dreizehn präsentiert hatten, zählte nicht, weil er sie am Ende selbst hatte zahlen müssen.


  Er war verblüfft, mehr nicht. Restlos verblüfft, das gab er gerne zu, weil er ehrlich geglaubt hatte, dass Jessica die Ikone eher in einen Kessel mit brodelnder Säure werfen würde, als sie ihm zu überlassen. Er hatte nicht einmal während der Ehevertragsverhandlungen danach gefragt, weil er davon ausgegangen war, dass sie sie längst verkauft hatte und er sich standhaft geweigert hatte, daran zu glauben oder darauf zu hoffen, auch nur eine Sekunde lang, dass sie es nicht getan haben könnte.


  „Das ist eine ... freudige Überraschung“, sagte er, wie es jeder intelligente Erwachsene unter den gegebenen Umständen sagen würde. „Grazie. Danke.“


  Sie lächelte. „Ich wusste, du würdest es verstehen.“


  „Ich kann unmöglich die ganze Tragweite oder die Bedeutung begreifen“, erklärte er sehr ruhig. „Aber schließlich bin ich ein Mann, und mein Gehirn ist zu gewöhnlich für so komplizierte Berechnungen. Ich kann allerdings erkennen - wie ich das sofort getan habe, nachdem der Schmutz entfernt worden war - dass es ein erstklassiges Kunstwerk ist, und ich bezweifle, dass ich je müde werde, es zu betrachten.“


  Das war schön gesagt, fand er. Erwachsen. Intelligent. Vernünftig. Er musste nur seine Hand auf dem Tisch liegen lassen, dann würde sie auch nicht zittern.


  „Ich hatte gehofft, dass du so empfindest“, teilte sie ihm mit. „Ich war sicher, dass du bemerkt hast, wie bemerkenswert und selten es ist. Das ist so, weil es ergreifender ist, findest du nicht auch, als die gewöhnlichen Arbeiten von Stroganow, so hervorragend sie auch sind.“


  „Ergreifend.“ Er schaute auf die wunderschön gemalten Figuren. Selbst jetzt noch, obwohl es nun ihm gehörte, war ihm nicht ganz wohl dabei, es zu halten, sich darin zu verlieren oder die Gefühle näher zu untersuchen, die es in ihm weckte.


  Sie stand auf und kam zu ihm, legte ihm eine Hand auf die Schulter.


  „Als ich es zuerst sah, nachdem es gesäubert und restauriert war, war ich gerührt“, sagte sie. „Die Gefühle waren sehr seltsam. Offenbar bin ich auf diesem Niveau von Kunst außerhalb meines Erfahrungsbereiches. Du bist der wahre Kunstkenner. Ich bin nur so eine Art Elster, und ich bin mir nicht immer sicher, warum mir etwas auffällt oder mich bestimmte Kunstgegenstände ansprechen, auch wenn ich keinen Zweifel an ihrem Wert habe.“


  Er schaute verwundert auf. „Du bittest mich, dir zu erklären, was das hier zu etwas so Besonderem macht?“


  „Außer der ungewöhnlichen Farbe ihrer Augen“, stellte sie fest. „Und der verschwenderischen Verwendung von Blattgold. Und der Handwerkskunst. Nichts davon erklärt, warum es so starke Gefühle hervorruft.“


  „Es weckt starke Gefühle in dir, weil du sentimental bist“, sagte er. Zögernd richtete er seinen Blick wieder auf die Ikone.


  Er räusperte sich und fuhr in dem geduldigen Ton eines Lehrers fort: „Man ist an das russische Schmollen gewöhnt. Aber das hier ist etwas ganz anderes, weißt du. Der kleine Jesus sieht wirklich mürrisch und trotzig aus, als sei er es leid, Modell zu sitzen, oder hungrig - oder weil er einfach Aufmerksamkeit will. Und seine Mama zeigt nicht die gewohnte tragische Miene. Sie runzelt fast die Stirn. Vielleicht auch leicht verärgert, weil der Junge so unruhig ist. Trotzdem gibt es da die Andeutung eines Lächelns, wie um ihn zu beschwichtigen oder ihm zu verzeihen. Weil sie versteht, dass er es nicht besser weiß. Und der unschuldige Bengel nimmt das alles für selbstverständlich: ihr Lächeln, ihren Trost, ihre Geduld ... ihre Verzeihung. Er weiß nicht, was er da hat, ganz zu schweigen, dass er dafür dankbar sein sollte. Und so quengelt er und blickt finster ... in der seligen Unwissenheit eines Kindes.“


  Dain machte eine Pause, denn im Raum war es mit einem Mal zu still, und die Frau neben ihm zu reglos.


  „Es ist eine vollkommen natürliche und menschliche Pose“, sprach er weiter, sorgsam darauf achtend, seine Stimme leicht und neutral zu halten. „Wir vergessen, dass dieses Paar hier Heilige zeigt, und konzentrieren uns Stattdessen auf das kleine menschliche Drama innerhalb der künstlerischen Konventionen und reichen Verzierungen. Wenn diese Madonna und ihr Kind einfach nur heilig wären, wäre die ganze Arbeit nicht halb so selten und interessant.“ „Ich verstehe, was du meinst“, sagte seine Frau leise. „Der Künstler hat die Persönlichkeit seiner Modelle eingefangen und die Liebe der Mutter für ihren kleinen Jungen, die Stimmung des Augenblicks zwischen ihnen.“


  „Das ist es, was deine Gefühle anspricht“, erklärte er. „Selbst ich finde sie faszinierend und kann es mir nicht verkneifen, darüber nachzudenken, was ihre Mienen ausdrücken - obwohl sie lange schon tot sind und die Wahrheit kaum von Bedeutung ist. Das ist das Talent des Künstlers: Er bringt einen zum Nachdenken. Es ist fast so, als spielte er dem Betrachter einen Streich, nicht wahr?“


  Er schaute von der Ikone zu Jessica, zwang sich zu einem Lachen, als ob dieses herzerweichend schöne Porträt von Mutterliebe einfach nur ein amüsantes künstlerisches Rätsel sei.


  Sie drückte ihm die Schulter. „Ich wusste, dass mehr dahintersteckt, als mein ungeübtes Auge sieht“, bemerkte sie zu sanft. „Du bist so scharfsinnig, Dain.“ Dann entfernte sie sich rasch und kehrte zu ihrem Stuhl zurück.


  Aber nicht rasch genug. Er hatte es gesehen, den flüchtigen Moment, ehe sie es verborgen hatte. Er hatte es in ihren Augen aufflackern sehen, so wie er es auch in ihrer Stimme gehört hatte: Kummer ... Mitleid.


  Und sein Herz wand sich und schwelte vor Wut. Auf sich selbst, weil er irgendwie zu viel gesagt hatte, und auf sie, weil sie zu schnell gewesen war - schneller als er schneller gemerkt hatte, was er gesagt, und, noch schlimmer, was er gefühlt hatte.


  Aber er war kein Kind mehr, rief sich Dain in Erinnerung. Er war nicht hilflos. Egal was er unbeabsichtigt seiner Ehefrau verraten hatte, sein Wesen hatte sich nicht geändert. Er hatte sich nicht geändert, kein bisschen.


  In Jessica hatte er etwas Gutes gefunden, das war alles, und er war entschlossen, das meiste daraus zu machen. Er würde natürlich zulassen, dass sie ihn glücklich machte. Aber er würde sich eher bei lebendigem Leib die Haut abziehen lassen und in Öl sieden lassen, bevor er zuließ, dass seine Frau ihn bemitleidete.


  


  15. Kapitel


  In diesem Moment betrat Andrews das Zimmer, zusammen mit Joseph. Das Beefsteak und das Ale wurden vor Seine Lordschaft gestellt. Andrews schnitt das Steak, während Jessica, die diesen kleinen Dienst hatte übernehmen wollen, nutzlos auf ihrem Platz saß, so tat, als äße sie ihr Frühstück, das wie Sägemehl schmeckte und sich in etwa auch so leicht schlucken ließ.


  Sie - die Expertin darin, Männer zu begreifen - verstand ihren Ehemann so gut wie gar nicht. Selbst letzte Nacht, als sie entdeckt hatte, dass er nicht eitel war, wie sie es ursprünglich gedacht hatte, und dass die Liebe von Frauen ihm nicht zugeflogen war, wie sie angenommen hatte, hatte sie nicht begriffen, wie weitreichend die Schwierigkeiten waren.


  Sie hatte sich einfach gesagt, dass viele Männer kein zutreffendes Bild von sich selbst hatten. Wenn Bertie beispielsweise in einen Spiegel schaute, glaubte er, ein Mann mit Verstand blickte zurück. Wenn Dain in seinen schaute, entging ihm irgendwie das Ausmaß seiner körperlichen Schönheit. Was seltsam war bei einem Kunstkenner, aber Männer waren nun einmal nicht unbedingt logisch.


  Was die Liebe von Frauen anging, war selbst Jessica nie begeistert gewesen, wenn sie die Möglichkeit in Betracht zog, sie könne sich in ihn verlieben. Daher war es verständlich, dass andere Frauen -selbst hartgesottene Professionelle - der Ansicht waren, dass das mehr war, als sie in Angriff nehmen wollten.


  Sie hätte ebenso erkennen müssen, dass das Problem tiefer reichte. Sie hätte die Hinweise besser deuten müssen: seine starke Empfindsamkeit, sein Misstrauen Frauen gegenüber, sein Unbehagen in seinem Heim, seine Bitterkeit seiner Mutter gegenüber, das Porträt seines gestrengen Vaters und Dains widersprüchliches Verhalten Jessica gegenüber.


  Sie hatte gewusst - hatte ihr das nicht sogar jedes Gespür entgegengeschrien? -, dass er sie verzweifelt brauchte, etwas von ihr benötigte.


  Er brauchte, was jeder Mensch brauchte: Liebe.


  Aber er brauchte es viel mehr als die meisten anderen, weil er offenbar nicht einmal das absolute Mindestmaß erhalten hatte, seit er ein Baby war.


  ...er nimmt alles für selbstverständlich: ihr Lächeln, ihren Trost, ihre Geduld ... und ihre Verzeihung.


  Jessica wusste, sie hätte lachen müssen, wie er es getan hatte, alles oberflächlich halten, egal was sie empfand. Sie hätte nicht von Müttern sprechen sollen und den kleinen Jungen, die sie liebten. Dann hätte Dain nicht zu ihr aufgesehen, wie er es getan hatte, und sie hätte nicht den einsamen kleinen Jungen in ihm erkannt. Sie hätte nicht für dieses Kind gelitten, und Dain hätte den Kummer in ihrem Blick nicht gesehen.


  Jetzt würde er glauben, sie hätte Mitleid mit ihm - oder sogar, dass sie ihn absichtlich dazu verleitet hatte, sich zu verraten.


  Er war vermutlich wütend auf sie.


  Nicht, betete sie stumm. Sei wütend, wenn es nicht anders geht, aber kehr mir nicht den Rücken zu, und geh nicht einfach weg.


  Dain ging nicht.


  Dennoch, wenn sie nicht das unvernünftige Verhalten von Männern gewohnt gewesen wäre, hätte sein Verhalten in den nächsten paar Tagen jede Hoffnung zerstört, die sie gehegt hatte, irgendetwas mit ihm zu führen, was einer echten Ehe nahekam. Sie wäre zu der Erkenntnis gekommen, dass er wirklich Beelzebub war und niemals ein kleiner Junge gewesen - ganz zu schweigen ein trauriger einsamer kleiner Junge - sondern ausgewachsen dem Schädel des Fürsten der Finsternis entsprungen sei, so wie Athene Zeus’ Haupt entsprungen war.


  Aber das, erkannte sie bald, war es, was Dain sie glauben machen wollte: dass er ein herzloser Wüstling sei, dessen Hauptinteresse an ihr lüsterner Natur war und der sie als amüsantes kleines Spielzeug betrachtete, mehr nicht.


  Bis Freitag hatte er sie auf der Fensterbank in seinem Schlafzimmer genommen, in einem Alkoven in der Gemäldegalerie, unter dem Klavierflügel im Musikzimmer und an der Tür von ihrem Salon -und das auch noch vor dem Porträt seiner Mutter. Und mit dieser Aufzählung war nur das abgedeckt, was bei Tag geschehen war.


  Wenigstens war er beständig leidenschaftlich, wenn sie sich liebten. Was auch immer er sonst Vorspielen konnte, wenn er kühl und rational war, er konnte nicht so tun, als begehrte er sie nicht - und zwar heftig - oder als ob es nicht von entscheidender Wichtigkeit für ihn wäre, sie dabei halb verrückt vor Verlangen zu machen.


  Den Rest der Zeit jedoch war er der Dain, für den ihn alle Welt hielt. Er konnte mehrere Stunden am Stück liebenswert und sogar charmant sein. Dann aber auf einmal, ohne erkennbaren Anlass, würde er anfangen, sie mit Sarkasmus zu überhäufen und herablassend zu ihr zu sein oder mit fein kalkulierter Absicht ein paar Bemerkungen fallen zu lassen, die sie blind vor Wut machen sollten.


  Die Botschaft lautete in anderen Worten, dass Jessica ihn begehren durfte; sie durfte ihn aber keinesfalls mit anderen Gefühlen belästigen wie Zuneigung oder Mitleid. Sie durfte, um es kurz zu machen, nicht versuchen, ihm unter die Haut zu gehen oder gar -was der Himmel verhüten möge - sich in sein schwarzes verdorbenes Herz zu schleichen.


  Das alles war restlos unfair, denn das Biest war ihr längst unter die Haut gegangen und bohrte sich wie ein schädlicher Parasit in Windeseile in ihr Herz. Er musste sich noch nicht einmal dafür anstrengen. Sie verliebte sich in ihn - trotz allem und wider besseres Wissen -, zwar langsamer, als das Verlangen nach ihm sie erfasst hatte, aber ebenso unausweichlich.


  Das hieß natürlich nicht, dass sie nicht ernstlich in Versuchung geführt war, ihm körperlich etwas anzutun. Wenn es darum ging, sie bis an den Rand ihrer Geduld zu reizen, war Dain ein Genie. Am Freitag war sie so weit, dass sie mit dem Gedanken spielte, noch einmal auf ihn zu schießen, und bereits zu entscheiden versuchte, auf welches Körperteil an ihm sie am ehesten verzichten konnte.


  Am Samstag hatte sie beschlossen, dass sein Gehirn vermutlich das Entbehrlichste war.


  In den frühen Morgenstunden war er aufgewacht, voll erregt, und hatte sie geweckt, um dagegen etwas zu unternehmen. Wozu, wie sich herausstellte, zwei Behandlungen notwendig waren. Daher hatten sie verschlafen.


  Als Folge ihres späten Aufbruchs nach Devonport trafen sie erst Minuten nachdem dieser begonnen hatte bei dem Wettkampf ein und bekamen keinen guten Platz mehr in der Menge. Und alles war natürlich Jessicas Schuld - weil er nicht von dem Verlangen nach ihr gepackt worden wäre, so hatte Dain sich beschwert, wenn sie nicht mit ihrem Po an seinem Schritt geschlafen hätte.


  „Wir stehen viel zu nah“, beklagte er sich gerade, den Arm beschützend um ihre Schultern gelegt. „In wenigen Runden nur wirst


  du übersät sein mit Schweißspritzern - und vermutlich auch Blut, wenn Sawyer nicht aufhört, Keast gegen die Knie zu treten.“ Jessica erinnerte ihn nicht daran, dass er es gewesen war, der darauf bestanden hatte, sich bis nach vorne vorzudrängeln.


  „So ist Cann mit Polkinhorne verfahren“, bemerkte sie. „Ich dachte, Treten sei im Ringen in Südwestengland statthaft.“


  „Ich wünschte, dass jemand in diesem Gedränge der Ansicht wäre, dass die Verwendung von Seife und Wasser statthaft sei“, murmelte er und schaute sich um. „Ich wette fünfzig Pfund, dass es hier kein menschliches Wesen im Umkreis von einer Meile gibt, das in den letzten zwölf Monaten ein Bad genommen hat.“


  Alles, was Jessica auffiel, waren die üblichen männlichen Gerüche nach Spirituosen, Tabak und Schweiß - und sie musste sich Mühe geben, sie überhaupt wahrzunehmen, weil sie an die Seite ihres Gatten gepresst wurde und sein unverwechselbarer Duft sie ablenkte. Es war richtiggehend anstrengend, sich auf den Kampf zu konzentrieren, solange sein warmer Körper hitzige Bilder des leidenschaftlichen Liebesspiels in den frühen Morgenstunden weckte. Seine große Hand hing nur ein paar Zoll von ihrer Brust entfernt. Unwillkürlich fragte sie sich, ob irgendjemand in der Menge es merken würde, wenn sie sich bewegte, um den Abstand zu schließen. Sie hasste sich selbst dafür, sich das zu wünschen.


  „Der Kampf ist armselig“, brummte Dain. „Ich könnte Sawyer mit beiden Händen auf dem Rücken gefesselt und einem gebrochenen Bein erledigen. Himmel, sogar du könntest das, Jess. Ich kann nicht glauben, dass Sherburne eine Reise von zweihundert Meilen auf sich genommen hat, um dieses erbärmliche Spektakel zu sehen, wo er doch gemütlich hätte zu Hause bleiben und seine Ehefrau begatten können. Man könnte das ja verstehen, wenn das Mädchen ein Ohrfeigengesicht oder Pickel hätte - aber sie sieht gar nicht so schlecht aus, wenn man eine Vorliebe für püppchenhafte Schönheit hat. Und wenn sie nicht nach seinem Geschmack ist, warum, zum Teufel, hat der Kerl sie dann geheiratet? Es war ja schließlich nicht so, als hätte sie einen Braten in der Röhre gehabt... und das wird übrigens auch nicht passieren, wenn er nie zu Hause ist, um dafür zu sorgen.“


  Diese kleine Ansprache war typisch für Dains Laune heute: Die ganze Welt hatte sich gegen ihn verschworen, um ihn zu ärgern. Sogar Sherburne, weil er nicht... gemütlich bei seiner Frau zu Hause geblieben war.


  Gemütlich? Jessica musste vor Verwunderung blinzeln. Gütiger Himmel, hatte sie am Ende wirklich Fortschritte bei ihrem dickschädeligen Ehemann gemacht?


  Sie unterdrückte ein Lächeln und schaute in sein mürrisches Gesicht. „Mylord, man hat den Eindruck, als hätten Sie keinen Spaß.“ „Der Gestank ist unerträglich“, erklärte er und starrte an ihr vorbei. „Und dieser dämliche Idiot Ainswood bedenkt dich mit lüsternen Blicken. Ich schwöre, der Mann fleht geradezu darum, dass ihm der besoffene Schädel von den Schultern getrennt wird.“ „Ainswood?“ Sie reckte den Hals, konnte jedoch in dem Gewühl keine Gesichter wiedererkennen.


  „Du musst nicht zu ihm zurückgucken“, sagte Dain. „Er ist so ein Idiot, er wird das nur als Ermutigung werten. Oh, wunderbar, jetzt ist Tolliver auch noch dabei. Und Vawtry ebenso.“


  „Ich bin sicher, dass sie dich anschauen“, sagte Jessica beschwichtigend, während ihre Stimmung stieg. Der Grobian schien wirklich eifersüchtig zu sein. „Sie hatten vermutlich Wetten darauf abgeschlossen, ob du kommst, und Ainswood starrt mich nicht lüstern an, sondern triumphierend, weil er gewonnen hat.“


  „Dann wünschte ich, ich wäre zu Hause geblieben, im Bett.“ Dain sah sie unter zusammengezogenen Brauen an. „Aber nein, das Leben meiner Frau wird bedeutungslos sein, wenn sie diesen einen Ringkampf nicht ansehen kann, und daher ...“


  „Und daher hast du deine Bequemlichkeit geopfert, um mir nachzugeben. Dann, nach all der Mühe, stellt sich heraus, dass es gar kein richtiger Kampf ist. Du bist verärgert, weil du wolltest, dass es ein echtes Erlebnis für mich wird, und du denkst, es wäre verdorben.“


  Sein Stirnrunzeln vertiefte sich. „Jessica, du redest mir nach dem Mund. Ich bin kein Kind. Ich hege eine heftige Abneigung dagegen, dass man mir nach dem Mund redet.“


  „Wenn du das nicht willst, dann solltest du aufhören, wegen allem und jedem zu quengeln, und offen heraus sagen, was los ist.“ Sie richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Ringkämpfer. „Ich bin kein Gedankenleser.“


  „Quengeln?“, wiederholte er, und seine Hand rutschte von ihrer Schulter. „Quengeln?“


  „Wie ein Zweijähriger, der um sein Mittagsschläfchen gebracht wurde“, teilte sie ihm mit.


  „Ein Zweijähriger?“


  Sie nickte; zwar blieb ihr Blick auf den Kampf gerichtet, ihre Aufmerksamkeit galt aber wieder dem empörten Mann neben ihr.


  Er nahm einen ... zwei... drei... wütende Atemzüge. „Wir gehen“, sagte er knapp. „Zurück zur Kutsche. Jetzt sofort.“


  Dain schaffte es nicht zur Kutsche. Er schaffte es gerade so zum äußeren Rand der Zuschauer, und die Kutsche stand noch ein ganzes Stück entfernt, dank ihrer späten Ankunft und wegen der Unmengen Gefährte und Wagen, die vor ihnen hier gewesen waren. Wappengeschmückte hochherrschaftliche Kutschen standen dicht neben einfachen Bauernkarren, und die schlecht gelaunten Geschöpfe, die mit der Aufgabe zurückgelassen worden waren, auf die Tiere zu achten, machten ihrem Ärger Luft, indem sie sich lauthals miteinander stritten.


  Da er selbst seinem Ärger Luft machen musste und zudem der Überzeugung war, dass er explodieren würde, lange bevor er ihre Kutsche fand, brachte Dain seine Ehefrau in aller Eile zu dem ersten menschenleeren Platz in der Nähe, den er erspähte.


  Es war ein Friedhof, zu dem eine kleine baufällige Kapelle gehörte, von der Dain bezweifelte, dass dort seit der Armada irgendwelche Gottesdienste stattgefunden hatten. Die Grabsteine, deren Inschriften längst in der salzigen Luft verwittert waren, neigten sich trunken in alle möglichen Richtungen, nur nicht aufrecht nach oben. Die wenigstens, die den Anschein erwecken wollten, überhaupt zu stehen. Beinahe die Hälfte von ihnen hatte den Versuch offenbar schon vor Urzeiten aufgegeben und lag, wo sie hingefallen waren, umstanden von hohem Unkraut - wie Taschendiebe, die sich um einen betrunkenen Seemann scharten.


  „Es ist fast so, als existiere dieser Ort hier gar nicht“, sagte Jessica und schaute sich um, schien die große Hand gar nicht zu bemerken, die ihren Arm umklammerte, während Dain sie mit sich weiterzog. „Als ob niemand wüsste oder sich dafür interessierte, dass es den Friedhof hier überhaupt gibt. Wie merkwürdig.“


  „Du wirst es in einem Moment nicht mehr so merkwürdig finden“, teilte er ihr mit. „Dann wirst du dir wünschen, dass du nicht existiertest.“


  „Wohin gehen wir eigentlich, Dain?“, fragte sie. „Ich bin mir sicher, dass das hier keine Abkürzung zur Kutsche ist.“


  „Du kannst dich glücklich schätzen, wenn es keine Abkürzung zu deiner Beerdigung wird.“


  „Oh, sieh nur“, rief sie. „Was für ein herrlicher Rhododendron!“


  Dain musste ihrem ausgestreckten Finger nicht folgen. Er hatte den riesigen Strauch mit den Unmengen weißer, rosa und lila Blüten bereits gesehen. Ebenso hatte er den säulengerahmten Durchgang in der Mitte entdeckt. Vermutlich hatte früher einmal eine Mauer zu den Säulen gehört, die entweder den Friedhof umgeben hatte oder das Grundstück dahinter. Es war auch gut möglich, dass die Mauer noch dort war oder wenigstens Teile davon, verdeckt von den dichten Büschen. Alles, was ihn interessierte, war dass es verdeckt war. Die Rhododendren bildeten einen undurchdringlichen Sichtschutz vor zufällig Vorbeikommenden.


  Er zog seine Frau mit sich zu dem Durchgang und hindurch, drängte sie dann mit dem Rücken gegen die rechte Säule, die besser hinter den Zweigen verborgen war.


  „Ich bin also ein Zweijähriger, Mylady?“ Er zerrte sich mit den Zähnen seinen rechten Handschuh von den Fingern. „Ich werde dir zeigen, wie alt ich bin.“ Er entfernte auch den anderen Handschuh.


  Dann griff er nach seinen Hosenknöpfen.


  Ihr Blick folgte seiner Hand.


  Rasch öffnete er die drei Knöpfe, sodass die Hosenklappe offen stand.


  Er hörte sie nach Luft schnappen.


  Sein rasch anschwellendes Glied drückte sich gegen den Stoff seiner Unterhose. Er brauchte keine neun Sekunden, die neun kleinen Knöpfe zu öffnen. Sein Schaft schnellte hervor, pulsierend heiß.


  Jessica ließ sich mit geschlossenen Augen zurück gegen die Säule sinken.


  Er zog ihre Röcke hoch. „Ich will dich den ganzen verfluchten Tag schon haben“, knurrte er.


  Er hatte zu lange gewartet, um sich mit Unterwäscheverschlüssen oder so etwas wie Raffinesse abzugeben. Er fand den Schlitz in ihren Unterhosen und begann sie zu streicheln.


  Er musste sie nur berühren - ein paar ungeduldige Liebkosungen und ihre Leidenschaft war geweckt. Sie drängte sich ihm entgegen, ihr Atem ging flach und schnell.


  Er stieß in sie, und sengende Freude durchzuckte ihn, als sie ihn in sich willkommen hieß, leise stöhnte. Er umfasste ihr Gesäß und hob sie an.


  Sie schlang die Beine um ihn und klammerte sich an seinen Schultern fest, warf den Kopf in den Nacken und lachte heiser. „Ich will


  dich auch, Dain, genauso lange. Ich dachte schon, ich würde verrückt werden.“


  „Närrin“, sagte er. Sie war verrückt, so ein Tier wie ihn zu begehren.


  „Deine Närrin“, verbesserte sie ihn.


  „Hör auf, Jess.“ Sie war niemandes Närrin, und bestimmt nicht seine.


  „Ich liebe dich.“


  Die Worte durchbohrten ihn und trommelten gegen sein Herz. Er durfte sie nicht hineinlassen.


  Er zog sich fast völlig aus ihr zurück, nur um gleich wieder zurückzukommen, fester und schneller.


  „Du kannst mich davon nicht abhalten“, keuchte sie. „Ich liebe dich.“


  Wieder und wieder stieß er in sie, hart und wild.


  Aber er konnte sie nicht aufhalten.


  „Ich liebe dich“, teilte sie ihm mit, wiederholte es im Takt ihrer Vereinigung, als könnte sie ihm die Worte so in den Kopf hämmern.


  „Ich liebe dich“, sagte sie wieder, während die Erde erbebte und der Himmel sich öffnete und sengend heiße Seligkeit ihn mit der Macht eines Blitzschlags erfasste.


  Er verschloss ihr den Mund mit seinem, um die drei furchtbaren Worte zu ersticken, aber sie ergossen sich in sein vertrocknetes Herz, während er sich in sie ergoss. Er konnte nicht verhindern, dass sein Herz sie gierig aufsog, sie verzweifelt glauben wollte. Er hatte versucht, sie auszusperren, so wie er auch versucht hatte, nicht mehr von ihr zu brauchen, als sicher war. Vergeblich.


  Er war nie sicher vor ihr gewesen, würde es nie sein.


  Femme fatale.


  Dennoch gab es schlimmere Arten zu sterben.


  Carpe diem, sagte er sich, während er gegen sie sank.


  Wie er es eigentlich hätte erwarten müssen, kehrte Dain aus dem Paradies zurück und landete geradewegs in einem Albtraum.


  Zu dem Zeitpunkt, als sie den Friedhof verließen und ihre Kutsche zu suchen begannen, war der absurde Ringkampf vorüber. Er hatte lächerlicherweise in einem Streit über die Regelauslegung geendet. Die Zuschauer verließen den Schauplatz in Strömen, ein Großteil der Menge strebte in Richtung Stadt, ein anderer zu den Stellplätzen mit den zahllosen Gefährten.


  Ein kurzes Stück vor der Kutsche rief Vawtry nach Dain.


  „Ich warte in der Kutsche“, sagte Jessica und nahm ihre Hand von seinem Arm. „Man kann unmöglich von mir erwarten,-dass ich gegenwärtig imstande bin, eine vernünftige Unterhaltung zu führen.“


  Obwohl er daran zweifelte, dass er dazu in der Lage war, gelang Dain ein wissendes Lachen. Er ließ sie zur Kutsche weitergehen und trat zu Vawtry.


  Bald schon hatten sich andere zu ihnen gesellt, darunter auch Ainswood, und einen Augenblick später war Dain an der allgemeinen Empörung über die enttäuschenden Ringkämpfer beteiligt.


  Vawtry war gerade dabei, den strittigen Wurf zu beschreiben, als Dain bemerkte, dass Ainswood ihm nicht zuhörte, sondern an ihm vorbei irgendwohin starrte.


  Bestimmt glotzte der Kerl wieder Jessica an, weshalb Dain ihm einen warnenden Blick zuwarf.


  Ainswood bemerkte davon nichts. Er drehte sich wieder um, grinste Dain an und sagte: „Sieht ganz so aus, als hätte dein Lakai alle Hände voll zu tun.“


  Dain folgte dem belustigten Blick des Herzogs. Jessica befand sich in der Kutsche, außer Reichweite der lüsternen Blicke Seiner Gnaden.


  Unterdessen rang Joseph - der als Erster Lakai für Lady Dains Wohlbefinden verantwortlich zeichnete - mit einem schmutzigen in Lumpen gehüllten Straßenjungen. Ein Taschendieb, wie es aussah. Sportwettkämpfe wie dieser lockten sie ebenso wie Huren in Scharen an.


  Joseph gelang es, den Bengel am Schlafittchen zu packen, doch der Satansbraten wand sich in seinem Griff, trat nach ihm. Joseph schrie auf. Der Junge antwortete mit einem Schwall an Schimpfwörtern, die jeden Seemann mit Stolz erfüllt hätten.


  In dem Moment öffnete sich die Kutschentür, und Jessica schaute heraus. „Joseph! Was treiben Sie da?“


  Obwohl er gut wusste, dass sie mit dem Zwischenfall - oder was auch immer es war - schwerlich überfordert wäre, war Dain sich auch bewusst, dass eigentlich er die Autoritätsperson hier sein sollte ... zumal seine Freunde zuschauten.


  Er eilte zur Kutsche, um seiner Frau zuvorzukommen.


  Hinter ihm ertönte ein markerschütternder Schrei.


  Das erschreckte Joseph, sodass er seinen Griff lockerte. Der Straßenjunge riss sich los und war blitzschnell verschwunden.


  Aber Dain lief im selben Moment los, erwischte den Kleinen an der Schulter seiner dreckigen Jacke und hielt ihn fest. „He! Warte mal, du kleiner ...“


  Dann brach er ab, weil der Junge den Kopf hob und ihn ansah, und Dain schaute zurück ... in trotzige schwarze Augen, zusammengekniffen über einer gewaltigen Hakennase in einem dunklen, mürrischen Gesicht.


  Dains Hand zuckte zurück.


  Der Junge rührte sich nicht. Die trotzigen Augen weiteten sich, und der grimmig zusammengepresste Mund klappte auf.


  „Ja, Liebchen“, erklang eine schneidend schrille Frauenstimme wie in einem wachen Albtraum. „Das ist dein Pa, so wie ich’s gesagt hab. Genau wie du, stimmt’s nicht, Mylord? Sieht er nicht genau aus wie Sie?“


  Grausam genau. Als ob der Abstand zwischen ihnen nicht Luft sei, sondern fünfundzwanzig Jahre, und das Gesicht unterhalb von seinem ihn aus einem teuflischen Spiegel anschaute.


  Und es war die Stimme von Satans eigener Hure, die er gehört hatte, das wusste Dain, noch bevor er den Kopf wandte und Charity Graves’ boshaften Blick sah. Und als er die Boshaftigkeit in ihren Augen erkannte, wusste er auch, dass sie das hier absichtlich getan hatte, so wie sie alles absichtlich getan hatte - dieses schreckliche Kind auf die Welt zu bringen eingeschlossen.


  Er öffnete den Mund, um zu lachen, weil er das einfach tun musste, weil das das Einzige war, was möglich war.


  Dann fiel ihm ein, dass sie ja nicht allein waren auf der Albtrauminsel in der Hölle, sondern auf einer öffentlichen Bühne, wo sie die grässliche Farce vor Publikum aufführten.


  Und einer der Zuschauer war seine Ehefrau.


  Auch wenn es ihm so schien, als sei ein ganzes Lebensalter verstrichen, war es nur ein Augenblick, und Dain bewegte sich schon, verstellte Jessica den Blick auf den Jungen. Doch auch der Bengel war aus seiner Starre erwacht und rannte weg, verschwand in der Menge.


  „Dominick!“, schrie seine vermaledeite Mutter. „Komm zurück, Liebchen.“


  Dains Blick zuckte zu seiner Ehefrau, die etwa zwanzig Schritt entfernt stand, von der Frau zu ihm schaute ... und dann an ihnen vorbei zu dem Menschengewühl, in dem der Junge verschwunden war. Dain starrte sie an, sandte einen Blick in Ainswoods Richtung.


  Der mochte wie gewöhnlich betrunken sein, aber er verstand die Botschaft. „Himmel, bist du das, Charity, meine Süße?“, rief er.


  Charity eilte zu der Kutsche - zu Jessica -, aber Ainswood hatte rasch reagiert. Er bekam die Hexe am Ellbogen zu fassen und zog sie unnachgiebig zurück. „Himmel, du bist es wirklich“, verkündete er laut. „Und ich dachte die ganze Zeit, du seist immer noch in der Irrenanstalt.“


  „Lass mich los!“, kreischte sie. „Ich muss Ihrer Ladyschaft etwas sagen.“


  Dain war inzwischen bei seiner Ehefrau angekommen. „In die Kutsche“, teilte er ihr mit.


  Ihre Augen waren weit aufgerissen, blickten ganz ernst. Sie schaute zu Charity, die Ainswood gerade entschlossen fortführte, unterstützt von mehreren Kameraden, die die Lage erfasst hatten.


  „Sie ist nicht ganz richtig im Kopf“, erklärte Dain. „Es ist nicht von Bedeutung. Ab in die Kutsche mit dir, meine Liebe.“


  Jessica saß steif in der Kutsche, die Hände fest im Schoß verschränkt. So blieb sie, den Mund zu einer festen Linie zusammengepresst, während das Gefährt sich mit einem Ruck in Bewegung setzte, und sie sagte kein einziges Wort, verharrte wie zu Eis erstarrt.


  Nach zwanzig Minuten Fahrt mit einer Marmorstatue ertrug Dain es nicht länger. „Ich bitte um Verzeihung“, sagte er steif. „Ich habe versprochen, dass ich dich nicht öffentlich in Verlegenheit bringe, ich weiß. Aber ich habe das nicht absichtlich getan. Ich hatte geglaubt, das sei offensichtlich.“


  „Ich weiß sehr wohl, dass du das Kind nicht absichtlich gezeugt hast“, erwiderte sie frostig. „Das ist selten das Erste, woran ein Mann denkt, wenn er mit einem Flittchen ins Bett steigt.“


  So viel also zu der Hoffnung, dass sie nicht in der Lage gewesen war, das Gesicht des Jungen zu sehen.


  Er hätte es wissen müssen. Ihren scharfen Augen entging nichts. Wenn sie ein unbezahlbares Kunstwerk unter einer mehrere Zoll dicken Schicht aus Moder und Schmutz erkennen konnte, gelang es ihr auch mühelos, einen Bastard auf zwanzig Fuß Entfernung ausmachen.


  Sie hatte ihn ohne jeden Zweifel gesehen. Jessica hätte nicht allein aufgrund der Aussage eines Flittchens ihr Urteil gefällt. Wenn sie das Kind nicht gesehen hätte, hätte sie Dain die Gelegenheit gegeben, sich zu verteidigen. Und er hätte Charitys Behauptung geleugnet.


  Aber jetzt konnte er die dunkle Haut und die monströse Nase nicht abstreiten - offen sichtbar, aus Meilen Entfernung mühelos zu erkennen. Keine Hoffnung, irgendetwas abzustreiten, wenn Jessica gleichzeitig bemerkt hatte, dass die dazugehörige Mutter hellhäutig war, grünäugig und brünett.


  „Und, es hilft auch nichts, so zu tun, als wüsstest du nicht, dass das Kind deines ist“, fuhr Jessica fort. „Dein Freund Ainswood wusste es, und er hat schnell genug reagiert, um die Frau aus dem Weg zu schaffen - als sei ich ein hirnloses Dummchen, das nicht erkennen kann, was genau vor meiner Nase ist.,Irrenanstalt, also wirklich. Ihr alle seid es, die dahin gehören. Wie aufgescheuchte Hennen durcheinanderzurennen ... und in der Zwischenzeit entkommt der Junge.“ Sie schaute ihn an, und ihre Augen blitzten vor Empörung und Tadel. „Du hast ihn entwischen lassen. Wie konntest du nur, Dain? Ich konnte meinen Augen kaum trauen. Wo, zum Teufel, hast du nur deinen Verstand gelassen?“


  Er starrte sie an.


  Sie drehte sich wieder zum Fenster um. „Jetzt haben wir ihn verloren, und der Himmel allein weiß, wie lange es dauern wird, ihn wiederzufinden. Ich könnte einfach nur schreien! Wenn ich mit dir nicht auf den Friedhof gegangen wäre, hätte ich ihn am Ende erwischen können. Aber ich konnte kaum gehen, ganz zu schweigen rennen - und ich darf dir ja in der Öffentlichkeit nicht widersprechen, sodass ich nicht einfach schreien konnte: ,Ihm nach, Idiot! Und das auch noch vor deinen Freunden - selbst wenn es nicht ohnehin längst viel zu spät gewesen wäre. Ich kann mich nicht erinnern, je einen kleinen Jungen so schnell flitzen gesehen zu haben. Im einen Moment war er hier, im nächsten war er verschwunden.“


  Sein Herz war eine harte Faust, die erbarmungslos gegen seine Rippen hämmerte.


  Geh und finde ihn. Hole ihn.


  Sie wollte, dass er das abstoßende Geschöpf suchen ging, das er mit dieser gierigen, rachsüchtigen Schlampe gezeugt hatte. Sie wollte, dass er es anschaute, es anfasste und ...


  „Nein!“ Das Wort brach aus ihm hervor, eine gebrüllte Ablehnung, und gleichzeitig wurde es in Dains Verstand schwarz und kalt.


  Das kleine dunkle Gesicht, in das er heute geblickt hatte, hatte sein Innerstes in eine Grube voller brodelnder Gefühle verwandelt, die zu kontrollieren jede Unze seiner Willenskraft vonnöten war. Die Worte seiner Ehefrau hatten die Lava durch die Risse quellen lassen.


  Aber die eiskalte Dunkelheit war gekommen, so wie immer, um ihn zu schützen, und wie immer erstickte sie alle Gefühle.


  „Nein“, wiederholte er ruhig mit kalter, beherrschter Stimme. „Es wird keine Suche geben. Es war von Beginn an falsch von ihr, ihn überhaupt zu bekommen. Charity Graves wusste sehr gut, wie sie solche Unannehmlichkeiten wieder loswerden konnte. Sie hat es oft genug getan, bevor ich des Wegs kam, und auch oft genug danach, daran zweifle ich nicht.“


  Seine Frau starrte ihn nun an, ihr Gesicht war ganz blass und schockiert, so wie an jenem Tag, als er ihr von seiner Mutter erzählt hatte.


  „Aber reiche Adelige kommen Charity Graves nicht so oft unter“, sprach er weiter und verkündete seine Geschichte auf die gleiche brutale Art und Weise, wie er die seiner Mutter offenbart hatte. „Und als sie herausfand, dass sie schwanger war, wusste sie, das Kind war entweder von mir oder Ainswood. Wie auch immer, sie bildete sich ein, jetzt hätte sie eine fette Taube, um sie nach Kräften zu rupfen. Als klar war, dass das Kind meines ist, verschwendete sie keine Minute, den Namen meines Anwaltes herauszufinden und Unterhalt in Höhe von fünfhundert Pfund im Jahr zu fordern.“


  „Fünfhundert?“ Jessicas Gesichtsfarbe kehrte zurück. „Für eine Prostituierte? Noch nicht einmal deine Mätresse, sondern eine gemeine Dirne, die du dir mit deinem Freund geteilt hast?“, fügte sie empört hinzu. „Und eine, die das Kind absichtlich bekommen hat -kein respektables Mädchen, das in andere Umstände ... “


  „Respektabel? Denkst du etwa auch nur eine Minute, Jess, dass ich - Himmel, was? Dass ich ein unschuldiges junges Ding ... verführt und sie dann schwanger ihrem Schicksal überlassen habe?“ Seine Stimme war lauter geworden. Er ballte die Hand zur Faust und fügte ruhiger hinzu: „Du weißt sehr gut, dass ich es vermieden habe, mich mit respektablen Frauen einzulassen, bis du in mein Leben geplatzt bist.“


  „Ganz bestimmt habe ich nie in Erwägung gezogen, dass du dir die Mühe machen würdest, ein unschuldiges Mädchen zu verführen“, teilte sie ihm knapp mit. „Ich bin nur einfach nicht auf die Idee gekommen, dass ein Flittchen aus schierer Habgier ein Kind bekommen könnte. Selbst jetzt fällt es mir schwer, mir vorzustellen, dass jemand so irrgeleitet sein kann. Fünfhundert Pfund.“ Sie schüttelte den Kopf. „Ich bezweifle, dass selbst die Herzöge des Königshauses ihren unehelichen Nachwuchs in solchem Luxus unterhalten. Kein Wunder, dass du so aufgebracht bist. Und ebenfalls kein Wunder, dass zwischen dir und der Mutter des Jungen solch böses Blut herrscht. Ich hatte schon den Verdacht, dass sie es darauf angelegt hatte, dich bloßzustellen. Sie muss gehört - oder gesehen -haben, dass du deine Frau bei dir hattest.“


  „Wenn sie das noch einmal versucht“, bemerkte er grimmig, „werde ich sie und den Bengel, ihre Ausgeburt, deportieren lassen. Wenn sie sich dir auf zwanzig Meilen nähert... “


  „Dain, die Frau ist die eine Sache“, warf Jessica ein. „Aber das Kind steht auf einem ganz anderen Blatt. Der Junge hat nicht darum gebeten, sie zur Mutter zu bekommen, und ebenso wenig, überhaupt auf die Welt zu kommen. Es war hässlich von ihr, ihn so zu benutzen, wie sie es heute getan hat. Kein Kind sollte so einer Szene ausgesetzt sein. Dennoch bezweifle ich ernsthaft, dass sie irgendjemandes Gefühle in Betracht zieht außer ihren eigenen. Ich habe bemerkt, dass sie wesentlich besser gekleidet war, als ihr sogenanntes ,Liebchen. Schmutz ist eine Sache - kleine Jungs können einfach nicht länger als zweieinhalb Minuten sauber bleiben aber es gibt keine Entschuldigung dafür, dass das Kind Lumpen trägt, während seine Mutter herausgeputzt ist wie eine Londoner Halbweltdame.“ Sie schaute ihn an. „Wie viel gibst du ihr eigentlich?“


  „Fünfzig“, antwortete er knapp. „Mehr als genug, um ihn zu ernähren und zu kleiden - und für sich selbst kann sie ausgeben, was sie sich auf dem Rücken liegend verdient. Aber ich wette, die Lumpen waren Teil des abgekarteten Spiels: um mich als den Bösewicht des Stückes abzustempeln. Zu schade, dass ich die Rolle gewohnt bin und es mich nicht im Geringsten interessiert, was die Welt denkt.“ „Fünfzig im Jahr ist mehr als großzügig. Wie alt ist er?“, verlangte Jessica zu wissen. „Sechs? Sieben?“


  „Acht, aber das ist völlig ...“


  „Alt genug, um sich gewahr zu sein, wie er aussieht, was er anhat“, erwiderte sie. „Ich kann seiner Mutter nicht nachsehen, dass sie ihn so schäbig gekleidet herumlaufen lässt. Sie hat das Geld und sollte wissen, was ein Junge in dem Alter empfindet. Verlegenheit, kein Zweifel - und das ist ganz bestimmt auch der Grund, warum er Joseph belästigt hat. Aber sie denkt überhaupt nicht an das Kind, wie ich schon sagte, und alles, was du mir erzählt hast, überzeugt mich davon, dass sie als Mutter völlig ungeeignet ist. Ich muss dich bitten, Dain, deine Gefühle für sie beiseite zu lassen und an deinen Sohn zu denken. Er ist dem Gesetz nach dein. Du kannst ihn ihr wegnehmen.“


  „Nein.“ Er hatte seine Gefühle erstickt, doch sein Kopf begann zu pochen, und sein unbrauchbarer Arm pulsierte schmerzlich. Er konnte körperliche Schmerzen nicht einfach einfrieren und ersticken. Er konnte kaum denken, so heftig plagte es ihn. Selbst wenn er dazu imstande gewesen wäre, kühl zu überlegen und Schlüsse zu ziehen, so gab es keine Erklärung für sein Verhalten, die er ihr geben konnte, die sie zufriedenstellen würde.


  Ich hätte gar nicht erst versuchen sollen, es ihr zu erklären, sagte er sich. Er könnte sie nie dazu bringen, es zu verstehen. Und vor allem wollte er gar nicht, dass sie es verstand, so wenig wie er selbst es verstehen wollte, was er gefühlt hatte, als er in dieses Gesicht geschaut hatte, in den Spiegel des Teufels.


  „Nein“, wiederholte er. „Und hör auf, dich deswegen aufzuregen, Jess. Nichts von alledem wäre geschehen, wenn du nicht darauf bestanden hättest, zu dem verdammten Ringkampf mitzukommen. Himmel, es sieht fast so aus, als könnte ich keinen Fuß bewegen, wenn du bei mir bist, ohne dass“ - er winkte müde ab - „mir Sachen um die Ohren fliegen. Kein Wunder, dass ich Kopfschmerzen habe. Wenn es das eine nicht ist, ist es das andere. Frauen. Überall. Ehefrauen und Madonnen und Mütter und Huren und ... ihr plagt mich noch zu Tode, ihr alle.“


  Unterdessen hatte Roland Vawtry den guten Ainswood und die anderen der Verantwortung für Charity Graves enthoben und brachte die junge Frau in den Gasthof, wo sie, wie sie behauptete, abgestiegen war.


  Sie hätte gar nicht in einem Gasthof in Devonport absteigen sollen. Sie hätte in Ashburton bleiben sollen, wo er sie vor zwei Tagen zurückgelassen hatte - und wo sie mit keinem Wort Dain oder Dains Bastard erwähnt hatte. Dort war sie einfach in den Schankraum stolziert und hatte sich mit einem Kerl, der sie zu kennen schien, an einen Tisch in der Nähe gesetzt. Nach einer Weile war der Kerl gegangen, und da Vawtrys Bekannte ebenfalls zu anderen Vergnügungen aufgebrochen waren, hatten sie sich alsbald einen Tisch geteilt. Er hatte ihr ein Ale spendiert. Darauf folgten ein paar ausgelassene Stunden mit der Betätigung, von der Beaumont behauptet hatte, Vawtry habe sie dringend nötig.


  In dem Punkt hatte Beaumont recht gehabt, wie es auch in vielen anderen der Fall zu sein schien.


  Aber jetzt brauchte es keinen Beaumont, um darauf aufmerksam zu machen, dass das, was Charity Graves dringend brauchte, eine Tracht Prügel war.


  Der Gasthof war günstigerweise kein respektables Etablissement, und niemand erhob irgendwelche Einwände, als Vawtry sie vor sich her zu ihrem Zimmer schob. Sobald er die Tür geschlossen hatte, packte er sie an den Schultern und schüttelte sie.


  „Du verlogene, heimlichtuerische, nichts als Ärger machende kleine Schlampe!“, schrie er sie an. Dann ließ er sie abrupt los und drehte sich um, da er fürchtete, er würde sie am Ende wirklich umbringen; er war sich sicher, das Letzte, was er gebrauchen konnte, war, für den Mord an einem Flittchen gehängt zu werden.


  „Oje“, sagte sie mit einem Lachen. „Ich fürchte, du bist nicht froh, mich zu sehen, Rolly, mein Liebster.“


  „Nenn mich nicht so - und ich bin auch nicht dein Liebster, du dumme Kuh. Du wirst noch mein Tod sein. Wenn Dain herausfindet, dass ich mit dir in Ashburton zusammen war, wird er am Ende denken, ich hätte dich zu dieser Szene angestiftet.“


  Er warf sich auf einen Stuhl. „Dann wird er mich auseinandernehmen, Stück für Stück. Und später erst die Fragen stellen.“ Er fuhr sich mit gespreizten Fingern durchs Haar. „Und es ist auch witzlos zu hoffen, dass er es nicht herausfindet, weil nichts richtig läuft, wenn es um ihn geht. Ich schwöre, das muss eine Art Fluch sein. Zwanzigtausend Pfund - mir durch die Finger geschlüpft, und ich wusste gar nicht, dass sie da sind -, und jetzt dies hier. Weil ich nicht wusste, dass du da ... hier ... warst. Und der Bengel - sein Bastard. Wer konnte wissen, dass er einen hat? Aber jetzt weiß das jeder - dank dir - sie eingeschlossen. Und wenn er mich nicht umbringt, dann wird das Weibsstück mich erschießen.“


  Charity kam zu ihm. „Hast du gerade zwanzigtausend gesagt, Liebling?“ Sie setzte sich auf seinem Schoß, zog seinen Arm um sich und drückte seine Hand gegen ihren üppigen Busen.


  „Lass mich in Ruhe“, brummte er. „Ich bin nicht in Stimmung.“ Die Stimmung, in der sich Roland Vawtry befand, war finsterste Verzweiflung.


  Er steckte bis zum Hals in Schulden, ohne Hoffnung, sich je wieder daraus zu befreien, weil er dabei auf die Gunst der Göttin Fortuna angewiesen war, die, wie Beaumont so weise gewarnt hatte, launisch war. Sie gab eine unbezahlbare Ikone einem Mann, der bereits mehr hatte, als er in der Spanne von drei Leben ausgeben konnte. Sie nahm von einem Mann, der so gut wie nichts besaß, und ließ ihn mit weniger als nichts zurück. Sie konnte ihm noch nicht einmal ein Flittchen schicken, ohne die Frau zur Urheberin seines Ablebens zu machen.


  Mr Vawtry war wirklich davon überzeugt, sich in den letzten Stadien der Verzweiflung zu befinden. Der bescheidene Vorrat an gesundem Menschenverstand und alle Selbstsicherheit, die er einmal besessen hatte, waren binnen Tagen von einem Mann demoliert worden, dessen Hauptvergnügen im Leben es war, andere elend zu machen.


  Vawtry war nicht imstande zu erkennen, dass seine Lage nicht halb so furchtbar war, wie es den Anschein hatte, so wenig wie er imstande war, zu begreifen, dass Francis Beaumont ein hinterhältiges Spiel mit ihm trieb, um seinen Seelenfrieden zu zerstören.


  Da sein Verstand vergiftet war, glaubte Vawtry, dass seine Freundschaft mit Dain die Hauptquelle seiner Probleme war. „Wer mit dem Teufel speist, muss einen langen Löffel haben“, hatte Beaumont ihm gesagt, und Roland Vawtry hatte sofort begriffen, dass sein Löffel offensichtlich zu kurz gewesen war, um sich mit Dain und seinesgleichen zu Tisch zu setzen - und dass sein Fall dem von Bertie Trent glich. Sich mit Beelzebub einzulassen hatte sie beide ruiniert.


  Momentan war Vawtry nicht nur ruiniert, sondern schwebte -dank Charity - auch noch in der Gefahr, einen gewaltsamen Tod zu erleiden. Er musste nachdenken - oder besser noch, um sein Leben laufen. Er wusste jedoch, er konnte weder das eine noch das andere tun, solange ein vollbusiges Flittchen auf seinem Schoß saß.


  So verärgert er auch war, er war eher abgeneigt, sie hinunterzuschubsen. Ihr großzügiger Busen war warm und weich, und sie streichelte ihm übers Haar, als hätte er sie nicht vor wenigen Minuten erst fast umgebracht. Die Berührung einer Frau - selbst die einer frechen Hure - war tröstlich.


  Unter dieser tröstlichen Berührung wurde Vawtry nachsichtig. Schließlich hatte Dain auch Charity schlecht behandelt. Wenigstens besaß sie den Mut, ihn damit zu konfrontieren.


  Außerdem war sie hübsch - sehr hübsch - und außerordentlich ausgelassen im Bett. Vawtry drückte ihre Brust und küsste sie.


  „Siehst du, jetzt merkst du auch, wie unartig du warst“, sagte Charity. „Als ob ich mich nicht um dich kümmern würde, du dummer Junge.“ Sie zauste ihm das Haar. „Er wird nichts von dem denken, was du da sagst. Alles, was ich tun muss, ist den Leuten zu sagen, dass Mr Vawtry mir ... “, sie überlegte, „... sagen wir zwanzig


  Pfund gegeben hat, damit ich verschwinde und seinen guten Freund Lord Dain nicht belästige. Ich werde ihnen sagen, dass du mir gesagt hast, ich solle ihm die Flitterwochen nicht verderben.“


  Wie gerissen sie war. Vawtry barg sein Gesicht an ihrem vollen weichen Busen.


  „Aber ich bin trotzdem gekommen - weil ich eine boshafte lügnerische Hure bin“, fuhr sie fort. „Und du warst so böse auf mich, dass du mich geschlagen hast.“ Sie küsste ihn auf den Scheitel. „Genau das werde ich sagen.“


  „Ich wünschte, ich hätte zwanzig Pfund“, murmelte er in ihren Ausschnitt. „Die würde ich dir geben. Wirklich. Oh, Charity, was soll ich nur tun?“


  Sie besaß eine angeborene Begabung für ihre Profession und zeigte ihm, was er tun konnte, und er, da er die Neigung hatte, das Offensichtliche falsch zu deuten, deutete ihr professionelles Geschick als Gefühle für ihn. Ehe viele weitere Stunden verstrichen waren, hatte er ihr all seine Schwierigkeiten anvertraut, und während er danach in ihren Armen schlief, lag Charity Graves wach und schmiedete Pläne, wie sie all ihre Träume wahr machen konnte.


  


  16. Kapitel


  ine halbe Stunde nachdem er in sein Schlafzimmer gestürmt war und die Tür hinter sich zugeknallt hatte, stand Dain auf der Türschwelle von Jessicas Ankleidezimmer. Er sandte Bridget, die gerade damit beschäftigt war, die Haarnadeln aus Jessicas Haaren zu entfernen, einen eisigen Blick.


  Bridget floh.


  Jessica blieb, wo sie war, auf dem Stuhl vor ihrem Frisiertisch. Mit durchgedrücktem Rückgrat hob sie die Hände und begann sich selbst die Haarnadeln herauszuziehen. „Ich werde mit dir hierüber nicht weiter streiten“, sagte sie. „Es ist reine Zeitverschwendung. Du weigerst dich, auch nur auf ein Wort zu hören, das ich sage.“


  „Da gibt es nichts, dem ich zuhören kann“, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. „Es geht dich verdammt nochmal nichts an.“


  Das war während der Heimfahrt seine Antwort auf all ihre Versuche gewesen, ihm das Problem begreiflich zu machen ... weil eine kurze Szene mit einer Frau aus seiner Vergangenheit alle Fortschritte zunichtegemacht hatte, die Jessica erzielt hatte. Sie waren wieder an dem Punkt angelangt, als sie auf ihn geschossen hatte.


  „Du gehst mich etwas an“, widersprach sie. „Lass es mich ganz einfach ausdrücken.“ Sie drehte sich auf ihrem Sitz um und schaute ihm geradewegs in die Augen. „Du hast das hier angestellt, Dain. Du bringst es wieder in Ordnung.“


  Er blinzelte einmal, dann verzog sich sein Mund wieder zu dem grässlichen Lächeln. „Du sagst mir, es sei meine Pflicht. Darf ich Sie daran erinnern, Madam, dass Sie mir nicht sagen - dass niemand mir sagt...“


  „Der Junge steckt in Schwierigkeiten“, entgegnete sie ruhig. „Seine Mutter wird noch sein Untergang sein. Ich habe versucht, dir das auf jede nur mögliche Weise zu erklären, die mir zur Verfügung steht, aber du weigerst dich, zuzuhören. Du weigerst dich, hierbei auf mein Gespür zu vertrauen, obwohl du genau weißt, dass ich praktisch allein zehn Jungen großgezogen habe. Wozu auch noch gehörte, mit Dutzenden ihrer grässlichen Freunde fertigzuwerden. Wenn es eine Sache gibt, auf die ich mich verstehe, Mylord, dann sind das Jungs - gute und schreckliche und alle Abstufungen dazwischen.“


  „Was du nicht zu verstehen scheinst ist, dass ich kein kleiner Junge mehr bin, den man herumkommandiert und dem man sagt, was seine verdammte Pflicht sei!“


  Sie verschwendete nur ihren Atem. Daher drehte sie sich wieder zum Spiegel zurück und zog die letzten Nadeln aus ihren Haaren.


  „Ich werde es allmählich leid“, teilte sie ihm mit. „Ich bin dein Misstrauen leid. Ich bin es leid, mich dauernd dem Vorwurf ausgesetzt zu sehen, manipulieren und bevormunden zu wollen ... lästig zu sein. Ich bin es leid, einen hartnäckig unvernünftigen Mann behandeln zu müssen, als sei er vernünftig. Ich bin es leid, dass jeder Versuch, zu dir durchzudringen, mir mit einer Beleidigung wieder ins Gesicht zurückgeschleudert wird.“


  Sie nahm ihre Bürste und begann sie sich mit langsamen, stetigen Bewegungen durchs Haar zu ziehen. „Du willst nichts von dem, was ich dir anzubieten habe, außer körperlicher Lust. Alles andere ist dir nur ein Ärgernis. Nun gut. Ich höre jetzt auf, dich zu ärgern. Es wird keinen weiteren Versuch mehr geben, mit dir so etwas Albernes zu tun wie eine vernünftige Diskussion unter Erwachsenen zu führen.“ Er stieß ein kurzes, bitteres Lachen aus. „Ganz gewiss nicht. Stattdessen wird es eisiges Schweigen geben. Oder vorwurfsvolle Stille. Oder schmollende. Die gleiche angenehme Art und Weise, wie du mich auf den zehn Meilen nach Athcourt behandelt hast.“ „Ich war verärgert; es tut mir leid“, erwiderte sie gefasst. „Ich werde mich in Zukunft nicht wieder so benehmen.“


  Er kam zum Frisiertisch und legte seine rechte Hand darauf. „Sieh mich an“, verlangte er, „und sag mir, was das heißen soll.“


  Sie schaute ihm in die starre Miene. Gefühle brodelten in den Tiefen seiner Augen, und ihr Herz schmerzte für ihn, mehr als je zuvor. Er wollte ihre Liebe. Sie hatte sie ihm gegeben. Heute hatte sie sie erklärt, in unmissverständlichen Worten, und er hatte ihr geglaubt. Das hatte sie ebenfalls in seinen Augen gelesen. Er hatte die Liebe hineingelassen, und obwohl er sich nicht sicher gewesen war, was er damit anfangen sollte und das vermutlich auch in den nächsten Monaten oder vielleicht auch Jahren nicht wissen würde, hatte er nicht versucht, sie von sich zu schieben.


  Bis Charity Graves ihren hassenswerten Auftritt gehabt hatte.


  Jessica hatte nicht vor, ihn noch mehr Wochen zu bearbeiten, nur damit ihr ihre Bemühungen beim nächsten Mal, wenn jemand oder etwas wieder den Auslöser betätigte, ins Gesicht geschleudert wurden. Er würde aufhören müssen, die Gegenwart - und vor allem sie - durch die verzerrten Brillengläser der Vergangenheit zu betrachten. Er würde lernen müssen, wer seine Frau war, und mit dieser Frau fertigwerden. Nicht allgemein mit der Spezies Frauen, für die er so bittere Verachtung empfand. Er würde es alles auf die harte Tour lernen müssen, weil sie gegenwärtig ein viel dringlicheres Problem hatte, für das sie ihre Energie benötigte.


  Dain war ein erwachsener Mann, offenkundig imstande, auf sich aufzupassen und vermutlich in der Lage, alles vernünftig zu lösen ... letztlich.


  Die Lage seines Sohnes jedoch war wesentlich bedrohlicher, denn kleine Jungs waren restlos auf andere angewiesen. Jemand musste für Dominick einschreiten. Es lag auf der Hand, dass dieser Jemand Jessica sein musste. Wie gewöhnlich.


  „Was heißt, dass du gewinnst“, erklärte sie. „Von nun an machen wir es, wie du es willst, Mylord. Du willst blinden Gehorsam. Den wirst du bekommen.“


  Er schenkte ihr ein weiteres spöttisches Lachen. „Ich werde das glauben, wenn ich es sehe“, antwortete er. Und dann marschierte er aus dem Zimmer.


  Dain brauchte eine Woche, um es zu glauben, obwohl er es jeden Tag und jede Nacht sah und hörte.


  Seine Frau stimmte allem und jedem zu, was er sagte, gleichgültig, wie dumm es war. Sie weigerte sich, zu widersprechen, gleichgültig, wie sehr er sie auch reizte. Sie war bedingungslos liebenswert, gleichgültig, wie unmöglich er sich aufführte.


  Wenn Dain auch nur im Geringsten abergläubisch gewesen wäre, hätte er am Ende geglaubt, dass die Seele einer anderen Frau von Jessicas schönem Körper Besitz ergriffen hätte.


  Nach einer Woche mit dieser liebenswürdigen blind gehorsamen Fremden war ihm unbehaglich zumute. Nach zwei Wochen war er unglücklich.


  Dennoch konnte er sich eigentlich über nichts beschweren. Nichts, natürlich nur, über das sich zu beschweren sein Stolz zulassen würde.


  Er konnte nicht behaupten, dass sie ihn nicht in Ruhe ließ, wenn sie sich nie auch nur die geringste Missstimmung oder Unmut anmerken ließ.


  Er konnte auch nicht behaupten, dass sie kalt und unempfänglich im Bett sei, wenn sie dort so willig und sinnlich war, wie sie es von Beginn an gewesen war.


  Er konnte sich nicht beklagen, dass sie unfreundlich zu ihm sei, solange Hunderte außenstehende Beobachter einhellig bestätigt hätten, dass ihr Verhalten nichts weniger als engelsgleich war.


  Einzig er - und sie - wussten, dass er bestraft wurde, und warum.


  Es war wegen des unaussprechlichen Dings, das er mit Charity Graves gemacht hatte.


  Für Jessica war unerheblich, dass das Ding innen so scheußlich war wie von außen, dass es keinen Funken Gutes in sich hatte, das es entweder von seinem restlos verderbten Erzeuger oder seiner boshaften habgierigen Mutter hätte erben können. Es wäre Jessica ebenso gleichgültig gewesen, wenn das Ding zwei Köpfe hätte und Maden ihm aus den Ohren kröchen - was es in Dains Augen nicht noch abschreckender hätte machen können, als es bereits war. Es hätte auf dem Bauch kriechen und mit grünem Schleim bedeckt sein können, und für Jessica würde es keinen Unterschied machen: Dain hatte es gezeugt, daher musste Dain sich auch darum kümmern.


  Es war dieselbe Sichtweise wie im Fall ihres Bruders. Es war völlig egal, dass Bertie ein hirnloser Idiot war. Dain hatte ihn ins Verderben gelockt, daher musste Dain ihn auch wieder herausfischen.


  Es war dieselbe Sichtweise wie in ihrem eigenen Fall. Dain hatte sie ruiniert; Dain musste den Schaden wiedergutmachen.


  Und wieder einmal, wie schon in Paris, hatte Jessica seine Strafe mit teuflischer Treffsicherheit ersonnen. Dieses Mal enthielt sie ihm all das vor, von dem er immer behauptet hatte, er wolle es nicht. Es gab kein Plagen, kein Belästigen und keinen Ungehorsam. Es gab keine unangenehmen Gefühle, kein Mitleid ... und keine Liebe. Kein einziges Mal, nachdem sie ihm auf dem Friedhof in Devonport die Worte gewissermaßen ins Hirn und ins Herz gehämmert hatte, sagte Jessica zu ihm: „Ich liebe dich.“


  Zu seiner ewigen Schande versuchte er sie dazu zu bringen, es ihm zu sagen. Während des Liebesspiels probierte Dain alles, was ihm nur einfiel, um sie dazu zu verführen, die Worte noch einmal auszusprechen. Aber egal wie zärtlich er war oder leidenschaftlich oder erfinderisch, egal wie viele italienische Liebeslyrik er ihr in die Ohren säuselte, sie weigerte sich, sie auszusprechen. Sie seufzte, sie stöhnte und keuchte. Sie rief seinen Namen und den des Allmächtigen und selbst manchmal sogar den des Gefallenen ... aber nie die drei süßen Worte, nach denen sein Herz hungerte.


  Nach drei Wochen war er verzweifelt. Er hätte sich mit irgendetwas zufriedengegeben, das vage als Zuneigung gelten konnte: ein „Depp“ oder „Trottel“, eine kostbare Vase, nach ihm geworfen; sein Hemd in Fetzen; ein Streit, bitte Gott, nur einen einzigen.


  Das Problem war, dass er es nicht wagte, sie zu weit zu reizen. Wenn er sich tatsächlich zu den ruchlosen Höhen aufschwingen würde, zu denen er fähig war, könnte er am Ende den Streit auslösen, den er sich ersehnte; er könnte sie dadurch aber genauso gut vertreiben. Für immer. Das konnte er nicht riskieren.


  Nach einem Monat setzte Panik ein, als Dain die ersten Anzeichen in ihren makellosen, engelsgleich geduldigen und liebenswerten Zügen entdeckte, die die Anspannung dort hinterlassen hatte. Seine eigenen Züge streng beherrscht, saß er eines Sonntagmorgens Mitte Juni am Frühstückstisch und zählte heimlich die feinen Linien, die auf ihrer Stirn und in ihren Augenwinkeln erschienen waren. Ihre Haltung war angespannt, so steif wie das pflichtbewusste Lächeln, das sie während der schauerlich unverbindlichen Unterhaltung über nichts Besonderes aufsetzte, und vor allem über nichts, das einem von ihnen etwas bedeutete.


  Ich verliere sie, dachte er, und seine Hand hob sich unwillkürlich, um nach ihr zu fassen und sie zurückzuziehen. Stattdessen griff er nach der Kaffeekanne. Er füllte seine Tasse und starrte hilflos auf die dunkle Flüssigkeit, sah seine eigene trostlose Zukunft dort, weil er ihr nicht geben konnte, was sie sich wünschte.


  Er konnte die Monstrosität nicht annehmen, die sie seinen Sohn nannte.


  Dain wusste, sein Verhalten war in ihren Augen irrational. Selbst sich selbst konnte er es nicht erklären, obwohl er es die ganze letzte höllische Woche über versucht hatte. Aber er konnte nicht an dem Abscheu vorbeiargumentieren. Selbst jetzt noch, in den Fängen von Panik und Herzschmerz, konnte er die Galle nicht wegschieben, die sogleich in ihm aufstieg, wenn er das dunkle trotzige Gesicht mit der schrecklichen Hakennase ... den missgestalteten dürren kleinen Körper vor seinem geistigen Auge sah. Es kostete ihn seine ganze Kraft, ruhig auf seinem Stuhl sitzen zu bleiben, so zu tun, als sei er ein zivilisierter Erwachsener, während innerlich in ihm das Ungeheuer wütete und heulte, nach Zerstörung lechzte.


  „Ich sollte mich besser beeilen“, bemerkte Jessica und stand auf. „Sonst komme ich zu spät zur Kirche.“


  Er erhob sich ebenfalls, ganz der höfliche Ehemann, und geleitete sie die Treppe hinunter, schaute zu, wie Bridget Ihrer Ladyschaft in Schal und Hut half.


  Er machte denselben Witz, den er vergangenen Sonntag gemacht hatte, dass Lady Dain ein gutes Beispiel für die Gemeinde abgab und wie zuvorkommend es doch von Lord Dain sei, sich dem Gotteshaus fernzuhalten, sodass das Kirchendach nicht über den frommen Seelen von Athton einstürzte.


  Und als die Kutsche Ihrer Ladyschaft anfuhr, stand er wie an den vier vergangenen Sonntagen auch an der Auffahrt und schaute ihr nach, bis sie seinen Blicken entschwunden war.


  Aber diesen Sabbat ging er, als er ins Haus zurückkehrte, nicht wie sonst in sein Arbeitszimmer. An diesem Sonntag begab er sich in Athcourts kleine Kapelle und setzte sich auf die harte Bank, auf der er zahllose Sonntage seiner Kindheit gezittert hatte, während er verzweifelt versuchte, seine Gedanken auf Himmlisches zu richten und nicht auf den seelischen Hunger, der innerlich an ihm nagte.


  Dieses Mal fühlte er sich so verloren und hilflos, wie es dieser kleine Junge gewesen war, versuchte wie er zu verstehen, warum der Himmlische Vater ihn innerlich und äußerlich falsch gemacht hatte, und fragte sich, welches Gebet er wohl beten müsse, welche Buße er leisten müsse, um richtig zu werden. Und dieses Mal fragte der erwachsene Mann mit derselben Verzweiflung, mit der ein kleiner Junge vor Jahrzehnten gefragt hatte: Wirst du mir helfen?


  Während Lord Dain solchermaßen mit seinen inneren Dämonen rang, schickte seine Frau sich an, einen Dämon aus Fleisch und Blut zu fangen. Und während Jessica genug Vertrauen in die Vorsehung hatte, zog sie es vor, Hilfe aus leichter zugänglichen Quellen zu beziehen. Ihr Assistent war Phelps, der Kutscher.


  Er war einer der wenigen Dienstboten, der schon zu Zeiten des vorherigen Marquess auf Athcourt gedient hatte. Damals war Phelps nur ein einfacher Stallbursche gewesen. Dass er behalten und befördert worden war, war Beweis für Dains Wertschätzung seiner Fähigkeiten. Dass er „Phelps“ gerufen wurde statt „John Coachman“, wie es sonst üblich war, zeigte die Hochachtung für den Mann selbst.


  Diese Hochachtung wurde erwidert.


  Das hieß jedoch nicht, dass Phelps Seine Lordschaft für unfehlbar hielte. Was es bedeutete, so hatte Jessica kurz nach dem Zwischenfall in Devonport erfahren, war, dass Phelps den Unterschied kannte, zwischen dem, was der Herr ihm befohlen hatte, und dem, was gut für ihn war.


  Die Verbindung zwischen Jessica und dem Kutscher hatte am ersten Sonntag begonnen, an dem sie in die Kirche in Athton gegangen war. Nachdem sie aus der Kutsche gestiegen war, hatte Phelps sie um Erlaubnis gebeten, auf seine eigene Weise Seelenforschung zu betreiben - und zwar im Gasthaus des Ortes, dem Whistling Ghost.


  „Gewiss doch“, hatte Jessica geantwortet und mit einem reuigen Lächeln hinzugefügt: „Ich wünschte nur, ich könnte mitkommen.“


  „Kann ich mir denken“, hatte er in seinem breiten Devon-Dialekt erwidert. „Das Kuddelmuddel gestern mit der dummen Frau wird sich inzwischen in ganz Dartmoor herumgesprochen haben. Aber Ihre Ladyschaft hat nichts gegen ein bisschen Gucken und Zungenwetzen, nicht wahr? Sie haben auf ihn geschossen, jawohl.“ Sein ledriges Gesicht legte sich in zahllose Falten. „Gut. Sie werden den anderen schon noch beibringen, aus was für einem Holz Sie geschnitzt sind.“


  Ein paar Tage später, als er sie in die Pfarre zum Tee fuhr, klärte Phelps seinen Standpunkt genauer, indem er Jessica mitteilte, was er im Whistling Ghost über Charity Graves und den Jungen Dominick erfahren hatte, ergänzt durch das, was er selbst über die Sache wusste.


  Daher hatte Jessica an diesem fünften Sonntag eine gute Vorstellung davon, was für eine Sorte Frau Charity Graves war, und mehr als genug Bestätigung ihrer Einschätzung, dass Dominick gerettet werden musste.


  Soweit Phelps es wusste, war der Junge unter der Obhut der alten Annie Geach, einer Hebamme, aufgewachsen, während Charity wie eine Zigeunerin durch Dartmoor streifte. Annie war gestorben, etwa einen Monat bevor Dain nach England zurückgekehrt war. Seitdem hielt sich auch Charity Graves in der Nähe von Athton auf. Obwohl sie selten im Dorf gesehen wurde, traf man ihren Sohn, der praktisch sich selbst überlassen war, viel zu oft - und zudem trieb er zu oft groben Unfug.


  Ungefähr vor eineinhalb Monaten hatten einige wohlmeinende Bürger versucht, ihn in die Schule zu stecken. Dominick hatte sich geweigert, sich irgendwohin stecken zu lassen, und hatte Stattdessen nichts als dumme Streiche im Sinn gehabt, bei den drei Malen, die er in die Schule gegangen war. Er hatte mit den anderen Kindern Streit angefangen und Lehrern wie Mitschülern übel mitgespielt. Man konnte ihm kein gutes Benehmen beibringen, weil er mit Lachen, Spott und Schimpfwörtern antwortete. Man konnte ihn auch nicht zum Gehorsam prügeln, weil man ihn dazu erst fangen musste, er aber teuflisch flink war.


  In den letzten paar Wochen hatte sich sein Betragen dramatisch verschlimmert, die Vorfälle häuften sich. Während einer Woche hatte Dominick am Montag Mrs Knapps Wäsche von der Leine gezogen und in den Schlamm getreten; am Mittwoch hatte er eine tote Maus in Missy Lobbs Marktkorb fallen lassen; am Freitag hatte er mit Pferdeäpfeln auf die frisch gestrichene Stalltür von Mr Pomeroy geworfen.


  Und vor Kurzem erst hatte Dominick zwei Jungen Veilchen verpasst, einem weiteren die Nase blutig geschlagen und an die Eingangstür des Backhauses uriniert sowie der Hausmagd des Pfarrers seinen entblößten Hintern gezeigt. Bislang hatten die Dorfbewohner ihre Beschwerden für sich behalten. Selbst wenn sie in der Lage gewesen wären, Dominicks habhaft zu werden, so waren sie ratlos, was sie mit dem Satansbraten anfangen sollten, dem Sohn des Schlossherrn. Bislang hatte niemand den Mut aufgebracht, Dain mit den Vergehen seines Sprösslings zu konfrontieren. Niemand hatte bislang die ungeschriebenen Gesetze von Takt und Anstand überwinden können, um sich über Dains unehelichen Sohn bei seiner Ehefrau zu beschweren. Und niemand konnte Charity Graves ausfindig machen und sie dazu bringen, etwas wegen ihrer Ausgeburt der Hölle zu unternehmen.


  Das Letzte war es, was Jessica am meisten Sorgen bereitete. Charity war in den vergangenen vierzehn Tagen nirgends gesehen worden, in genau der Zeit, in der Dominicks Versuche, Aufmerksamkeit zu erregen - als das deutete sie seine Schreckenstaten nämlich -, immer verzweifelter geworden waren.


  Jessica war sich sicher, dass es die Aufmerksamkeit seines Vaters war, die er suchte. Da Dain für ihn unerreichbar war, bestand der einzige Weg, sie zu erlangen, darin, das Dorf in helle Aufregung zu versetzen. Jessica vermutete weiterhin, dass die Mutter ihn zu den Tumulten irgendwie angestiftet oder ermutigt hatte. Dennoch war die Methode so riskant, dass es dumm war. Es war wesentlich wahr-scheinlicher, dass Dain seine Drohung wahr machte, Charity deportieren zu lassen, statt ihr Geld zu zahlen, damit sie verschwand - falls es das war, was sie wollte.


  Die andere mögliche Erklärung, die noch verstörender war, ergab weniger Sinn. Charity konnte das Kind auch einfach sich selbst überlassen haben und soweit man wusste, konnte der Junge in Ställen geschlafen haben oder draußen auf den Mooren, im Schutz der Felsen. Aber Jessica fiel es schwer, zu glauben, dass die Frau einfach gegangen war, mit leeren Händen. Sie konnte sich keinen reichen Liebhaber geangelt haben, sonst wüsste ganz Dartmoor darüber Bescheid. Diskretion war so gar nicht Charity Graves’ Sache, glaubte man Phelps.


  In jedem Fall hatte Jessica letzte Nacht entschieden, dass man dem Jungen nicht länger erlauben konnte, in der Gegend Amok zu laufen.


  Die Geduld der Bewohner Athtons war bis zum Zerreißen gespannt. Eines Tages in näherer Zukunft würde ein Mob empörter Dorfbewohner nach Athcourt marschieren und dort vorstellig werden. Jessica hatte so wenig vor, dieses Ereignis abzuwarten, wie sie beabsichtigte, es darauf ankommen zu lassen, dass ein möglicherweise verlassenes Kind an Hunger und Kälte starb oder in einem der tückischen Treibsandlöcher umkam. Sie konnte nicht länger darauf warten, dass Dain zu Sinnen kam.


  Dementsprechend war sie zum Frühstück gegangen und hatte die leicht gequälte, angespannte Miene aufgesetzt, die Tante Claire immer trug, wenn sie unter einem ihrer tödlichen Migräneanfälle litt. Alle Diener hatten es bemerkt, und Bridget hatte sich zweimal auf dem Weg zur Kirche erkundigt, ob es Ihrer Ladyschaft nicht gut ginge. „Ach, nur Kopfschmerzen, das ist alles“, hatte Jessica geantwortet. „Die werden nicht lange anhalten, da bin ich sicher.“


  Nachdem sie ausgestiegen waren, trödelte Jessica herum, bis Joseph zum Backhaus gegangen war, wie er es meist tat, um seinen jüngeren Bruder zu besuchen, der dort angestellt war, und die anderen Dienstboten entweder schon in der Kirche waren oder auf dem Weg zu ihren eigenen Sonntagmorgenzerstreuungen. Damit blieb nur eine unerwünschte Aufpasserin zurück: Bridget.


  „Ich glaube, ich sollte besser auf den Gottesdienst verzichten“, erklärte Jessica und rieb sich die rechte Schläfe. „Körperliche Betätigung an der frischen Luft hilft immer gegen Kopfschmerzen, denke ich. Was ich jetzt brauche, ist ein schöner ausgedehnter Spaziergang. Eine Stunde oder so sollte reichen.“


  Bridget war in London aufgewachsen. Ihre Vorstellung von einem schönen ausgedehnten Spaziergang bestand aus dem Weg von der Haustür zur Kutsche. Es war leicht genug für sie zu sehen, dass eine Stunde oder so in der gewohnten Geschwindigkeit ihrer Herrin vier bis fünf Meilen hieß. Daher erhob die Zofe auch nur der Form halber Einspruch, als Phelps sich anerbot, die Herrin an Bridgets Stelle zu begleiten, und verschwand rasch in der Kirche, bevor Phelps seine Meinung ändern konnte.


  Als Bridget außer Sicht war, drehte Jessica sich zu Phelps um. „Was haben Sie letzte Nacht gehört?“, fragte sie.


  „Freitagnachmittag hat er Tom Hambys Kaninchen laufen lassen. Tom hat ihn bis zur südlichen Mauer um den Park Seiner Lordschaft verfolgt. Gestern Nachmittag hat er Jem Furses Lumpenkisten geplündert, und Jem ist ihm bis zur selben Stelle nachgerannt.“


  Phelps’ Blick richtete sich nach Norden, in Richtung des Parks. „Der Junge verzieht sich dorthin, wohin sich niemand ihm zu folgen traut, direkt bis auf den Privatbesitz Seiner Lordschaft.“


  In anderen Worten, der Junge sucht den Schutz seines Vaters, dachte Jessica.


  „Es gibt da eines dieser kleinen Sommerhäuser nicht weit von der Stelle, wo sie seine Spur immer verlieren“, sprach der Kutscher weiter. „Der Großvater Seiner Lordschaft hat es für die Damen errichtet. Ich kann mir denken, der Junge kommt leicht genug hinein, wenn er dazu entschlossen ist.“


  „Wenn das Sommerhaus sein Versteck ist, dann sollten wir uns besser beeilen“, erklärte Jessica. „Es ist fast zwei Meilen von hier.“ „Das mag stimmen, wenn man über die Landstraße geht“, sagte er. „Aber ich kenne einen kürzeren Weg, wenn Sie nichts gegen eine steilere Strecke haben.“


  Eine Viertelstunde später stand Jessica am Rand einer Lichtung und schaute auf das verschnörkelte Sommerhaus, das der zweite Marquess für seine Ehefrau gebaut hatte. Es war ein achteckiges Gebäude aus Stein, weiß getüncht und mit einem steilen roten Kegeldach, das fast noch einmal so hoch war wie das Haus selbst. Runde Fenster mit reich mit Schnitzereien verzierten Rahmen schmückten jede zweite Seitenwand des Oktagons. An den fensterlosen Flächen fanden sich Ornamente in gleicher Größe und Form, verziert mit Schnitzereien von mittelalterlichen Ritter und ihren Damen. Kletter-rosen, die abwechselnd an den Ecken des Gebäudes gepflanzt waren, umrahmten malerisch Fenster und Ornamente. Hohe Eibenhecken säumten den sich schlängelnden Kiesweg zur Tür.


  Nach ästhetischen Gesichtspunkten betrachtet war es ein ziemliches Sammelsurium, aber irgendwie besaß es auch einen gewissen putzigen Charme. Jessica konnte gut nachvollziehen, dass dieses Gebäude auf ein Kind einen Reiz ausüben würde.


  Sie wartete, während Phelps seinen langsamen Rundgang um das Gebäude beendete, immer wieder durch die Fenster ins Innere spähte. Als er damit fertig war, schüttelte er den Kopf.


  Jessica verkniff sich einen Fluch. Es war zu viel gehofft gewesen, dass der Junge tatsächlich hier sein würde, auch wenn es Sonntagmorgen war und er gewöhnlich seine Angriffe auf das Dorf auf die Nachmittage werktags beschränkte. Sie wollte gerade ihr Versteck verlassen, um sich mit Phelps zu beratschlagen, als sie einen Zweig knacken und das gedämpfte Geräusch herannahender eiliger Schritte hörte. Sie winkte Phelps zurück, und er duckte sich geistesgegenwärtig hinter die Hecke.


  Im nächsten Moment flitzte der Junge über die Lichtung. Ohne einmal stehen zu bleiben oder sich umzusehen, rannte er den Weg zur Tür hoch. Unmittelbar bevor er sie erreichte, sprang Phelps aus seinem Versteck und packte ihn am Ärmel.


  Das Kind rammte Phelps einen Ellbogen in den Schritt, worauf Phelps in der Mitte einknickte und ihn mit einem erstickten Fluch losließ.


  Dominick rannte den Weg zurück und quer über die Lichtung zu den Bäumen auf der Rückseite des Sommerhauses. Aber Jessica hatte sofort erkannt, wohin er sich wenden würde, sodass sie bereits dorthin lief. Sie folgte ihm über einen Reitweg, über eine Brücke und den engen verschlungenen Pfad neben dem Bach entlang. Wenn er nicht schon den steilen Weg zum Sommerhaus hinaufgerannt wäre, hätte sie nicht den Hauch einer Chance gehabt, ihn zu erwischen, aber er war bereits außer Puste und deshalb bei einem menschlicheren Tempo angekommen statt seiner sonstigen Höllengeschwindigkeit. Bei einer Weggabelung zögerte er einen Moment - hier kannte er sich offensichtlich nicht so gut aus -, und in den paar Sekunden, die das dauerte, steigerte Jessica ihr Tempo noch einmal. Dann machte sie einen Satz und warf sich auf ihn.


  Er fiel - ins Gras glücklicherweise -, und sie landete auf ihm. Ehe er auch nur daran denken konnte, zu versuchen, sich unter ihr hervorzuwinden, fasste sie ihn an den Haaren und zog fest daran. Er stieß lautes Wehgeheul aus.


  „Mädchen kämpfen nicht fair“, keuchte sie. „Halt still, oder ich reiße dich kahl.“


  Er erging sich in einem atemlosen Strom von Obszönitäten.


  „Ich habe all diese Worte früher schon gehört“, erklärte sie zwischen zwei tiefen Atemzügen. „Und ich kenne noch viel schlimmere.“ Es entstand eine kurze Pause, während er diese unerwartete Reaktion verdaute. Dann schrie er: „Geh von mir runter! Geh von mir runter, du blöde Kuh.“


  „So sagt man das nicht“, erklärte sie ihm. „Höflich formuliert heißt das: Bitte gehen Sie von mir herunter, Mylady.“


  „Hau ab.“


  „Oje“, erwiderte sie. „Ich fürchte, ich werde zu verzweifelten Maßnahmen greifen müssen.“


  Sie ließ seine Haare los und presste einen lauten schmatzenden Kuss auf seinen Hinterkopf.


  Ein schockiertes Luftschnappen war zu hören.


  Sie drückte einen weiteren lauten Kuss auf seinen schmutzigen Nacken. Er versteifte sich. Schließlich küsste sie ihn auf die schmutzige Wange.


  Er stieß den Atem aus, den er angehalten hatte, und damit kam auch eine Flut von Beschimpfungen; er zappelte und strampelte wie ein Wilder, bis er sich unter ihr hervorgewunden hatte. Bevor er wegkriechen konnte, bekam sie ihn an der Schulter seiner zerlumpten Jacke zu fassen, sprang selbst rasch auf und zog ihn mit sich.


  Sein Fuß in dem löchrigen Schuh schoss vor, zielte auf ihre Schienbeine, aber sie wich ihm aus, ohne ihren Griff zu lockern.


  „Halt still“, verlangte sie in ihrer besten Gehorsam-oder-Tod-Stimme und schüttelte ihn dazu durch. „Versuch noch einmal, mich zu treten, und ich trete zurück - und ich werde auch treffen.“


  „Ich piss darauf!“, rief er. Er unternahm einen weiteren ungestümen Versuch, sich loszureißen, aber Jessica hatte nicht nur einen eisernen Griff, sondern auch reichlich Erfahrung mit sich windenden Kindern.


  „Lass mich los, du blöde Sau!“, kreischte er. „Lass mich los! Lass los!“ Dabei zappelte er und zerrte verzweifelt an ihr. Aber sie bekam einen dünnen Arm zu fassen, sodass es ihr gelang, ihn an sich zu ziehen und ihre Arme um ihn zu schlingen.


  Das Gezappel hörte auf, aber das empörte Geheul nicht.


  Jessica erkannte, dass er ernstlich verängstigt war, aber sie konnte nicht wirklich glauben, dass er vor ihr Angst hatte.


  Sein Geschrei wurde verzweifelter, als die Antwort auftauchte.


  Phelps kam um eine Kurve auf dem Reitweg, eine Frau im Schlepptau. Das Kind unterbrach sich mitten im Schrei und erstarrte.


  Die Frau war Charity Graves.


  Es war die Mutter des Jungen, die ihm dieses Mal auf den Fersen gewesen war, und anders als die hilflosen Athton-Dorfbewohner wusste sie sehr gut, was sie mit ihm tun sollte. Sie würde ihm für den Anfang eine gehörige Tracht Prügel verabreichen, verkündete sie.


  Er war vor etwa vierzehn Tagen davongelaufen, und Charity behauptete, sie habe überall nach ihm gesucht. Schließlich sei sie nach Athton gekommen - obwohl sie wusste, es konnte sie das Leben kosten, sich auf zehn Meilen Seiner Lordschaft zu nähern, sagte sie. Sie war bis zum Whistling Ghost gelangt, als Tom Hamby und Jem Furse herausgerannt kamen, ein Dutzend weiterer wütender Männer hinter sich, die sie rasch umringt hatten.


  „Und sie haben schlimme Sachen erzählt“, fuhr Charity mit einem drohenden Blick für ihren Sohn fort.


  Jessica hielt ihn nicht länger am Kragen. Beim Auftauchen seiner Mutter hatte der Junge ihre Hand ergriffen. Er umklammerte sie fest. Bis auf den heftigen Druck der kleinen Hand stand er reglos, sein Körper gespannt, seine dunklen Augen auf seine Mutter gerichtet.


  „Alle Menschen in Dartmoor wissen, was er getrieben hat“, bemerkte Jessica. „Sie können nicht erwarten, dass ich Ihnen glaube, Sie hätten nichts davon gehört. Wo waren Sie, in Konstantinopel?“


  „Ich bin eine arbeitende Frau“, erklärte Charity und warf ihren Kopf in den Nacken. „Ich kann ihn nicht jede Sekunde beobachten, und ich habe auch kein Kindermädchen, das das für mich tut. Ich hab ihn in die Schule geschickt, oder etwa nicht? Aber der Schulmeister konnte ihn nicht dazu bringen, auf ihn zu hören, nicht wahr? Und wie soll ich das dann schaffen, frage ich Sie, wenn der Junge dauernd wegläuft und ich keine Ahnung habe, wo er sich gerade aufhält?“


  Jessica bezweifelte, dass es Charity kümmerte, wo der Junge steckte, bis sie gehört hatte, dass sein Versteck Athcourt Park war. Wenn Seine Lordschaft herausfand, dass der „Straßenbengel“ sich in dem schmucken und liebevoll instand gehaltenen Sommerhaus des zweiten Marquess versteckte, wäre die Hölle los. Und Charity wusste das.


  Selbst jetzt war sie nicht so selbstsicher, wie sie tat. Ihre grünen Augen zuckten immer wieder zur Seite, um die belaubte Umgebung zu betrachten, als rechnete sie damit, dass Dain jeden Moment zwischen den Bäumen hervorspringen würde.


  Sie war zwar unsicher, aber sie schien es nicht sonderlich eilig zu haben, wieder zu verschwinden. Obwohl Jessica nicht erraten konnte, was im Kopf der Frau vor sich ging, war es klar genug, dass sie versuchte, die Marchioness of Dain einzuschätzen und ihr Vorgehen entsprechend anzupassen. Nachdem sie festgestellt hatte, dass die Androhung wüster Strafen für Dominick keine Billigung fand, verlegte sie sich prompt darauf, ihren schwierigen Umständen die Schuld zu geben.


  Während Jessica dies auffiel, nahm Charity weitere Anpassungen vor.


  „Ich weiß, was Sie denken“, sagte die Frau mit weicher Stimme. „Dass ich mich nicht richtig um ihn kümmere und dass ein Kind nicht weglaufen tut... wegläuft, wenn es ihm nicht auch schlecht geht. Aber das war nicht ich, die das gemacht hat, sondern die hochnäsigen Gören in der Schule. Sie haben ihm gesagt, was seine Mama so tut - gerade so, als ob ihre eigenen Papas und Brüder nicht an meine Tür klopfen kommen und auch die Mamas und Schwestern, um ihre Fehltritte weggemacht zu bekommen. Und die kleinen Spießer tun so, als sei ich nichts als Dreck. Und sie haben ihn auch beschimpft. Nicht wahr, Liebling?“, sagte sie mit einem mitleidigen Blick zu Dominick.


  „Wundert man sich da, dass er sich geärgert hat und Schwierigkeiten gemacht hat?“, sprach sie weiter, als der Junge nicht antwortete. „Und es ist auch genau das, was sie verdienen, dem armen Kleinen so zuzusetzen und ihm Albträume zu verursachen. Aber jetzt mag er seine eigene Mama nicht mehr und will nicht bei mir bleiben. Und sehen Sie nur, wohin der dumme Junge kommt, Mylady. Und wird sein Pa mir dafür nicht den Kopf abreißen? Gerade so, als ob ich das alles absichtlich getan hätte. Er wird mich festnehmen lassen und ins Arbeitshaus stecken lassen, jawohl. Und er wird mir das Geld für den Unterhalt des Jungen streichen, und was soll dann aus uns werden, frag ich Sie?“


  Phelps musterte Charity mit unverhohlenem Abscheu. Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, fing aber Jessicas warnenden Blick auf. Daher machte er seinen Gefühlen Luft, indem er die Augen verdrehte.


  „Sie haben jetzt eine Menge Atem darauf verschwendet, mir lauter Sachen zu erzählen, die ich mir bereits selbst zusammengereimt hatte“, erklärte Jessica knapp. „Was Sie mir hingegen noch nicht gesagt haben, ist, was Sie zu erreichen glaubten, indem Sie überhaupt erst nach Athton gekommen sind, obwohl Sie wissen, wie Seine Lordschaft darüber denkt, oder warum Sie dann in der Nähe geblieben sind, obwohl Sie von Dominicks Notlage wussten und der Art und Weise, für die er sich entschieden hat, darauf aufmerksam zu machen. Es muss etwas geben, das Sie verzweifelt haben wollen, um so ein Risiko einzugehen.“


  Charitys gehetzter Gesichtsausdruck verschwand sogleich. Ihre Miene verhärtete sich, und sie musterte Jessica mit einem unverschämten Blick von oben bis unten.


  „Nun gut, Dain hat kein Dummerchen geheiratet, was ?“, erklärte sie mit einem Lächeln. „Vielleicht hatte ich Pläne, und der Junge hat sie verdorben. Aber vielleicht ist auch kein Schaden passiert, und wir können alles in Ordnung bringen, Sie und ich.“


  Ein paar Minuten später, nachdem Dominick dazu überredet worden war, seinen Klammergriff um Jessicas Hand zu lösen, befand sich das kleine Grüppchen auf dem langsamen Weg zurück zur Landstraße. Phelps ging mit dem Jungen ein Stück vor den Frauen, sodass die beiden ungestört ihre Verhandlungen führen konnten.


  „Ich bin auch kein Dummerchen“, erklärte Charity und blickte sich verstohlen um. „Ich kann leicht genug erkennen, dass Sie den Teufel haben wollen. Aber Dain will ihn nicht, sonst wäre er längst gekommen und hätte ihn geholt, nicht wahr? Und Sie wissen, Sie können mir meinen Jungen nicht einfach wegnehmen, weil ich dann einen Aufstand mache - und dafür sorge, dass auch Dain davon erfährt. Und hier in der Nähe gibt es niemanden, der Dominick verstecken wird und für Sie auf ihn aufpassen, wenn Sie das Vorhaben. Ich weiß es. Ich habe es versucht. Niemand will ihn haben, weil sie Angst haben. Sie haben Angst vor Dain, und sie haben Angst vor dem Jungen, weil er aussieht wie ein kleiner Kobold und sich auch so benimmt.“


  „Ich bin nicht die Einzige mit einem Problem“, wandte Jessica kühl ein. „Wenn Dain herausfindet, dass Sie das Kind unbeaufsichtigt in Athton gelassen haben, werden Sie sich wünschen, dass das Arbeitshaus Ihr nächster Wohnsitz wäre. Was ihm vorschwebt, ist eine Reise nach New South Wales, aber ohne Rückfahrt.“


  Charity lachte. „Oh, ich werde nicht bleiben, um herauszufinden, was er vorhat. Sie hätten vorhin nur Tom und Jem hören müssen -und all die anderen. Sie werden nicht warten, die Wünsche Seiner Lordschaft zu hören. Sie wollen, dass ich verschwinde, und sie werden mich durch ganz Dartmoor jagen, haben sie gesagt, und holen ihre Hunde dazu. Und wenn sie mich so nicht ins Moor treiben, wollen sie mich an einen Wagen fesseln und von hier nach Exeter peitschen, das haben sie versprochen. Daher habe ich beschlossen, dass ich morgen früh gleich die erste Kutsche nach London nehme.“ „Eine kluge Entscheidung“, sagte Jessica und unterdrückte einen Schauer bei der Vorstellung, wie Klein-Dominick die Diebeshöhlen Londons durchstreifte. „Nachdem Sie mich getroffen haben, haben Sie jedoch beschlossen, dass Sie nicht mit leeren Händen gehen müssen.“


  „Gütiger Himmel, Sie sind aber eine ganz Schnelle.“ Das Lächeln, das sie Jessica schenkte, war vollkommen liebenswürdig. Charity war eindeutig eine Geschäftsfrau, und sie war entzückt angesichts der Aussicht auf eine Kundin, die sie herausforderte. „Da Sie so eine rasche Auffassungsgabe haben, vermute ich, Sie werden schon einen Weg finden, was mit meinem kleinen Liebling passiert, wenn ich ihn Ihnen ohne Theater überlasse. Genauso, wie ich schon etwas finden werde, was ich mit ihm tun kann, wenn wir in London sind - falls Sie beschließen, dass er den Ärger nicht wert ist.“


  „Ich will Sie nicht zur Eile drängen, aber ich muss an der Kirche sein, wenn die Messe vorüber ist“, bemerkte Jessica. „Vielleicht wären Sie so freundlich, mir in Heller und Pfennig zu beziffern, wie groß genau mein Ärger ist.“


  „Oh, es ist viel leichter als das“, sagte Charity. „Alles, was Sie tun müssen, ist, mir das Bild zu geben.“


  


  17. Kapitel


  Um zwei Uhr an diesem Nachmittag stand Dain mit seiner Ehefrau oben auf einer Anhöhe über dem Moor.


  Sie hatte ihn gebeten, sie nach dem Lunch zu den Haytor Rocks zu bringen. Ihre blasse Gesichtsfarbe und die Müdigkeit um ihre Augen und den Mund hatten ihm zwar verraten, dass sie dem Ausflug und dem steilen Anstieg eigentlich nicht gewachsen war - und dem Klima auch nicht, denn selbst Mitte Juni konnte es im Moor eiskalt und nass sein. Entlang Devons Südküste blühten subtropische Blumen, und Bäume gediehen wie in einem Gewächshaus. Dartmoor stand jedoch auf einem völlig anderen Blatt. Dartmoor machte sich sein eigenes Wetter, und was im Hochland vor sich ging, hatte sogar nur wenig mit den Bedingungen in einem Tal zwei Meilen entfernt zu tun.


  Dain hatte jedoch seine Sorge für sich behalten. Wenn Jessica einen der Gipfel des Bergkamms am Rand der Moorlandschaft erklimmen wollte, dann hatte sie einen guten Grund dafür. Wenn er darauf hoffen wollte, den Riss zwischen ihnen wieder zu flicken, musste er ihr irgendwie beweisen, dass er ihrem Urteil traute.


  Sie hatte schließlich gesagt, oder nicht, dass sie sein Misstrauen leid war ... und noch eine ganze Reihe anderer Dinge.


  Und so hielt er auch jetzt den Mund, statt ihr zu sagen, dass sie es im Windschatten des gewaltigen Felsens wärmer hätte als am Rand des Bergrückens, in dem arktischen Wind.


  Der brutale Wind war aufgekommen, als sie den massiven Granitfelsen erklommen hatten, der den Bergkamm krönte. Die Wolken ballten sich zu einer finsteren grauen Masse zusammen, verhießen ein Dartmoor-Unwetter - während ein paar Meilen westlich in Athcourt zweifellos im Moment strahlender Sonnenschein herrschte.


  „Ich dachte, es wäre wie das Moor in Yorkshire“, sagte sie. Ihr Blick glitt über die felsenübersäte Landschaft unter ihnen. „Aber es wirkt völlig anders. Felsiger. Irgendwie ... wüster.“


  „Dartmoor ist im Grunde genommen ein Haufen Granit“, erwiderte er. „Meinem Lehrer nach ist es ein Teil einer unterbrochenen


  Bergkette, die bis zu den Scilly Islands reicht. Ein Großteil verwehrt sich landwirtschaftlicher Nutzung, wie die hier vorhandene Flora, wie mir gesagt wurde, anschaulich zeigt. Es wächst nicht viel außer Ginster und Heidekraut; beide Pflanzen sind trotzig genug, Halt für ihre Wurzeln zu finden. Die einzig grünen Stellen ...“Er deutete auf einen üppigen grünen Fleck in einiger Entfernung. „Dort beispielsweise. Es sieht wie eine Oase in einer Felsenwüste aus, nicht wahr? Aber bestenfalls ist es ein Stück Marschland, schlimmstenfalls ein Moorloch. Das ist nur ein kleiner Fleck. Ein paar Meilen nordwestlich bei Grimspound liegt ein größeres Moorloch, nur eines von vielen, das schon Schafe, Kühe und sogar erwachsene Männer verschlungen hat.“


  „Erzähl mir, wie du dich fühlen würdest, Dain“, sagte sie, nahm nicht ein einziges Mal die Augen von der rauen Landschaft, die sich unten erstreckte, „wenn du erfahren würdest, dass ein Kind diese Moore unbeaufsichtigt durchstreift hat, tage-, vielleicht sogar wochenlang.“


  Ein dunkles trotziges Kindergesicht erschien vor seinem geistigen Auge.


  Ein Kälteschauer durchlief ihn, und ein gewaltiges Gewicht legte sich innerlich auf ihn, als habe er Blei geschluckt.


  „Himmel, Jess.“


  Sie drehte sich um und schaute zu ihm empor. Unter der breiten Hutkrempe waren ihre Augen so dunkel wie die finsteren Wolken über ihnen. „Du weißt, welches Kind ich meine, nicht wahr?“


  Er konnte sich unter der Last in seinem Inneren nicht länger aufrecht halten. Seine Glieder zitterten. Er zwang sich, wegzugehen, zu dem gewaltigen Fels. Er legte seine geballte Faust gegen den herrlich unnachgiebigen Granit und presste seine pochende Stirn gegen die Faust.


  Sie kam zu ihm. „Ich habe es offenbar falsch verstanden“, sagte sie. „Ich dachte, deine Feindseligkeit gelte der Mutter des Jungen. Daher war ich sicher, du würdest bald einsehen, dass das Kind wichtiger ist als ein alter Groll. Andere Männer scheinen problemlos mit ihren unehelichen Kindern umgehen zu können, ja, sie geben sogar mit ihnen an. Ich dachte, du seiest einfach nur starrsinnig. Aber das ist offenkundig nicht der Fall. Das hier scheint ein Problem von kosmischen Ausmaßen zu sein.“


  „Ja.“ Er schluckte einen Mundvoll beißend kalter Luft. „Ich weiß, aber ich kann es nicht zu Ende denken. Mein Gehirn ... es verkrampft sich. Wie gelähmt.“ Er zwang ein kurzes Lachen durch seine enge Kehle. „Lächerlich.“


  „Ich hatte keine Ahnung“, erwiderte sie. „Aber wenigstens erzählst du es mir jetzt. Das ist ein Fortschritt. Unglücklicherweise ist es nicht wirklich hilfreich. Ich stecke in einer Zwickmühle, Dain. Ich bin natürlich bereit, etwas zu unternehmen, aber ich kann das unmöglich tun, ohne dich über die Lage zu unterrichten.“


  Die Wolken versprühten eisige Regentropfen, die der böige Wind ihm in den Nacken trieb. Er hob den Kopf und wandte sich zu ihr um. „Wir gehen besser zur Kutsche, bevor du dir eine tödliche Krankheit holst.“


  „Ich bin sehr warm angezogen“, teilte sie ihm mit. „Ich weiß, was ich von dem Wetter erwarten kann.“


  „Wir können das hier auch zu Hause diskutieren“, antwortete er. „Vor einem wärmenden Feuer. Ich würde gerne dort ankommen, bevor der Himmel seine Schleusen öffnet und uns durchweicht.“ „Nein!“, brach es aus ihr hervor, und sie stampfte mit dem Fuß auf. „Wir diskutieren gar nichts! Ich werde es dir sagen, und du wirst zuhören! Und es ist mir völlig gleich, ob du dir ein Lungenfieber holst und dazu noch Husten. Wenn dieser kleine Junge das Moor verkraften kann - ganz allein -, nur in Lumpen und Stiefeln mit lauter Löchern, mit nichts im Bauch als das, was er stehlen kann, dann kannst du es verdammt noch einmal auch aushalten!“ Wieder zuckte das Bild durch seinen Kopf.


  Abscheu, sauer und dick, stieg in ihm auf. Dain zwang sich, mehr Luft in seine Lungen zu saugen, in langen angestrengten Atemzügen.


  Ja, das konnte er verdammt noch einmal aushalten. Er hatte ihr vor Wochen gesagt, sie solle aufhören, ihn wie ein Kind zu behandeln. Er hatte gewollt, dass sie aufhörte, sich wie ein liebenswürdiger Automat zu verhalten. Seine Wünsche waren erfüllt worden, und er wusste nun, dass er alles ertragen konnte und würde, solange sie ihn nur nicht verließ.


  „Ich höre zu“, sagte er und lehnte sich gegen den Felsen.


  Sie betrachtete ihn mit sorgenvollen Blicken. „Ich will dich nicht quälen, Dain, und wenn ich eine Ahnung hätte, woraus dein Problem besteht, würde ich versuchen, dir dabei zu helfen. Aber das erfordert offensichtlich eine Menge Zeit, und Zeit haben wir momentan nicht. Im Moment bedarf dein Sohn dringender der Hilfe als du.“ Er zwang sich, sich auf ihre Worte zu konzentrieren und das widerliche Bild ganz nach hinten in seinen Kopf zu verdrängen.


  „Ich verstehe. Im Moor, hast du gesagt. Ganz allein. Das geht nicht. Auf keinen Fall.“


  „Und darum musst du begreifen, dass ich, als ich davon gehört habe, gezwungen war, etwas zu tun. Da du keinen Zweifel daran gelassen hast, dass du nichts von ihm oder über ihn hören wolltest, sah ich mich genötigt, hinter deinem Rücken zu handeln.“ „Verstehe. Dir blieb nichts anderes übrig.“


  „Und ich würde dir jetzt nicht so zusetzen, wenn ich nicht gezwungen wäre, etwas zu tun, was du mir am Ende niemals verzeihen würdest.“


  Er schluckte die Übelkeit und seinen Stolz auf einmal herunter. „Jess, das einzig wirklich Unverzeihliche, was du tun kannst, ist mich zu verlassen“, sagte er. „Se mi lasci mi uccido. Wenn du mich verlässt, bringe ich mich um.“


  „Sei nicht albern“, antwortete sie. „Ich werde dich nie verlassen. Wirklich, Dain, ich kann mir nicht denken, woher du so wirre Ideen bekommst.“


  Dann, als ob dies alles erklärte und löste, kehrte sie wieder zu ihrem eigentlichen Thema zurück und berichtete ihm, was am heutigen Tag geschehen war: wie sie dem Biest zu seiner Höhle gefolgt war - in Dains eigenem Park auch noch, wo der kleine Teufel in das Sommerhaus eingebrochen war und dort mehr oder weniger während der vergangenen Woche gelebt hatte.


  Dains Übelkeit ließ rasch nach, und das unerträgliche Gewicht verschwand ebenfalls, von einer Welle entsetzter Ungläubigkeit davongespült. Der Satansbraten, den er mit Charity Graves gezeugt hatte, hatte sein eigenes Dorf terrorisiert, in seinem eigenen Park gehaust - und Dain hatte noch nicht einmal davon flüstern hören.


  Sprachlos konnte er seine Ehefrau nur mit offenem Mund anstarren, während sie rasch zusammenfasste, wie sie den Jungen gefangen hatte, und dann die Begegnung mit der Mutter des Bengels beschrieb.


  Unterdessen hatte der Himmel sich über ihnen unheilvoll verdunkelt. Der Sprühregen war in ein stetiges Nieseln übergegangen. Unter der Feuchtigkeit bogen sich die Federn und Bänder, die ihren Hut zierten, nach unten und klebten nun durchweicht an der Krempe. Aber Jessica merkte von dem Zustand ihres Hutes gar nichts, so wenig, wie sie von dem böig auffrischenden Wind, dem feinen unangenehmen Regen und den schwarzen Wolken über ihnen Notiz nahm.


  Sie hatte den Höhepunkt ihrer Geschichte erreicht, und das war alles, was sie im Moment beschäftigte. Eine steile Falte war zwi-schen ihren anmutig geschwungenen Brauen erschienen, und ihr Blick war auf ihre fest ineinander verschränkten Hände gesenkt.


  „Charity will die Ikone im Austausch für den Jungen“, sagte sie. „Anderenfalls wird sie, wenn ich versuche, ihn zu mir zu nehmen, Zeter und Mordio schreien - weil das dich auf die Bildfläche bringen würde, und sie weiß, du würdest ihn - und sie - wegschicken. Aber das kann ich nicht zulassen, und ich habe dich hergebracht, um dir das zu sagen. Ich werde einen Weg finden, dass er dir nicht unter die Augen kommt, wenn du darauf bestehst. Ich werde ihn aber keinesfalls mit seiner verantwortungslosen Mutter nach London gehen lassen, wo er am Ende Taschendieben, Kinderschändern und Mördern in die Hände fällt.“


  „Die Ikone?“, fragte er und beachtete den Rest ihrer Äußerung kaum. „Die Hexe will meine Madonna - eine Stroganow - für dies hässliche kleine ... “


  „Dominick ist nicht hässlich“, unterbrach Jessica ihn scharf. „Sicher, er hat sich entsetzlich aufgeführt, aber erstens hat er zu Hause nie Disziplin kennengelemt, und zweitens ist er furchtbar provoziert worden. Er hatte keine Ahnung, dass er ein Bastard ist oder was das bedeutet, so wie er auch nicht verstanden hat, womit seine Mutter ihr Geld verdient - bis er zur Schule kam, wo die Dorfkinder seiner Unwissenheit ein Ende bereitet haben, allerdings auf die grausamste Weise. Was er jetzt ist, ist verängstigt, verwirrt und zudem ist ihm schmerzlich bewusst, dass er nicht wie andere Kinder ist - und dass ihn niemand will.“ Sie machte eine Pause. „Außer mir. Wenn ich so getan hätte, als wollte ich ihn ebenfalls nicht, hätte seine Mutter vermutlich nicht so viel verlangt. Aber ich konnte nicht so tun und damit das Elend des Kleinen vergrößern.“


  „Zur Hölle mit dem Hurensohn! “, rief er und stieß sich von dem Felsen ab. „Die Hexe wird meine Ikone nicht bekommen!“


  „Dann wirst du ihr selbst das Kind abnehmen müssen“, erklärte Jessica. „Ich weiß nicht, wo sie sich versteckt, aber ich bezweifle sehr, dass sie innerhalb von vierundzwanzig Stunden aufgespürt werden kann. Was heißt, dass jemand morgen ganz früh in der Postbridge Postkutschenstation sein muss. Wenn derjenige nicht ich sein soll, dann musst du es sein.“


  Er öffnete seinen Mund, um wütend zu brüllen, schloss ihn aber rasch wieder und zählte Stattdessen stumm bis zehn.


  „Du schlägst also vor“, sagte er dann ruhig, „dass ich im ersten Morgengrauen nach Postbridge aufbreche ... und geduldig auf


  Charity Graves’ Auftritt warte ... und dann vor einer Bande Moorbewohnern mit ihr Verhandlungen führe?“


  „Gewiss nicht“, erwiderte Jessica. „Du musst nicht verhandeln. Er ist dein Sohn. Alles, was du tun musst, ist, ihn zu nehmen, und sie wird nichts dagegen tun können. Sie wird nicht behaupten können, sie sei hereingelegt worden - wie sie es gewiss tun wird, wenn jemand anderes kommt und es versucht.“


  „Ihn nehmen - einfach so? Vor allen Leuten?“


  Sie spähte unter der durchweichten Hutkrempe zu ihm hoch. „Ich weiß nicht, was daran so schockierend ist. Ich schlage schließlich nur vor, dass du dich in deiner gewohnten Art benimmst. Du marschierst hinein, reißt die Lage an dich und sagst Charity, sie solle verschwinden. Und zum Teufel mit dem, was alle anderen denken.“ Er klammerte sich hartnäckig an die zerschlissenen Fäden seiner Selbstbeherrschung. „Jessica, ich bin kein Idiot“, sagte er. „Ich erkenne, was du tust. Du ... manipulierst mich. Die Vorstellung, Charity Graves einfach zu überfahren, soll unwiderstehlich reizvoll für mich sein. Und auch vollkommen logisch, da ich nicht bereit bin, meine Ikone aufzugeben. Was ich auch nicht tun werde.“


  „Dessen bin ich mir bewusst“, antwortete sie. „Was der Grund ist, weswegen ich sie unmöglich stehlen konnte. Ich kann nicht glauben, dass die Frau allen Ernstes denkt, ich würde das tun. Aber sie ist vollkommen ohne Moral, und ich denke, das Wort,Verrat hat keine Bedeutung für sie.“


  „Trotzdem hast du vor, die Ikone zu nehmen, wenn ich nicht tue, was du verlangst.“


  „Ich muss. Aber ich könnte das nicht, ohne es dir vorher zu sagen.“


  Er hob ihr Kinn mit seinen Fingerknöcheln an, beugte sich vor und starrte sie fest an.


  „Ist dir nie der Gedanke gekommen, Madam Logik, dass ich es vielleicht nicht zulasse, dass du sie nimmst?“


  Mit einem Seufzer ließ er ihr Kinn los und richtete seinen Blick auf den Fels. „Und ich werde ungefähr genauso viel Erfolg haben, kann ich mir denken, wie dabei, diesen Felsen zu überreden, nach Dorset zu ziehen.“


  In der Ferne hörte Dain ein leises Grollen, als ob der Himmel selbst der Ansicht sei, die Sache sei aussichtslos.


  Er fühlte sich so verwirrt und verärgert und hilflos wie in Paris, als ein anderes Unwetter aufgezogen war.


  Er konnte noch nicht einmal an das widerwärtige Ding denken, das er mit Charity Graves gemacht hatte, ohne dass ihm körperlich übel wurde. Wie, in Luzifers Namen, sollte er hingehen, es ansehen und mit ihm reden und es anfassen und das Ding in seine Obhut nehmen?


  Das Haytor-Gewitter folgte ihnen zurück nach Athcourt. Es trommelte auf das Dach und peitschte gegen die Fenster und sandte dämonische Blitze, die das Haus in grellweißem Licht erstrahlen ließen.


  Diejenigen, die Seine Lordschaft durch das Haus wüten hörten, hätte leicht glauben können, dass er wahrlich Beelzebub war, dessen Zorn die Elemente selbst aufgescheucht hatte.


  Aber, überlegte Jessica, Dain konnte nun einmal nicht gut mit seinen emotionalen Problemen umgehen. Er hatte nur drei Methoden, mit Ärgernissen fertigzuwerden: niederschlagen, in die Flucht jagen oder loskaufen. Wenn diese Methoden versagten, war er ratlos. Und darum bekam er einen Wutanfall.


  Er beschwerte sich wüst über die Dienstboten, weil sie angeblich nicht schnell genug waren, um seiner Frau aus ihrer nassen Oberbekleidung zu helfen, und dann alles auf den Marmorboden im Vestibül tropfen ließen - als hätten sie verhindern können, dass nasse Kleider tropften oder schmutzige Stiefel Spuren hinterließen.


  Er zürnte, weil ihr Bad noch nicht eingelassen war und nicht dampfend bereitstand, sobald sie ihre Zimmer erreichten - als hätten sie wissen können, wann genau der Lord und seine Lady heimkehren würden. Er brüllte, weil seine Stiefel ruiniert waren - als hätte er nicht wenigstens zwei Dutzend Paare davon.


  Jessica hörte seine wütende Stimme durch mehrere Wände hindurch, während sie ihr Bad nahm und sich umzog, sich dabei fragte, ob der arme schlecht behandelte Andrews nun endgültig kündigen würde.


  Aber Dains eigenes Bad musste ihn ein wenig beruhigt haben, denn zu dem Zeitpunkt, als er in ihr Zimmer marschiert kam, war das ohrenbetäubende Elefantengebrüll zu einem Grollen abgeklungen, und die zornige Maske war einer missmutigen Miene gewichen.


  Er trat ein, seinen lädierten Arm in einer Schlinge. „Anpassungen“, verkündete er, nachdem Bridget klugerweise das Zimmer verlassen hatte, ohne darauf zu warten, verjagt zu werden. „Eine Ehe erfordert verdammte Anpassungen. Du wolltest eine Schlinge, Jess, also bekommst du eine Schlinge.“


  „Es verdirbt überhaupt nicht den Sitz deines Rockes“, sagte sie, nachdem sie ihn kritisch gemustert hatte. „Es sieht sogar ziemlich schneidig aus.“ Sie fügte nicht hinzu, dass es so aussah, als plante er, auszugehen, denn er war für einen Ausritt gekleidet.


  „Sei nicht so geduldig mit mir“, verlangte er. Dann stürmte er in ihren Salon, nahm das Porträt seiner Mutter von der Staffelei und trug es hinaus - und weiter zur Tür hinaus über den Flur.


  Sie folgte ihm auf den Korridor und dann weiter die Treppe hinunter zu dem Speisesalon.


  „Du willst Mama im Speisesalon“, erklärte er. „Dann hängt Mama im Speisesalon.“


  Er stellte das Gemälde gegen einen Stuhl und zog an der Klingelschnur. Sogleich erschien ein Lakai.


  „Sagen Sie Rodstock, ich will, dass das blöde Landschaftsbild abgenommen und an seiner Stelle dieses Porträt aufgehängt wird“, trug ihm Dain auf. „Und sagen Sie ihm, ich will es jetzt sofort.“


  Der Lakai gehorchte auf der Stelle.


  Dain ging aus dem Speisesalon über den kurzen Flur in sein Arbeitszimmer.


  Jessica eilte ihm nach.


  „Das Porträt wird sehr schön über dem Kaminsims aussehen“, stellte sie fest. „Ich habe ein paar hübsche Vorhänge im Nordturm gefunden. Die lasse ich reinigen und ebenfalls im Speisesalon aufhängen. Sie harmonieren besser mit dem Porträt als das, was jetzt dort ist.“


  Er war zu seinem Schreibtisch gegangen, setzte sich aber nicht hin. Er stand davor, halb von ihr abgewandt. Sein Kinn war vorgeschoben, seine Augen verhangen.


  „Ich war acht Jahre alt“, erklärte er mit angespannter Stimme. „Ich habe genau hier gesessen.“ Er nickte zu dem Stuhl vor dem Schreibtisch. „Mein Vater saß dort.“ Er deutete auf die Stelle, wo er selbst gewöhnlich saß. „Er hat mir mitgeteilt, meine Mutter sei Jezebel und dass die Hunde sie fressen würden. Er hat mir gesagt, sie sei auf dem Weg in die Hölle. Das war alles, was er mir als Erklärung für ihre Abreise gab.“


  Jessica spürte, wie ihr das Blut aus dem Gesicht wich. Sie musste sich auch abwenden, weil sie um Fassung rang. Es war nicht leicht.


  Sie hatte schon erraten, dass sein Vater streng gewesen war und unerbittlich. Aber sie hätte sich nie träumen lassen, dass er - dass irgendein Vater - so brutal grausam sein könnte ... zu einem kleinen Jungen ... verwirrt, verängstigt und traurig wegen des Verlusts seiner Mutter.


  „Dein Vater war aufgebracht und beschämt, keine Frage“, zwang sie sich zu sagen. „Aber wenn ihm wirklich etwas an ihr gelegen hätte, wäre er ihr nachgefahren, statt seinen Zorn an dir auszulassen.“


  „Wenn du wegläufst“, erklärte Dain mühsam beherrscht, „werde ich dich finden. Ich werde dir bis ans Ende der Welt folgen.“


  Wenn es ihr gelungen war, nicht vor Schreck umzufallen, als er erklärt hatte, er wolle sich ihretwegen umbringen, würde sie es auch jetzt schaffen, sagte sie sich.


  „Ja, das weiß ich“, erwiderte sie. „Aber dein Vater war ein verbitterter alter Mann, der die falsche Frau geheiratet hat, und du nicht. Offensichtlich war sie überspannt - daher hast du das übrigens -, und er hat sie elend gemacht. Aber ich bin nicht im Mindesten überspannt, und ich würde es auch nicht zulassen, dass du mich elend machst.“


  „So wie du auch nicht zulassen wirst, dass diese verdammte Frau ihren Satansbraten mit ins böse London nimmt.“


  Jessica nickte.


  Er lehnte sich zurück gegen den Schreibtisch und richtete seinen finsteren Blick auf den Teppich. „Und du kommst auch nicht auf die Idee, dass dieses Kind vielleicht gar nicht von seiner Mutter getrennt sein will. Dass so etwas am Ende ...“ Er beendete den Satz nicht, klopfte mit der Hand auf die Tischplatte, als suche er die richtigen Worte.


  Er musste nicht zu Ende sprechen. Sie wusste, er spielte auf seinen eigenen Fall an: Dass der Umstand, dass seine Mutter ihn zurückgelassen hatte, ihn am Boden zerstört hatte ... und er sich bis heute nicht vollständig davon erholt hatte.


  „Ich weiß, es wird sehr schwer für ihn sein, ein schlimmer Schnitt“, antwortete Jessica. „Ich habe seine Mutter gebeten, zu versuchen, ihn darauf vorzubereiten. Ich habe vorgeschlagen, dass sie ihm erklärt, dass es dort, wo sie hingeht, viel zu gefährlich für kleine Jungen ist und es viel besser wäre, wenn er hier bliebe, wo er sicher ist und sie weiß, dass er gut versorgt wird.“


  Er warf ihr einen raschen Blick zu. Dann schaute er wieder auf den Teppich.


  „Ich wünschte nur, es stimmte“, fuhr Jessica fort. „Wenn sie ihn wirklich liebte, würde sie ihn nie einem solchen Risiko aussetzen.


  Sie würde sein Wohlergehen an die erste Stelle setzen - so wie es deine Mutter getan hat“, traute sie sich hinzufügen. „Sie hat einen kleinen Jungen nicht mit sich auf eine gefährliche Seereise gezerrt, ohne die Gewissheit, für ihn sorgen zu können - wenn es ihm gelänge, die Reise zu überleben. Aber ihr Fall war tragisch, und man muss sich ihretwegen grämen. Charity Graves hingegen ... Ach, auf gewisse Weise ist sie selbst noch ein Kind.“


  „Meine Mutter ist eine tragische Heldin und Charity Graves ein Kind“, sagte Dain. Er stieß sich von der Tischkante des Schreibtisches ab und ging dahinter, nicht zum Stuhl, sondern zum Fenster, und sah hinaus.


  Das Unwetter ließ nach, bemerkte Jessica.


  „Charity will hübsche Kleider und Tand und die Aufmerksamkeit aller Männer in der Nähe“, erklärte sie. „Bei ihrem Aussehen und ihrem Verstand - und ihren Reizen, die sie hat, das will ich gerne zugeben - hätte sie inzwischen eine berühmte Kurtisane in London sein können, aber dazu ist sie zu träge, lebt zu sehr für den Augenblick.“ „Aber dieses Geschöpf des Augenblicks hat sich meine Ikone in den Kopf gesetzt, wie du mir auf dem Heimweg mitgeteilt hast“, sagte er. „Die sie nie gesehen hat. Und für deren Existenz sie sich auf das Wort eines Dorftölpels verlässt, der es von jemand anderem gehört hat, der es wiederum von einem unserer Diener gehört haben will. Trotzdem ist sie davon überzeugt, das Ding sei zwanzigtausend Pfund wert. Und das ist auch die einzige Summe, wie sie dir gesagt hat, die sie als Ersatz akzeptieren wird - und zwar besser in Goldsovereigns, da sie Papiergeld nicht traut. Ich wüsste wirklich gerne, wer ihr den Floh mit diesen zwanzigtausend Pfund ins Ohr gesetzt hat.“


  Jessica stellte sich neben ihn ans Fenster. „Das wüsste ich auch gerne. Aber wir haben leider nicht die Zeit, das herauszufinden, nicht wahr?“


  Mit einem knappen Lachen drehte er sich zu ihr um. „Wir? Es ist nicht ,wir‘, wie du sehr wohl weißt. Es ist ,Dain‘, der bedauernswerte Pantoffelheld, der genau das tun muss, was seine Frau will, wenn er weiß, was gut für ihn ist.“


  „Wenn du unter meinem Pantoffel stündest, würdest du mir blind gehorchen“, teilte sie ihm mit. „Aber das ist überhaupt nicht der Fall. Du hast eine Erklärung für mein Verhalten gesucht, und nun versuchst du, Charitys zu begreifen. Du machst dich zudem dafür bereit, mit deinem Sohn fertigzuwerden. Du versuchst dich in ihn hineinzuversetzen, damit du schnell in der Lage bist, irgendwelche besorgniserregenden Reaktionen zu verstehen und intelligent und effizient damit umzugehen.“


  Sie trat näher zu ihm und strich ihm über das Halstuch. „Mach schon, sag mir, dass ich dir nach dem Mund rede, um dich zu besänftigen, oder dass ich dich manipuliere oder was an schrecklichen Eigenschaften einer Ehefrau dir sonst noch einfällt.“


  „Jessica, du bist wirklich das Lästigste überhaupt, weißt du das?“ Er betrachtete sie finster. „Wenn ich nicht so immens eingenommen von dir wäre, würde ich dich aus dem Fenster werfen.“


  Sie schlang ihre Arme um seine Mitte und legte ihren Kopf an seine Brust. „Nicht nur,eingenommen4, sondern sogar,immens eingenommen. Oh Dain. Ich glaube, ich werde gleich ohnmächtig.“ „Nicht jetzt“, erwiderte er verstimmt. „Ich habe keine Zeit, dich aufzuheben. Lass mich los, Jess. Ich muss zu diesem bescheuerten Postbridge.“


  Sie lehnte sich zurück. „Jetzt?“


  „Natürlich jetzt.“ Er rückte von ihr ab. „Ich wette mit dir, dass die alte Hexe bereits da ist - und je eher ich diesen verdammten Unsinn hinter mir habe, desto besser. Das Gewitter lässt nach, was heißt, es wird noch ein paar Stunden hell sein. Was wiederum heißt, es ist weniger wahrscheinlich, in einen Graben zu reiten und mir den Hals zu brechen. “ Rasch umrundete er den Schreibtisch und ging zur Tür.


  „Dain, versuch nicht, über sie hereinzubrechen“, rief sie ihm nach.


  Er blieb stehen und warf ihr einen empörten Blick zu.


  „Ich dachte, ich sollte sie einfach überfahren“, sagte er.


  „Ja, aber versuch, den Jungen nicht in Angst und Schrecken zu versetzen. Wenn er wegläuft, wirst du es teuflisch schwer haben, ihn zu fassen zu bekommen.“ Sie eilte zu ihm. „Vielleicht sollte ich doch mitkommen.“


  „Jessica, ich kann damit umgehen“, unterrichtete er sie. „Ich bin nicht völlig unfähig.“


  „Aber du bist es nicht gewohnt, mit Kindern umzugehen“, wandte sie ein. „Ihr Verhalten kann manchmal sehr befremdlich sein.“


  „Jessica, ich werde das kleine Ungeheuer mitbringen“, teilte er ihr grimmig mit. „Ich werde mir nicht wegen irgendetwas den Kopf zerbrechen. Ich werde ihn holen und dir bringen, und du kannst dir dann so viel du nur magst über ihn das Hirn zermartern.“


  Er trat zur Tür und riss sie auf. „Für den Anfang kannst du dir ja schon mal überlegen, was du mit ihm anfangen willst, weil ich hängen will, wenn ich auch nur die geringste Ahnung habe.“


  Dain entschied, seinen Kutscher mitzunehmen, aber nicht die Kutsche. Phelps kannte jede Straße, jeden Weg und jeden Viehpfad in Dartmoor. Selbst wenn der Sturm wieder heftiger wurde und mit ihnen nach Westen zog, würde Phelps sie auf schnellstem Wege nach Postbridge bringen.


  Außerdem, wenn er seiner Herrin dabei zur Seite stehen konnte, ihrem Ehemann Ärger zu bereiten, dann konnte Phelps verdammt noch mal Dain dabei helfen, damit fertigzuwerden.


  Dain war sich nicht sicher, wie es Jessica gelungen war, seinen ergebenen Kutscher dazu zu überreden, während der vergangenen Wochen sein Vertrauen zu missbrauchen, aber er erkannte rasch genug, dass sie den Mann nicht komplett um ihren Finger gewickelt hatte. Als Jessica zu den Ställen geeilt kam, um ein letztes Mal darum zu bitten, sie begleiten zu dürfen, handelte Phelps den Kompromiss aus.


  „Vielleicht, wenn Ihre Ladyschaft ein Päckchen für den Jungen packen könnte, würde sie sich besser fühlen“, hatte der Kutscher vorgeschlagen. „Sie wird sich sorgen, dass er hungrig ist oder ihm kalt ist und Sie es zu eilig hätten, um darauf zu achten. Vielleicht kann sie auch ein Spielzeug oder so finden, mit dem er sich beschäftigen kann.“


  Dain schaute Jessica an.


  „Ich nehme an, das muss reichen“, erklärte sie. „Obwohl es besser wäre, wenn ich selbst da wäre.“


  „Du wirst aber nun einmal nicht da sein, daher schlag dir die Idee gleich wieder aus dem Kopf“, versetzte Dain. „Ich gebe dir eine Viertelstunde, um das verdammte Päckchen zu packen, und das ist es.“ Fünfzehn Minuten später saß Dain auf seinem Pferd und musterte finster die Eingangstür von Athcourt. Er wartete weitere fünf Minuten, dann ritt er schon einmal über die lange Auffahrt los und überließ es Phelps, mit den Päckchen und Ihrer Ladyschaft fertigzuwerden.


  Phelps holte ihn kurz nach dem Haupttor von Athcourt ein. „Es war das Spielzeug, das sie aufgehalten hat“, erläuterte er, während sie weiterritten. „Sie ist in den Nordturm gegangen und hat einen dieser Guckkästen gefunden, eine Seeschlacht ist es, hat sie gesagt.“


  „Das muss Nelson und Parker bei Kopenhagen sein“, bemerkte Dain. „Wenn es eine von meinen alten ist, natürlich nur“, fügte er mit einem Lachen hinzu. „Ich wette, das ist das Einzige, das zu zerstören ich keine Zeit hatte, bevor ich in die Schule geschickt wurde. Habe ich zu meinem achten Geburtstag bekommen. Man muss sich nicht fragen, wie sie das hat finden können. Meine Gattin könnte die sprichwörtliche Nadel im Heuhaufen finden. Das ist eines ihrer besonderen Talente, Phelps.“


  „Ja, ich kann erkennen, dass das nicht so schlecht ist, wo doch Eure Lordschaft von Zeit zu Zeit etwas verliert.“ Phelps beäugte den linken Arm seines Herrn, den Dain aus der Schlinge gezogen hatte, sobald er außer Sichtweite des Hauses war. „Sie haben wohl Ihre Armschlinge verloren, Mylord.“


  Dain schaute nach unten. „Gütiger Himmel, ja. Nun, wir haben jedenfalls keine Zeit, lange danach zu suchen, nicht wahr?“


  Ein paar Minuten ritten sie schweigend.


  „Vielleicht hätte ich ihr nicht helfen sollen, nach dem Kleinen zu suchen“, stellte Phelps schließlich fest. „Aber andererseits habe ich mir schon die ganze Zeit Sorgen um ihn gemacht, seit ich gehört habe, dass die alte Annie Geach letztlich doch den Löffel abgegeben hat.“


  Phelps erklärte, dass die alte Hebamme so etwas wie Mutterstelle an dem Jungen vertreten hatte.


  „Als Annie starb, gab es niemanden, der sich um den Kleinen kümmern wollte“, sagte Phelps. „Soweit ich es mir denke, hat seine Ma Ärger vor Ihrer jungen Braut gemacht, damit Sie etwas tun -ihr vielleicht mehr Geld geben, damit sie Weggehen kann und ein Kindermädchen für den Jungen besorgen. Aber Sie haben niemanden geschickt, nach ihr zu suchen, noch nicht einmal, als der Junge einen Unfug nach dem anderen im Dorf angestellt... “


  „Ich wusste doch gar nichts von seinem Treiben“, unterbrach ihn Dain verärgert. „Weil es mir, verdammt noch einmal, niemand gesagt hat. Noch nicht einmal Sie.“


  „Es stand mir nicht zu“, antwortete Phelps. „Nicht zu erwähnen, woher sollte ich denn wissen, ob Sie nicht am Ende völlig falsch reagieren? Ihre Ladyschaft sagte, Sie hätten von Deportieren gesprochen, beide, Mutter und Junge. Nun, ich denke, das schien mir nicht recht, Mylord. Ich habe einmal daneben gestanden und zugeschaut, wie Ihr Pa alles falsch gemacht hat. Ich war noch jung, als Ihr Pa Sie fortgeschickt hat, und hätte meine Anstellung riskiert. Und ich dachte mir damals auch, dass der Adel es schon besser wissen würde als ein ungebildeter Dorfbursche. Aber ich bin nun über ein halbes Jahrhundert alt, und ich scheine Dinge anders zu sehen als früher.“ „Nicht zu erwähnen, dass meine Gattin Sie überreden könnte, Elfen in Ihren Taschen zu sehen, wenn das ihr in den Plan passte“, brummte Dain. „Ich kann mich glücklich schätzen, dass sie Sie nicht beschwatzt hat, sie in einer Ihrer Satteltaschen zu verstecken.“ „Das hat sie versucht“, erwiderte Phelps mit einem Grinsen. „Ich habe ihr gesagt, sie würde mehr Gutes tun, indem sie alles für den Jungen vorbereitet. Wie beispielsweise den Rest der Holzsoldaten von Ihnen zu finden. Und ein Kindermädchen bestellen und ein Zimmer fertig machen lassen.“


  „Ich habe gesagt, ich hole ihn“, unterrichtete Dain den Kutscher. „Ich habe ihr nicht gesagt, der dreckige kleine Bettler könnte in meinem Haus wohnen, in meinem Kinderzimmer schlafen ... “ Er brach ab, sein Magen schäumte.


  Phelps gab keine Antwort. Er hielt seinen Blick auf die Straße vor ihnen gerichtet.


  Dain wartete, dass sein Innerstes sich beruhigte. Sie ritten eine ganze Meile, bis sich die inneren Knoten so weit gelöst hatten, dass es auszuhalten war.


  „,Ein Problem von kosmischen Ausmaßen, hat sie es genannt“, murrte Dain. „Und dennoch muss ich es lösen, scheint es, irgendwo zwischen hier und Postbridge. Wir kommen bald zum West Webburn River, nicht wahr?“


  „Noch eine Viertelmeile, Mylord.“


  „Und von da sind es noch ... wie viele Meilen? Weniger als vier, oder?“


  Phelps nickte.


  „Vier Meilen“, sagte Dain. „Vier verfluchte Meilen, um ein Problem von kosmischen Ausmaßen zu lösen. Der Himmel steh mir bei.“


  


  18. Kapitel


  Eine erfahrene Hure war Charity Graves ohne Zweifel, befand Roland Vawtry. Und auch gerissen, dass sie aus dem Nichts einen neuen Plan fassen konnte, als die Dorfbewohner von der einen Seite auf sie eindrangen und Lady Dain von der anderen.


  Als Mutter jedoch war sie vollkommen nutzlos.


  Vawtry stand am Fenster, das auf den Hof des Gasthauses hinausging, und versuchte, die ekligen Geräusche und den noch ekligeren Gestank zu ignorieren.


  Unverzüglich nach dem Zwischenfall mit Lady Dain war Charity Graves zu ihrem kleinen Häuschen in Grimspound geeilt, hatte ihre Habseligkeiten eingesammelt und alles in den heruntergekommenen Dennet-Gig geworfen, das sie zusammen mit einem ebenso heruntergekommenen Pony letzte Woche erstanden hatte.


  Das Balg hatte sich jedoch geweigert, in den Gig zu steigen, weil in einiger Entfernung Donner grollte.


  Da sie fürchtete, er würde von dem Wagen fortlaufen und im Moor verschwinden, hatte Charity Verständnis geheuchelt und hatte so getan, als würde sie auf ihn Rücksicht nehmen. Sie hatte ihm versprochen, zu warten, bis der Donner aufgehört hatte, dann hatte sie ein wenig Brot und einen Becher Ale für ihn auf den Tisch gestellt. Das Ale hatte sie mit „dem allerwinzigsten bisschen - noch nicht einmal ein halber Tropfen - Laudanum“ versetzt, hatte sie behauptet.


  Der halbe Tropfen hatte Dominick so ruhiggestellt, dass es fast an Bewusstlosigkeit grenzte. Sie hatte ihn in den Gig geschafft, und er hatte den ganzen Weg zum Gasthof in Postbridge geschlafen und dann noch eine ganze Weile länger, während Charity Vawtry erklärt hatte, was ihren ursprünglichen Plan zunichtegemacht und was sie Stattdessen ersonnen hatte.


  Vawtry vertraute ihr. Wenn sie sagte, Lady Dain wollte das grässliche Kind, dann stimmte es.


  Wenn Charity sagte, Ihre Ladyschaft würde Dain nichts davon


  erzählen, dann musste das offensichtlich auch stimmen, auch wenn es Vawtry entschieden schwerer fiel, dies als Wahrheit zu akzeptieren. Er war mehr als einmal zum Fenster gegangen, um den Hof auf Anzeichen von Beelzebub oder einem seiner Helfer zu überprüfen.


  „Das Schlimmste, was passieren kann, ist, dass er morgen statt ihrer hier aufkreuzt“, hatte sie ihm gesagt. „Aber du musst nur aufmerksam Ausschau halten. Es ist schließlich nicht so, als könnte man ihn nicht schon aus einer Meile Entfernung kommen sehen, oder? Dann verschwinden wir, ganz flott. Und wenn wir den lästigen Bengel noch eine Woche ruhig halten können, können wir wieder zu dem ursprünglichen Plan zurückkehren.“


  Der ursprüngliche Plan beinhaltete Verbrechen.


  Der zweite Plan verlangte von ihm nur, aufmerksam Ausschau zu halten - und zwischenzeitlich auf die Stimme der Vernunft zu hören. Selbst wenn Lady Dain geplaudert hatte, selbst wenn Dain beschlossen hatte, Charity aufzusuchen, würde ihn das schlechte Wetter für die nächsten Stunden im Haus halten. In zwei weiteren Stunden würde die Sonne untergehen, und er würde kaum im Dunkeln aufbrechen und durch den Matsch nach Postbridge reiten, zumal er nicht wissen konnte, dass Charity bereits dort war. Das war, wie jeder ihm zustimmen würde, zu viel Aufwand für Dain.


  Wie auch immer, Vawtry konnte nicht umhin, sich zu wünschen, dass Charitys gesunder Menschenverstand sich auch auf den Umgang mit Kindern erstreckte. Wenn sie sich von Anfang an vernünftig um den Jungen gekümmert hätte, wäre die Krise mit Athtons Bevölkerung vermeidbar gewesen. Wenn sie den Jungen geschlagen hätte, statt ihn mit Laudanum zu betäuben, würde er jetzt nicht das Dinner ausspeien, das er eben erst heruntergeschlungen hatte, und daran arbeiten, auch das von sich zu geben, was er zum Frühstück gehabt hatte.


  Vawtry wandte sich vom Fenster ab.


  Dominick lag auf einem schmalen Lager, umklammerte den Rand der dünnen Matratze und beugte den Kopf über den Nachttopf, den seine Mutter ihm hielt. Das Würgen hatte aufgehört, wenigstens für den Moment, aber sein schmutziges Gesicht war ganz grau, seine Lippen blau und seine Augen rot.


  Charity fing den Blick ihres Liebhabers auf. „Es war nicht das Laudanum“, verteidigte sie sich. „Es war der Hammel, den er zum Mittag hatte. Verdorben. Das muss es gewesen sein - oder die Milch. Er hat gesagt, alles hat schlecht geschmeckt.“


  „Er hat alles von sich gegeben“, stellte Vawtry fest, „und er sieht nicht besser aus. Er sieht schlimmer aus. Vielleicht hole ich besser einen Arzt. Wenn er s-t-i-r-b-t“, fügte er hinzu in der Hoffnung, dass Charity besser im Buchstabieren war als in der Mutterrolle, „wird Ihre Ladyschaft nicht erfreut sein. Und jemand, den ich kenne, könnte sich dem Galgen näher finden, als ihr lieb sein kann. “


  Die Erwähnung des Galgens wusch alle Farbe aus Charitys rosigen Wangen. „Das ist wieder typisch für dich, in allem nur nach dem Schlimmsten zu suchen“, sagte sie und wandte sich wieder dem kranken Kind zu. Doch sie erhob auch keine Einwände, als Vawtry seinen Hut nahm und den Raum verließ.


  Er war gerade oben auf dem Treppenabsatz angekommen, als er ein unheilvoll vertrautes Dröhnen hörte ... das ebenso gut aus den Tiefen der Hölle hätte kommen mögen, denn es war die Stimme von Beelzebub höchstpersönlich.


  Vawtry brauchte keinen Schwefelgeruch und keine Rauchwolke, um zu wissen, dass während des kurzen Augenblicks, in dem er nicht aus dem Fenster geschaut hatte, der Golden Hart Inn sich in ein schwarzes Höllenloch verwandelt hatte und er selbst binnen weniger Minuten zu einem Häuflein Asche verbrannt sein würde.


  Er rannte zurück zu ihrem Zimmer und riss die Tür auf. „Er ist hier! “, schrie er. „Unten. Versetzt den Wirt in Angst und Schrecken.“


  Der Junge setzte sich abrupt auf und starrte Vawtry aus weit aufgerissenen Augen an, der wie wild im Raum umherlief und seine Sachen aufsammelte.


  Charity stand von ihrem Platz neben dem Kind auf. „Lass die Sachen“, verlangte sie ruhig. „Keine Panik, Rolly. Benutz deinen Verstand.“


  „Er wird in weniger als einer Minute hier sein! Was sollen wir nur tun?“


  „Wir werden so rasch wie möglich von hier verduften“, erwiderte sie und trat ans Fenster, um auf den Hof unten zu schauen. „Du nimmst Dominick mit aus dem Fenster hier und hangelst dich auf dem Sims zu dem Heuwagen dort unten, auf den ihr springen könnt.“


  Vawtry eilte zum Fenster. Der Heuwagen schien sich meilenweit unter ihm zu befinden - und auch nicht viel Heu zu haben. „Das kann ich nicht“, erklärte er. „Nicht mit ihm.“


  Aber sie hatte sich vom Fenster entfernt, während er die Lage abschätzte, und bereits die Tür geöffnet. „Wir dürfen es nicht riskieren, uns heute Nacht wieder zu treffen. Aber du musst meinen Jungen mit dir nehmen - ich kann ihn nicht tragen, und er ist Geld wert, das darfst du nicht vergessen. Halt morgen in Moretonhampstead nach mir Ausschau.“


  „Charity!“


  Die Tür fiel hinter ihr ins Schloss. Vawtry starrte das Holz an, lauschte wie betäubt vor Entsetzen, wie Charitys Schritte sich hastig in Richtung Hintertreppe entfernten.


  Er drehte sich um und sah, dass der Junge ebenfalls auf die Tür starrte. „Mama!“, rief er. Er kroch von seinem schmalen Bett; es gelang ihm, drei Schritte zur Tür zu torkeln, dann wankte er und brach zusammen. Er stieß ein würgendes Geräusch aus, das Vawtry in den vergangenen Stunden zu oft gehört hatte.


  Vawtry zögerte, auf halbem Weg zwischen dem kranken Kind und dem Fenster. Dann hörte er Dains Stimme auf dem Flur vor der Tür.


  Vawtry lief zum Fenster, öffnete es und kletterte hinaus. Keine zehn Sekunden später befand er sich gerade auf dem Mauersims, als er hörte, wie die Tür zum Zimmer aufgetreten wurde. Er hörte auch den Fluch. Alle Vorsicht in den Wind schlagend kroch er hastig zu der Stelle über dem Heuwagen und sprang.


  Wie eine Naturgewalt in den Raum stürmend mit der Absicht, Charity Graves zu überrollen, hätte Lord Dain um ein Haar seinen Sohn unter seinen Stiefeln zerquetscht. Glücklicherweise bemerkte er einen Schritt vor dem Kind das Hindernis in seinem Weg und blieb stehen. In diesem Moment nahm er mit einem Blick die überall im Zimmer verstreuten Artikel weiblicher Bekleidung wahr, die Reste einer Mahlzeit auf einem Tablett, daneben eine leere Weinflasche, ein umgefallenes Notbett und mehrere unbestimmbare Gegenstände und den ekelhaften Haufen aus Dreck und Lumpen zu seinen Füßen.


  Der lebendig zu sein schien, denn er bewegte sich.


  Dain schaute hastig weg und nahm drei tiefe Atemzüge, um die Galle, die in ihm aufstieg, zurückzudrängen. Das war ein Fehler, denn die Luft im Zimmer stank widerlich.


  Ein Wimmern war von dem belebten Haufen Dreck zu hören.


  Er zwang sich, nach unten zu sehen.


  „Mama“, keuchte das Ding. „Mama!“


  Ave Maria, gratia plena, Dominus tecum, benedicta tu in mulieribus, et benedictus fructus ventris tui, Jesus.


  Dain erinnerte sich an ein Kind, verlassen, allein und verzweifelt, das Trost bei der Gottesmutter gesucht hatte, als seine eigene gegangen war.


  Sancta Maria, Mater Dei, ora pro nobis peccatoribus, nunc et in hora mortis nostrae.


  Das Kind damals hatte gebetet, ohne zu wissen, wofür es betete. Es hatte nicht gewusst, was seine Sünde war oder was die seiner Mutter. Es hatte aber gewusst, dass es allein war.


  Dain wusste, wie es war, allein, unerwünscht und verängstigt zu sein, verwirrt, wie Jessica es von seinem Sohn behauptete.


  Er wusste, was dieses hässliche Kind empfand. Er war ebenfalls hässlich und unerwünscht gewesen.


  „Mama ist fort“, erklärte er knapp. „Ich bin Papa.“


  Das Ding hob seinen Kopf. Seine schwarzen Augen waren geschwollen und rot gerändert, von der viel zu großen Nase tropfte Schnodder.


  „Zur Hölle, bist du schmutzig“, sagte Dain. „Wann hattest du das letzte Mal ein Bad?“


  Das schmale Gesicht des Bengels verzog sich zu einer finsteren Miene, die selbst Luzifer in die Flucht geschlagen hätte. „Verpiss dich“, krächzte er.


  Dain packte ihn am Kragen und zog ihn in die Höhe. „Ich bin dein Vater, du kleiner Wicht, und wenn ich sage, dass du schmutzig bist und ein Bad brauchst, sagst du: Ja, Sir.‘ Du sagst mir jedenfalls nicht ...“


  „Scheißkerl.“ Der Junge würgte einen Laut hervor, der zwischen Schluchzen und Lachen lag. „Scheißkerl, Scheißkerl. Verpiss dich, verpiss dich, verpiss dich.“


  „Das hier ist kein rätselhaftes Verhalten“, sagte Dain. „Ich bin nicht im Geringsten ratlos. Ich weiß genau, was zu tun ist. Ich werde ein Bad bestellen - und lasse einen der Stallburschen hochkommen, um dich zu schrubben. Und wenn du zufällig dabei Seife in den Mund bekommst, wird es ganz gewiss nicht schaden.“


  Da stieß der Wicht einen heiseren Strom von Schimpfwörtern aus und begann sich wie ein frisch gefangener Fisch am Haken zu winden.


  Dains Griff blieb unerbittlich, aber das fadenscheinige Hemd des Jungen nicht. Der zerschlissene Kragen riss ab, und sein Träger kam frei - für genau zwei Sekunden, dann bekam Dain ihn wieder zu fassen. Er packte ihn und klemmte ihn sich unter den Arm.


  Fast genau im selben Moment hörte Dain ein unheilvoll rasselndes Geräusch.


  Dann übergab sich der Junge ... direkt auf die Stiefel Seiner Lordschaft.


  Und dann verwandelte sich das sich windende Bündel unter Dains Arm in ein totes Gewicht.


  Alarm erfasste ihn und steigerte sich zu blinder Panik.


  Er hatte das Kind getötet. Er hätte ihn nicht so fest halten sollen. Er hatte etwas gebrochen, etwas zerquetscht... er hatte seinen eigenen Sohn umgebracht.


  Dain hörte Schritte nahen. Sein panischer Blick richtete sich auf die Tür.


  Phelps erschien.


  „Phelps, sieh nur, was ich getan habe“, sagte Dain hohl.


  „Die feinen Stiefel versaut, das sehe ich“, antwortete Phelps und trat näher. Er spähte auf die leblose Gestalt an Dains Hüfte.


  „Was haben Sie mit ihm gemacht? Sein Abendessen aus ihm geschüttelt?“


  „Phelps, ich fürchte, ich habe ihn umgebracht.“ Dain konnte kaum die Lippen bewegen. Sein gesamter Körper war wie gelähmt. Er konnte sich nicht dazu bringen, nach unten zu sehen ... auf den Leichnam.


  „Warum atmet er dann?“ Phelps blickte vom Gesicht des Jungen in das seines Herrn. „Er ist nicht tot. Nur krank, denke ich. Vielleicht hat er sich verkühlt, weil er in dem schlechten Wetter hergekommen ist. Warum legen Sie ihn nicht dort drüben auf das Bett, damit wir ihn uns ansehen können?“


  Verwirrt, dachte Dain. Jessica würde sagen, er sei verwirrt. Oder überspannt. Mit brennendem Gesicht hob er den Jungen hoch, trug ihn zum Bett und legte ihn behutsam darauf.


  „Er sieht ein bisschen fiebrig aus“, bemerkte Phelps.


  Dain legte dem Jungen vorsichtig eine Hand auf die dreckverkrustete Stirn. „Er ist... ein wenig wärmer als normal, denke ich“, erklärte Seine Lordschaft.


  Phelps’ Aufmerksamkeit war abgelenkt. „Vielleicht ist das der Grund für das Problem“, sagte er und ging zu dem kleinen Kamin. Er nahm eine Flasche vom Sims und brachte sie zu Dain. „Wenn ich mich recht erinnere, haben Sie Laudanum auch nicht vertragen. Die Kinderfrau hat es Ihnen gegeben, als Ihre Mutter fortgelaufen war, und nachher waren Sie furchtbar krank.“


  Dain war damals jedoch nicht halb verhungert gewesen und nicht zusätzlich noch durch einen Regen in Dartmoor gezerrt worden. Er war sicher in seinem Bett gewesen, mit Dienern, die ihn versorgten, und der Kinderfrau, die ihm löffelweise Tee verabreicht und seinen schweißnassen Körper gebadet hatte.


  ...es war besser, ihn dort zu lassen, wo er sicher war, wo sie gewiss sein konnte, dass er versorgt wird.


  Dain war nicht geliebt worden, aber seine Mutter hatte ihn in Sicherheit gelassen. Man hatte sich um ihn gekümmert und ihn mit allem Nötigen versorgt.


  Seine Mutter hatte ihn nicht mit sich genommen ... wo er sicherlich mit ihr zusammen gestorben wäre, an einem Fieber auf einer Insel auf der anderen Seite der Welt.


  Die Mutter dieses Jungen hatte ihn zurückgelassen; es war ihr egal, ob er starb.


  „Gehen Sie nach unten und sagen Sie, dass wir sofort eine Kanne Tee brauchen“, trug er seinem Kutscher auf. „Und sorgen Sie dafür, dass sie auch viel Zucker mit heraufschicken. Und eine Kupferwanne. Und jedes Handtuch, das sie nur auftreiben können.“


  Phelps ging zur Tür.


  „Und das Päckchen“, sagte Dain. „Holen Sie das Päckchen von meiner Gattin.“


  Phelps eilte aus dem Zimmer.


  Als schließlich der Tee kam, hatte Dain seinem Sohn die durchgeschwitzte Kleidung ausgezogen und ihn in das Bettlaken gewickelt.


  Phelps wurde aufgetragen, ein Feuer zu machen und den Waschzuber davorzuziehen. Während er arbeitete, löffelte sein Herr stark gesüßten Tee in den Jungen, der schlaff an seinem Arm lag, zwar wieder bei Bewusstsein - dem Himmel sei Dank -, aber nur gerade so.


  Eine halbe Kanne Tee später schien es ihm deutlich besser zu gehen. Sein zuvor eher glasiger Blick wirkte aufmerksam, und sein Kopf hatte aufgehört, wie der einer Lumpenpuppe hin und her zu rollen. Auf diesem Kopf, ein unordentliches Durcheinander dicker schwarzer Locken wie bei Dain, wimmelte es vor Ungeziefer, stellte Seine Lordschaft nicht wirklich überrascht fest.


  Aber das Wichtigste zuerst, mahnte er sich.


  „Schon besser?“, fragte er brummig.


  Verschwommene schwarze Augen richteten sich auf ihn. Der klebrige Kindermund bebte.


  „Bist du müde?“, fragte Dain. „Möchtest du ein bisschen schlafen? Es besteht kein Grund zur Eile, weißt du?“


  Der Junge schüttelte den Kopf.


  „Auch gut. Du hast schließlich schon mehr geschlafen, als du eigentlich wolltest, kann ich mir vorstellen. Aber es wird dir bald wieder gut gehen. Deine Mama hat dir eine Medizin gegeben, die du nicht vertragen hast, das ist alles. Das Gleiche ist mir auch einmal passiert. Habe mir die Seele aus dem Leib gekotzt. Aber kurz danach war ich wieder gesund und munter.“


  Der Blick des Jungen senkte sich, und er beugte sich seitlich über den Bettrand. Dain benötigte einen Moment, um zu begreifen, dass der Junge versuchte, seine Stiefel zu sehen.


  „Da muss man gar nicht hinschauen“, erklärte er. „Sie sind ruiniert. Das ist das zweite Paar an einem Tag.“


  „Du hast mich gequetscht“, verteidigte das Kind sich.


  „Und auf den Kopf gestellt“, pflichtete ihm Dain bei. „Das kann einem aufgewühlten Magen nicht bekommen. Aber ich wusste auch nicht, dass du krank bist.“


  Weil Jessica nicht hier war, um es mir zu sagen, fügte Dain im Geiste hinzu.


  „Egal, da du schließlich doch noch deine Zunge wiedergefunden hast“, fuhr er fort, „kannst du vielleicht auch deinen Appetit wiederfinden.“


  Ein weiterer ausdrucksloser unsicherer Blick.


  „Bist du hungrig?“, erkundigte Dain sich geduldig. „Fühlt sich dein Magen leer an?“


  Das brachte Dain ein langsames Nicken ein.


  Er sandte Phelps nach unten, dieses Mal, um Brot zu holen und eine Schüssel klare Brühe. Während Phelps fort war, machte sich Dain daran, das Gesicht seines Sohnes zu waschen. Es dauerte eine ganze Weile, da Seine Lordschaft unsicher war, wie viel Druck er anwenden durfte. Doch es gelang ihm, das meiste von dem Schmutz abzubekommen, ohne gleich die halbe Haut mit abzuschaben, und der Junge erduldete es, obwohl er die ganze Zeit wie ein frisch geborenes Fohlen zitterte.


  Dann, nachdem sein Sohn ein paar Stücke getoastetes Brot und eine Tasse Brühe zu sich genommen hatte und auch nicht länger wie ein frisch ausgegrabener Leichnam aussah, wandte Dain seine Aufmerksamkeit dem Kupferzuber vor dem Feuer zu.


  „Ihre Ladyschaft hat Kleidung für dich mitgeschickt“, sagte Dain


  und deutete auf einen Stuhl, auf den Phelps die Sachen gelegt hatte. „Aber vorher musst du dich waschen.“


  Dominicks Blick zuckte mehrere Male von den Kleidern zu dem Zuber und wieder zurück. Seine Miene wurde gequält.


  „Du musst dich erst waschen“, verlangte Dain fest.


  Der Junge stimmte ein schauerliches Geheul an, auf das ein irischer Todesgeist stolz gewesen wäre. Er versuchte, sich freizukämpfen und wegzulaufen. Aber Dain bekam ihn zu fassen und hob ihn vom Bett, ohne sich um das Gezappel, trommelnde Fäuste und tretende Füße und ohrenbetäubendes Kreischen zu kümmern.


  „Hör mit dem Theater auf!“, verlangte er scharf. „Willst du dich wieder krank machen? Es ist schließlich nur ein Bad. Du wirst daran nicht sterben. Ich bade jeden Tag, und ich bin nicht tot.“


  „Neieiein!“ Mit diesem mitleidheischenden Wimmern sank der läuseübersäte Kopf seines Sohnes an Dains Schulter. „Nein, Papa. Bitte nicht, Papa.“


  Papa.


  Dains Kehle wurde eng. Er strich mit seiner großen Hand über den schmalen Rücken des Jungen und tätschelte ihn sachte.


  „Dominick, du bist voller Ungeziefer“, sagte er. „Es gibt nur zwei Wege, es loszuwerden. Entweder nimmst du in der schönen Kupferwanne dort ein Bad ... “


  Sein Sohn hob den Kopf.


  „Oder du musst eine Schüssel Steckrüben essen“


  Dominick bog den Kopf zurück und schaute seinen Vater mit blankem Entsetzen an.


  „Es tut mir leid“, erklärte Dain und verkniff sich ein Grinsen. „Das ist das einzig andere Mittel dagegen.“


  Das Gezappel und das Geheule brachen jäh ab.


  Alles - sogar der sichere Tod - war Steckrüben vorzuziehen.


  So hatte Dain das als Kind gesehen. Wenn der Junge seine Reaktion auf Laudanum geerbt hatte, konnte man daraus vernünftigerweise ableiten, dass er ebenfalls Dains jugendlichen Widerwillen gegen Rüben geerbt hatte. Selbst heute noch war er kein Freund davon.


  „ Sie können jetzt das heiße Wasser kommen lassen, Phelps “, sagte Seine Lordschaft. „Mein Sohn wünscht zu baden.“


  Die erste Wäsche musste Dain selbst durchführen, während Dominick steif vor Empörung im Wasser saß, den Mund wie ein Märtyrer zusammengepresst. Als das geschafft war, wurde er mit einem


  flüchtigen Blick auf den Guckkasten belohnt, und ihm wurde gesagt, er dürfe damit spielen, sobald er sauber sei.


  Dominick entschied, die zweite Wäsche selbst zu übernehmen.


  Während er unter Phelps’ wachsamem Auge um den Zuber herum Pfützen produzierte, bestellte Dain ein Dinner.


  Als das Essen kam, war der Junge aus dem Zuber gestiegen, Dain hatte ihn trocken gerubbelt, ihn in den altmodischen einteiligen Anzug, den Jessica gefunden hatte, gesteckt und ihm das widerspenstige Haar gekämmt.


  Dann wurde Dominick der begehrte Guckkasten übergeben, und während er damit spielte, setzte sich Dain mit seinem Kutscher zum Essen.


  Er nahm Messer und Gabel und wollte gerade seinen Hammelbraten zerschneiden, als ihm auffiel, dass er Messer und Gabel genommen hatte.


  Er blickte zu Phelps, der Butter auf eine gewaltige Brotscheibe strich.


  „Phelps, mein Arm funktioniert wieder“, stellte er fest.


  „So sieht es aus“, bemerkte der Kutscher ausdruckslos.


  Da erkannte Dain, dass sein Arm schon eine ganze Weile wieder seinen Dienst tat, auch wenn er es nicht bemerkt hatte. Wie sonst hatte er den Kopf seines Sohnes stützen können, während er ihm Tee einflößte? Wie sonst hätte er ihn tragen und ihm gleichzeitig den Rücken klopfen können? Wie sonst hätte er den versteiften Körper des Jungen hierhin und dorthin drehen können, während er ihn badete und ihm das Haar wusch? Wie sonst hatte er ihn in diesen grässlich unpraktischen Anzug stecken können mit den endlosen Knopfreihen?


  „Er hat aufgehört zu funktionieren, ohne dass es dafür einen medizinischen Grund gab, und jetzt hat er ohne besonderen Anlass wieder angefangen zu arbeiten.“ Dain betrachtete stirnrunzelnd seine Hand. „Gerade so, als sei nie irgendetwas nicht damit in Ordnung gewesen.“


  „Ihre Ladyschaft hat gesagt, es ist nichts kaputt gewesen. Sie hat gesagt - ohne beleidigen zu wollen, Mylord - es ist alles nur in Ihrem Kopf.“


  Dain kniff die Augen zusammen. „Glauben Sie das? Dass ich mir alles nur eingebildet habe? Dass ich mit anderen Worten nicht ganz richtig im Kopf bin?“


  „Ich habe nur wiederholt, was sie gesagt hat. Ich für meinen Teil, ich denke, da steckte irgendein Splitter von etwas, den die Quack-salber nicht gefunden haben. Vielleicht hat er sich wieder gelöst.“


  Dain richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf seinen Teller und begann, den Hammelbraten zu zerschneiden. „Genau. Es gab eine medizinische Erklärung, aber der französische Quacksalber wollte einfach nicht zugeben, dass er einen Fehler gemacht hat, und alle seine Freunde haben zu ihm gehalten. Es war etwas da, und es hat sich von alleine wieder gelöst.“


  Er hatte gerade den ersten Bissen heruntergeschluckt, als er zu Dominick schaute, der auf dem Bauch auf dem Teppich vor dem Kamin lag und die Schlacht von Kopenhagen betrachtete.


  Das Problem von kosmischen Ausmaßen war auf einen kleinen kranken und verängstigten Jungen geschrumpft. Und irgendwie hatte sich während des Schrumpfens etwas gelöst.


  Während er seinen Sohn beobachtete, begriff Lord Dain, dass das „Etwas“ kein Metall- oder Knochensplitter gewesen war. Es war in seinem Kopf gewesen oder vielleicht auch in seinem Herzen. Jessica hatte links von seinem Herzen gezielt, oder etwa nicht? Vielleicht war ein Teil dieses Organs gelähmt worden ... am Ende sogar vor Angst, wunderte er sich.


  Se mi lasci mi uccido, hatte er ihr gesagt.


  Er war starr vor Schreck gewesen, jawohl, dass sie ihn verlassen könnte.


  Jetzt erkannte er, dass er sich so gefühlt hatte seit dem Tag, an dem sie auf ihn geschossen hatte. Er hatte da schon gefürchtet, dass er das Unverzeihliche getan, dass er sie für immer verloren hatte. Und er hatte nicht aufgehört, Angst zu haben. Weil die einzige Frau, der vorher je etwas an ihm gelegen hatte, ihn verlassen hatte ... weil er ein Ungeheuer und unmöglich zu lieben war.


  Aber Jessica sagte, das sei nicht wahr.


  Dain stand vom Tisch auf und ging zum Feuer. Bei seinem Näherkommen schaute Dominick auf. In den emporgewandten argwöhnischen Zügen seines Sohnes erkannte Dain seine eigenen: die schwarzen besorgten Augen ... der verhasste Zinken ... der trotzige Mund. Nein, das Kind war nicht hübsch, wie fantasiereich man auch war. Sein Gesicht war nicht ansprechend und sein Körper ungelenk - dürre Glieder, übergroße Füße und Hände und breite knochige Schultern.


  Und er hatte auch kein sonniges Wesen. Ebenso wenig steigerte sein schmutziges Vokabular seinen Reiz. Er war kein hübsches Kind, und er war auch bestimmt kein reizendes.


  Er war einfach wie sein Vater.


  Und so wie sein Vater brauchte er jemanden - irgendwen-, der ihn akzeptierte. Jemanden, der ihn liebevoll betrachtete und berührte.


  Es war nicht viel verlangt.


  „Sobald Phelps und ich mit dem Essen fertig sind, brechen wir nach Athcourt auf“, teilte er Dominick mit. „Fühlst du dich kräftig genug, um zu reiten?“


  Der Junge nickte langsam und wendete die Augen nie von denen seines Vaters.


  „Gut. Ich werde dich vor mich auf mein Pferd setzen, und wenn du versprichst, vorsichtig zu sein, erlaube ich dir, die Zügel zu halten. Wirst du vorsichtig sein?“


  Diesmal kam das Nicken schneller. Und dann folgte: „Ja, Papa.“


  Ja, Papa.


  Und in dem finsteren öden Dartmoor von Lord Beelzebubs Herzen fiel süßer Regen, und ein Samen der Liebe keimte und schlug in der einst unfruchtbaren Erde Wurzeln.


  Zu dem Zeitpunkt, als Lord Dain gerade sein vernachlässigtes Dinner zu Ende aß, hätte Charity Graves eigentlich in Moretonhampstead eintreffen müssen. Stattdessen war sie in Tavistock, etwa zwanzig Meilen in der entgegengesetzten Richtung.


  Dem war so, weil Charity an der Hintertür, durch die sie zu entkommen plante, auf Phelps gestoßen war. Er hatte ihr gesagt, Lord Dain sei gekommen, seinen Sohn zu holen, und wenn Charity wisse, was gut für sie sei, würde sie schnell und lautlos verschwinden. Ehe Charity die erforderlichen Muttertränen und die Trauerklagen, weil sie ihr geliebtes Kind aufgeben solle, produzieren konnte, hatte Phelps ein kleines Päckchen gezückt.


  Das Päckchen hatte einhundert Sovereigns enthalten sowie vierzehnhundert weitere Pfund in Banknoten und einen Brief von Lady Dain. Darin wies Ihre Ladyschaft sie darauf hin, dass fünfzehnhundert Pfund bar besser als nichts seien und wesentlich angenehmer als ein Wohnsitz in New South Wales. Sie schlug vor, dass Miss Graves eine Passage nach Paris buchte, wo ihre Profession besser toleriert werde und wo ihr fortgeschrittenes Alter - Charity befand sich gefährlich nahe der gefürchteten dreißig - nicht als zu großer Nachteil angesehen würde.


  Da hatte Charity beschlossen, dass sie doch keine trauernde Mutter sei. Sie hielt den Mund und machte sich rar, so wie Phelps es vorgeschlagen hatte.


  Bis sie ihren Gig erreicht hatte, hatte sie eine einfache Rechnung angestellt. Zwanzigtausend Pfund mit ihrem Liebhaber zu teilen war eine ganz andere Sache als fünfzehnhundert zu teilen. Sie mochte Rolly gern, ja, aber nicht so sehr. Und daher war Charity, statt sich nordwestlich nach Moretonhampstead zu wenden, auf der Straße, die sie nach London bringen würde, nach Südwesten gefahren. Von Tavistock aus wäre ihr nächster Halt Plymouth, entschied sie. Und dort würde sie ein Schiff finden, auf dem sie nach Frankreich übersetzen konnte.


  Vor fünf Wochen war Roland Vawtry in eine Grube gestürzt, ohne es zu merken. Inzwischen war er sich bewusst, dass er am Grunde eines sehr tiefen Loches angekommen war. Was ihm entging, war, dass der Boden dieses Loches aus Treibsand bestand.


  Stattdessen sah er, dass er Charitys Vertrauen verraten hatte.


  Ja, sie war geradewegs nach Postbridge gekommen, zu dem Wirtshaus, von dem sie wusste, dass Vawtry dort war. Ja, sie hatte ihn rufen lassen, statt sich diskret ein eigenes Zimmer zu nehmen. Und ja, das hieß, dass die Gäste des Golden Hart wussten, dass er und das Flittchen zusammenhingen. Dennoch, da Vawtry einen falschen Namen verwendet hatte, blieb eine gewisse Chance, dass Dain die Wahrheit nicht entdecken würde.


  Diese Chance, so hatte Vawtry verspätet herausgefunden, war erloschen, als er in Panik geraten war und das Gör im Stich gelassen hatte.


  Der Junge würde gehört haben, wie Charity ihn „Rolly“ nannte, und, schlimmer noch, wäre in der Lage, ihn zu beschreiben. Dominick hatte das ganze Essen über den „Freund“ seiner Mama angestarrt, die Mahlzeit, die er Minuten später wieder von sich gegeben hatte.


  Charity, die wirklich geistesgegenwärtig war, hatte das Problem vorausgesehen. Sie hatte Vawtry gesagt, er solle den Jungen nehmen, weil es das sicherste und klügste war.


  Er war „Geld wert“, hatte sie zudem gesagt.


  Vawtry hatte all das überdacht, während er unter einem Haufen feuchten Heus kauerte, unentschlossen, in welche Richtung er fliehen sollte, und sich fragend, ob es ihm überhaupt gelingen konnte, unbemerkt den Hof zu überqueren und zu fliehen, wenn er zu einer Entscheidung gelangt war.


  Aber es waren keine Männer erschienen, die den Auftrag hatten,


  Roland Vawtry zu ergreifen - oder sonst wen. Es war auch kein satanisches Gebrüll aus Vawtrys kürzlich verlassenem Zimmer gedrungen.


  Schließlich hatte er seinen Mut zusammengenommen und war aus dem Heuwagen gekrochen.


  Niemand sprach ihn an. Er schlenderte so gelassen wie nur möglich zu den Ställen und verlangte nach seinem Pferd.


  Dort erfuhr er dann auch von der Gnadenfrist, die ihm gewährt worden war.


  Der Marquess of Dain, so wurde er unterrichtet, hatte alle Bediensteten des Gasthofes - und auch ein paar Gäste - aufgescheucht und in helle Aufregung versetzt, weil sein Junge krank war.


  Da erkannte Roland Vawtry, dass das Schicksal ihm die Gelegenheit bot, sich in den Augen seiner Geliebten reinzuwaschen.


  Er musste nicht lange nachdenken, um zu begreifen, wie er das am besten erreichen konnte.


  Schließlich hatte er nichts zu verlieren.


  Er saß nicht nur auf einem Schuldenberg von fünftausend Pfund, sondern ihm drohte, daran zweifelte er nicht, auch Verstümmelung durch die Hand des Marquess of Dain. Dain hatte jetzt andere Dinge im Kopf, aber das würde nicht ewig anhalten. Dann würde er seinen ehemaligen Kameraden suchen gehen.


  Vawtry hatte nur eine einzige Chance, und die musste er beim Schopfe packen.


  Er musste Charitys Plan ausführen ... und zwar ganz allein.


  


  19. Kapitel


  Mrs Ingleby hatte Jessica erzählt, dass, als Athcourt im sechzehnten Jahrhundert erweitert und umgebaut worden war, die Anlage Hardwick Hall in Derbyshire ähnlich gewesen war. Im Erdgeschoss hatten sich vor allem die Nutzräume für die Dienerschaft befunden. Die Zimmer der Herrschaft hatten vornehmlich den ersten Stock eingenommen. Im zweiten Stockwerk, dem hellsten und luftigsten wegen der hohen Decken und der großen Fenster, waren die Staatsräume untergebracht.


  Zu Zeiten von Dains Großvater wurde die Verwendung des ersten und zweiten Stockes getauscht, mit Ausnahme der langen Galerie, in der weiterhin die Familienporträts zu bewundern waren.


  Das Kinderzimmer jedoch sowie das Schulzimmer mit den Räumen des Kindermädchens und der Gouvernante blieben, wo sie seit dem späten fünfzehnten Jahrhundert gewesen waren: in der nordöstlichen Ecke des Erdgeschosses - der kältesten und dunkelsten Ecke des Haupthauses.


  Das, teilte Jessica Mrs Ingleby kurz nach Dains und Phelps’ Aufbruch mit, war so nicht hinnehmbar.


  „Das Kind wird betrübt und aufgeregt sein, weil es von der einzigen Familie, die es kannte, getrennt und zudem in dieses höhlenartige Gebäude voller Fremder gebracht wurde“, erklärte sie. „Ich werde den Jungen nicht auch noch in eine dunkle Ecke zwei Stockwerke entfernt verbannen, wo er gewiss Albträume bekommt.“


  Nach einigem Beratschlagen hatten die beiden Frauen sich darauf geeinigt, dass der Südturm oberhalb von Jessicas Zimmer wesentlich besser wäre. Was auch immer aus den Zimmern im Südturm entfernt werden musste, konnte leicht über die Verbindungsgänge auf dem Dach zu einem der anderen fünf Türme geschafft werden. Die Diener konnten in gleicher Weise mit den Einrichtungsgegenständen verfahren, die aus anderen Lagerräumen hergebracht werden mussten. Damit wären zwar noch ein paar lange Ausflüge von dem gegenwärtigen Kinderzimmer in das neue zu erledigen, aber nur ein paar wenige. Die meisten Möbel des


  Zimmers waren vor fünfundzwanzig Jahren eingelagert worden.


  Dank der Armee von Dienstboten auf Athcourt machte das Projekt rasche Fortschritte.


  Zu dem Zeitpunkt, als die Sonne unterging, war das Kinderzimmer mit einem Bett, einem Teppich, frischer Bettwäsche und hübschen gelben Fenstervorhängen ausgestattet. Letztere waren nicht ganz so frisch, aber benutzbar, nachdem sie an der frischen Luft der Dämmerung ausgeschüttelt worden waren. Jessica hatte auch noch einen Kinderschaukelstuhl aufgetrieben, reichlich mitgenommen, aber nicht gebrochen, und ein Holzpferd zum Nachziehen, dem nur der halbe Schweif fehlte, und die meisten von den hölzernen Spielzeugsoldaten, die Phelps erwähnt hatte.


  Mary Murdock, die als Kindermädchen ausgesucht worden war, ging gerade eine Kiste mit den Kindersachen durch, die früher einmal Seiner Lordschaft gehört hatten, um etwas zu finden, das ein bewegungsfreudiger Junge in den paar Tagen anziehen konnte, bis seine neue Garderobe fertiggestellt war. Bridget trennte den Spitzenkragen von einem Kindernachthemd, da ihr ihre Herrin mitgeteilt hatte, ein Junge der heutigen Generation würde sich um nichts in der Welt in so einem reich verzierten Kleidungsstück blicken lassen.


  Sie arbeiteten im Lagerraum des Nordturmes, der zum Hauptquartier der Umräumkampagne geworden war, denn dies war der Ort, an den der vorherige Marquess die allermeisten Überbleibsel der kurzen Herrschaft seiner zweiten Ehefrau verbannt hatte. Jessica hatte gerade ein paar schöne Bilderbücher ausgegraben und stapelte sie auf der Fensterbank, als sie aus dem Augenwinkel einen Lichtschimmer in der Dunkelheit draußen wahrnahm.


  Sie beugte sich dicht an das dicke Glas. „Mrs Ingleby“, verlangte sie scharf. „Kommen Sie her, und sagen Sie mir, was das hier ist.“


  Die Haushälterin eilte durch den Raum zu dem nach Westen gerichteten Fenster. Sie blickte hinaus. Erschreckt schlug sie sich die Hand vor den Mund. „Gütiger Himmel. Das muss das kleine Torhaus sein, Mylady. Und es sieht ganz so aus ... als stünde es in Flammen.“


  Sofort wurde der Alarm ausgelöst, und das Gebäude leerte sich rasch, weil die Bewohner zum Torhaus liefen.


  Das kleine Häuschen stand an einem von den seltener benutzten Toren von Athcourt Wache. Der Torwächter dort verbrachte seine Sonntagabende gewöhnlich bei einem Hausgebetskreis. Wenn es bis auf die Grundmauern niederbrannte - was wahrscheinlich war, denn das Feuer würde hoch auflodern müssen, bevor sonst jemand es sehen konnte -, wäre der Verlust keine Katastrophe.


  Allerdings befand sich der Holzhof Seiner Lordschaft nicht weit von dem Tor entfernt. Wenn sich das Feuer weiter ausbreitete, wären die Holzstapel verloren, zusammen mit den Hütten und den darin aufbewahrten Sägegerätschaften. Da der Holzhof die Bretter und Balken lieferte, die zur Instandhaltung und Errichtung der Häuser der meisten Gutsangehörigen verwendet wurden, eilten nicht nur die Bewohner von Athcourt, sondern auch die Dorfbevölkerung, alle Männer, Frauen und Kinder, zur Brandstelle.


  Alles geschah, kurz gesagt, genauso, wie Charity Graves es Vawtry versprochen hatte.


  Die ganze kleine Welt von Athton scharte sich um das lodernd brennende Torhaus, um das Feuer zu löschen. In der ganzen Aufregung hatte Vawtry keine Schwierigkeiten, unbemerkt in Lord Dains Haus zu schlüpfen.


  Es war allerdings nicht so leicht, wie es eine Woche später gewesen wäre, wie ursprünglich geplant. Zum einen konnte Vawtry nicht den Zeitpunkt bestimmen, sondern musste den Brand zu bald nach dem Regen legen. Das Holz des Torhäuschens hatte nur schwer Feuer gefangen und sich sehr zögerlich ausgebreitet, ganz zu schweigen davon, sich aufzuraffen, zu der erforderlichen Höhe aufzulodern, dass es aus mehreren Meilen Entfernung bemerkt werden konnte. Wegen der Feuchtigkeit würde es zudem wesentlich schneller unter Kontrolle zu bringen sein, als Mr Vawtry recht sein durfte.


  Darüber hinaus hatte der ursprüngliche Plan für ihn nur vorgesehen, dass er das Feuer legte. Charity wäre dafür verantwortlich gewesen, in Athcourt einzudringen und sich die Ikone zu holen. Stattdessen musste Mr Vawtry nun beide Rollen übernehmen, was bedeutete, dass er in Windeseile von einem Ende des Landsitzes zum anderen gelangen musste - und dabei die ganze Zeit darum beten, dass die angebrochene Dunkelheit nicht ein Hindernis auf seinem Weg verdeckte, das ihm den Hals brechen würde.


  Drittens war Charity mehrmals selbst im Haus gewesen und kannte sich aus. Vawtry war ein einziges Mal dort gewesen, zur Beerdigung des vorherigen Marquess, und ein Aufenthalt mit einer Übernachtung war nicht genug, die Unmengen Treppen, Korridore und Durchgänge in einem von Englands größten Herrenhäusern zu meistern.


  Die gute Nachricht war, dass, wie Charity es versprochen hatte, niemand sich damit aufgehalten hatte, alle Fenster und Türen zu versperren, bevor sie heldenhaft zum Feuerlöschen fortgeeilt waren. Mr Vawtry gelangte ohne Schwierigkeiten an der richtigen Stelle ins Gebäude.


  Die schlechte Nachricht war, dass er von dem einen Zimmer zum anderen wandern musste, bevor er entdeckte, dass der Weg über die nördliche Hintertreppe, die Charity ihm beschrieben hatte, hinter einer Tür versteckt lag, die als Teil der Wand mit gut erhaltenen Druckpaneelen aus der Tudorzeit getarnt war.


  Erst nachdem er sie gefunden hatte, erinnerte er sich an Charitys mit einem Lachen geäußerte Bemerkung, dass alle Zugänge für Diener im Haus „so tun, als seien sie was Besseres, als gäbe es gar keine Diener und das große Haus liefe von ganz allein.“


  Dennoch fand er sie, und danach war es nicht mehr schwer, in den zweiten Stock zu gelangen.


  Die Tür zu Dains Zimmer war die erste auf der linken Seite. Wie Charity ihm versichert hatte, dauerte es nur einen Moment, hindurchzuschlüpfen, und einen weiteren, das große Zimmer zu durchqueren und die Ikone an sich zu nehmen. Am Wichtigsten aber war, dass sich die Ikone genau da befand, wo sie gesagt hatte, dass sie sein würde.


  Lord Dain hatte das heidnische Bild, das ihm seine Frau gegeben hatte, auf seinem Nachttisch stehen, hatte der Lakai Joseph seinem jüngeren Bruder erzählt... der es wiederum seiner Verlobten gesagt hatte ... die es ihrem Bruder weitergetragen hatte ... der zufällig einer von Charitys regelmäßigen Kunden war.


  Aber nie wieder, schwor sich Vawtry, als er das Schlafzimmer verließ. Nach heute Nacht würde Charity ihr Bett und ihre erstaunlichen Fertigkeiten mit nur einem Mann teilen. Dieser Mann war der schneidige und heldenhafte Mr Roland Vawtry, der sie mit auf den Kontinent nehmen würde, fort von Dartmoor und seiner ungewaschenen Landbevölkerung. Er würde ihr das elegante Paris zeigen. Die französische Hauptstadt würde ihr wie ein Märchenland erscheinen, dachte er, während er die Treppe hinablief, und er würde ihr Märchenprinz sein.


  In seine Fantasien versunken stieß er eine Tür auf, rannte eine Treppe hinunter ... und fand sich auf einem Flur wieder, an den er sich nicht erinnerte. Er eilte zum einen Ende, aber dort war nur das Musikzimmer.


  Nachdem er durch etwa ein Dutzend weitere Türen gegangen war, landete er im Ballsaal, von dessen Eingang er die steinerne Haupttreppe sehen konnte. Er hielt darauf zu, blieb dann aber stehen, unentschieden, ob er erst versuchen sollte, die Hintertreppe zu finden.


  Doch es würde Stunden dauern, bevor er sie fand, sagte er sich. Und das Haus war leer. Daher ging er rasch zur Treppe, hastete sie hinab und über den breiten Absatz, um die Ecke ... und blieb jäh stehen.


  Eine Frau stand auf der Treppe und schaute zu ihm hoch ... und dann nach unten zu der Ikone, die er an seine Brust gedrückt hielt.


  In dem Sekundenbruchteil, in dem Lady Dains Blick von seinem Gesicht zu dem kostbaren Kunstgegenstand in seiner Hand zuckte, bekam Vawtry sich wieder in die Gewalt... und die Herrschaft über seine Körperglieder zurück.


  Er rannte die Stufen hinunter, aber sie warf sich gegen ihn, und er duckte sich zu spät. Sie packte ihn am Rock, und er stolperte. Die Ikone flog ihm aus der Hand. Im nächsten Moment fand er sein Gleichgewicht wieder und stieß seine Widersacherin aus dem Weg.


  Er hörte einen Krach, kümmerte sich aber nicht darum. Sein Blick hing an dem Bild auf dem Boden am Fuß der mit Teppichen ausgelegten Treppe, während er dorthin lief und es aufhob.


  Jessica war mit dem Kopf gegen die Wand geprallt, und während sie blindlings nach etwas tastete, das ihr Halt geben konnte, stieß sie eine chinesische Vase von ihrem Ständer. Sie fiel gegen das Treppengeländer und zerbrach.


  Obwohl die Welt sich wie verrückt um sie drehte und am Rande ihres Sichtfeldes Dunkelheit lauerte, riss sie sich zusammen und richtete sich auf. Sich am Geländer abstützend hastete sie nach unten, ignorierte die bunten Lichter, die um ihren Kopf zuckten.


  Als sie in der Eingangshalle ankam, hörte sie eine Tür zuschlagen und eine fluchende Männerstimme, dann eilige Schritte, Stiefelsohlen auf Steinfliesen. Ihr Verstand klärte sich allmählich, sodass sie erkannte, dass ihr Opfer versucht haben musste, zur Rückseite des Hauses zu entkommen, dabei aber aus Versehen in die Wäschekammer geraten war.


  Sie lief durch die Halle zu der versteckten Tür in den Dienstbotentrakt und erreichte die Tür, gerade, als er aus der Kammer wieder herauskam.


  Dieses Mal wich er ihr erfolgreich aus. Aber während er zum


  Vestibül rannte, hatte sie sich den nächstbesten Gegenstand gegriffen - einen chinesischen Porzellanhund - und warf damit im selben Moment nach ihm.


  Sie traf ihn seitlich am Kopf, er stolperte, dann ging er in die Knie, allerdings ohne seinen Klammergriff um die Ikone zu lockern. Als sie zu ihm lief, sah sie ihm Blut von der Schläfe ins Gesicht rinnen. Dennoch wollte der verfluchte Mann einfach nicht aufgeben. Er kroch zur Tür und griff nach der Klinke. Als sie ihn am Kragen fasste, warf er sich zur Seite und holte mit dem Arm aus, stieß sie so heftig von sich, dass sie das Gleichgewicht verlor und auf die Fliesen stürzte.


  Jessica sah seine Finger sich um die Klinke legen, sah, wie sie sich senkte ... und warf sich auf ihn. Sie packte ein Büschel von seinem Haar und schlug seinen Kopf gegen die Tür.


  Er versuchte, sie von sich zu schieben, fluchte lästerlich, während er sich von ihr zu befreien suchte, aber sie war zu wütend, um darauf zu achten. Das Schwein versuchte die kostbare Madonna ihres Ehemannes zu stehlen, und er würde damit nicht davonkommen.


  „Das wird Ihnen nicht gelingen“, keuchte sie und rammte seinen Kopf wieder gegen die Tür. „Niemals!“ Rums. „Nie!“


  Vawtry ließ die Tür los und die Ikone und warf sich zur Seite, damit sie von ihm rutschte.


  Aber Jessica ließ sich nicht abschütteln. Sie grub ihre Fingernägel in seine Kopfhaut, in sein Gesicht und seinen Hals. Er versuchte sich über sie zu rollen. Aber sie riss ihr Knie hoch, genau in seinen Schritt. Er zuckte zurück und brach auf der Seite liegend zusammen, zog die Beine an und umklammerte sein Gemächt.


  Sie hatte gerade wieder nach seinen Haaren gegriffen, um seinen Kopf auf den Marmorfliesen zu zerquetschen, als sie spürte, wie sich ein Paar starker Hände um ihre Taille schloss und sie hochhob, von Vawtry und vom Boden.


  „Das reicht, Jess.“ Die scharfe Stimme ihres Mannes durchdrang ihre rasende Wut, und sie hörte auf, sich zu wehren, nahm ihre Umgebung wieder wahr.


  Sie sah, dass die große Tür geöffnet war und eine Reihe Dienstboten wie erstarrt davorstand. In der Mitte vor den zu Salzsäulen Erstarrten waren Phelps ... und Dominick, der die Hand des Kutschers hielt und Jessica mit offenem Mund anstarrte.


  Das war alles, was sie sah, weil Dain sie sich in der nächsten Sekunde über die Schulter warf und mit ihr durch die Tür in die Eingangshalle marschierte.


  „Rodstock“, sagte er, ohne stehen zu bleiben oder zurückzusehen. „Das Vestibül ist in einem unmöglichen Zustand. Sorgen Sie dafür, dass sich jemand darum kümmert. Jetzt gleich.“


  Sobald seine Ehefrau sicher in ihrem Bad saß und Bridget sie umsorgte und zwei kräftige Lakaien am Eingang zu ihren Räumen postiert waren, kehrte Dain ins Erdgeschoss zurück.


  Vawtry - oder das, was von ihm noch übrig war - lag auf dem Holztisch im alten Schulzimmer, mit Phelps als Wache. Vawtrys Nase war gebrochen, er hatte einen Zahn verloren und sich ein Handgelenk verstaucht. Sein Gesicht war blutverkrustet und ein Auge zugeschwollen.


  „Alles in allem betrachtet, bist du noch einmal sozusagen mit einem blauen Auge davon gekommen“, stellte Dain fest, nachdem er den Schaden begutachtet hatte. „Was für ein Glück, dass sie keine Pistole bei sich hatte, was?“


  Zu dem Zeitpunkt, als er Jessica in ihr Zimmer gebracht hatte, hatte Dain erraten, was geschehen sein musste. Er hatte die Ikone auf dem Fußboden im Vestibül liegen sehen. Er hatte von dem Feuer gehört, als er zum Haus geritten war. Er konnte zwei und zwei zusammenzählen.


  Er musste nicht erst seinen Sohn befragen, um zu wissen, dass Charity Graves und Vawtry Komplizen waren.


  Dain sparte sich auch die Mühe, Vawtry jetzt zu befragen, sondern teilte ihm einfach mit, was geschehen war.


  „Du hast zugelassen, dass eine habgierige kleine Schlampe mit fettem Busen dich in einen sabbernden Idioten verwandelt hat“, fasste Dain alles verächtlich zusammen. „Das ist offensichtlich genug. Was ich noch gerne wissen will, ist, wo du die Idee herhattest, dass das Ding zwanzigtausend wert sein soll. Zur Hölle, Vawtry, konntest du nicht sehen, schon beim ersten Blick, dass es allerhöchstens fünftausend wert sein kann - und du kennst keinen Hehler oder Pfandleiher, der dir auch nur die Hälfte davon zahlen würde.“


  „Keine Zeit... nachzusehen.“ Vawtry hatte Schwierigkeiten, mit seinem geschwollenen Zahnfleisch und den aufgeplatzten Lippen zu sprechen. Seine Äußerung klang wie „eine eit ach...ehen“, aber mit Phelps’ Hilfe konnte Dain es übersetzen.


  „Mit anderen Worten, du hast es vor heute Nacht nie gesehen“, erklärte Dain. „Was bedeutet, dass jemand dir davon erzählt hat... höchstwahrscheinlich Bertie. Und du hast ihm geglaubt - was unvorstellbar dumm ist, denn niemand, der recht bei Verstand ist, hört auf Bertie Trent -, aber dann musstest du auch noch hingehen und es Satans eigener Hure weitererzählen. Und die würde, wie du eben selbst erleben durftest, ihren Erstgeborenen für zwanzigtausend verkaufen.“


  „Das war dämlich, kein Zweifel“, stimmte Phelps betrübt zu, wie ein griechischer Chor beim Theater. „Sie hat ihren Jungen für nur fünfzehnhundert verkauft. Und fühlt man sich da nicht wie ein rechter Dummkopf, Sir? Nichts für ungut, aber ...“


  „Phelps.“ Dain betrachtete seinen Kutscher unheilverkündend. „Ja, Mylord.“ Phelps schaute ihn aus großen Augen unschuldig an, was Dain ihm keine Sekunde abnahm.


  „Ich habe Charity Graves keine fünfzehnhundert Pfund gegeben“, stellte Seine Lordschaft sehr ruhig fest. „Wie ich mich entsinne, haben Sie sehr vernünftig vorgeschlagen, zur Rückseite des Gasthofes zu gehen, um zu verhindern, dass sie auf diesem Wege flieht, falls sie mir entwischt. Ich bin davon ausgegangen, Sie seien zu spät gewesen, und sie sei uns entkommen. Sie haben nichts Gegenteiliges gesagt.“


  „Ihre Ladyschaft war besorgt, die Mutter könnte vor dem Jungen Schwierigkeiten machen“, erklärte Phelps. „Ihre Ladyschaft wollte nicht, dass er sich noch mehr aufregt, als unvermeidbar war, wenn Sie auftauchen. Daher hat sie mir gesagt, sie wolle dem Mädel Schweigegeld geben. Es ist ihr Nadelgeld, hat Ihre Ladyschaft gesagt, und das kann sie ausgeben, wie sie will. Daher hat sie es dafür ausgegeben, dass die Mutter sich ruhig verhält. Sie hat ihr auch einen Brief geschrieben, um dem Mädel zu sagen, es solle das Geld nehmen und nach Paris fahren, sich dort eine schöne Zeit machen.“ „Paris?“ Vawtry setzte sich jäh auf.


  „Sagte, die Leute dort würden sie besser leiden können und netter behandeln als die Leute hier in der Gegend. Und ich glaub, dem Mädel hat die Idee gefallen, denn sie hat gestrahlt und gesagt, Ihre Ladyschaft sei gar nicht so übel. Und ich soll Ihrer Ladyschaft sagen, dass Sie getan hat, was Ihre Ladyschaft vorgeschlagen hat - hat dem Jungen irgendwas erzählt, worum Ihre Ladyschaft sie gebeten hat.“ ... es war besser, ihn da zu lassen, wo er sicher war ... und versorgt. Jessica hatte der Dirne aufgetragen, was sie sagen sollte, und die hatte es umgesetzt.


  Da erkannte Dain, wie viel Vertrauen seine Frau in ihn gesetzt hatte. Hätte sie das nicht getan, wäre sie mit ihm gekommen, gleich-gültig, was er sagte oder tat. Aber sie hatte ihm vertraut... dass er dafür sorgen würde, dass der Junge sich sicher fühlte und dass er Dominick überzeugen würde, dass stimmte, was man ihm erzählt hatte.


  Vielleicht, dachte Dain, kennt meine Frau mich wesentlich besser, als ich mich selbst. Sie sah in ihm gute Eigenschaften, die er nie erkannt hätte, wenn er in den Spiegel schaute.


  Wenn das der Fall war, musste er glauben, dass sie auch in Charity etwas gesehen hatte, von dem er nie gedacht hätte, dass es da wäre. Charity musste doch so etwas wie ein Herz besitzen, wenn sie sich die Mühe machte, Dominick darauf vorzubereiten, dass sie ihn verließ.


  Jessica hatte auch gesagt, dass Charity selbst noch ein Kind war. Das schien zuzutreffen. Man musste ihr nur einen Floh ins Ohr setzen, und schon rannte sie Hals über Kopf damit los.


  Er merkte, dass er Vawtry angrinste. „Du hättest ein anderes Kinkerlitzchen für sie finden sollen, um sie damit abzulenken“, teilte Dain ihm mit. „Etwas, das sich sicherer aushecken lässt und von dem sie träumen kann. Sie ist ein Kind, weißt du. Amoralisch, prinzipienlos. Gegenwärtig hat sie fünfzehnhundert Pfund in den Händen; sie hat die Ikone völlig vergessen - und dich ebenfalls. Sie wird niemals wissen - oder wenn sie es hört, wird es ihr egal sein -, dass du dein Leben und deine Ehre für sie aufs Spiel gesetzt hast, und das alles für ...“ Dain stieß ein kurzes Lachen aus. „Was war es, Vawtry? Liebe?“


  Unter den blauen Flecken, den Beulen und dem angetrockneten Blut wurde Vawtrys Gesicht tief dunkelrot. „Das wird sie nicht. Sie kann nicht.“


  „Ich wette fünfzig Pfund, dass sie in diesem Moment schon auf dem Weg zur Küste ist.“


  „Ich werde sie umbringen“, krächzte Vawtry. „Sie kann mich nicht verlassen. Das kann sie nicht.“


  „Weil du ihr folgen wirst, sie stellen wirst“, erwiderte Dain spöttisch. „Du wirst ihr folgen bis ans Ende der Welt. Das heißt, falls ich dich nicht vorher an den Galgen bringe.“


  Jäh wich alle Farbe aus Vawtrys misshandeltem Gesicht, sodass nur noch ein unregelmäßig fleckiges Muster auf kränklich grauem Grund übrig blieb.


  Dain musterte seinen früheren Kameraden eine lange Weile. „Das Problem ist, ich kann mir kein schrecklicheres Fegefeuer vorstellen als das, in das du ganz allein gestolpert best. Ich kann mir keine höllischere Qual vorstellen, als auf ewig in Charity Graves vernarrt zu sein.“ Er machte eine kurze Pause. „Außer einer.“ Dains Mund verzog sich zu einem spöttischen Lächeln. „Und die ist, mit ihr verheiratet zu sein.“


  Es war die wirkungsvollste Lösung, entschied Dain.


  Es war auf jeden Fall wesentlich weniger aufwendig und umständlich, als den vernarrten Idioten vor Gericht zu bringen.


  Vawtry hatte ein Verbrechen begangen - Brandstiftung - und ein weiteres versucht - Diebstahl.


  Immerhin hatte er das am wenigsten wertvolle Gebäude des gesamten Gutes angezündet, und dank der Feuchtigkeit und dem raschen Handeln von Dains Leuten war der angerichtete Schaden minimal.


  Was den Diebstahl anging, so hatte Jessica den unfähigen Kriminellen wesentlich brutaler bestraft, als Dain es getan hätte. Dass eine Frau die Bestrafung ausgeführt hatte, verlieh dem Ganzen zusätzlich auch noch einen hübschen Anstrich von Peinlichkeit.


  Jeder Gentleman, der auch nur ein Mindestmaß an männlichem Stolz besaß, würde sich lieber seine Eier mit einer rot glühenden Zange abknipsen lassen, als zuzulassen, dass alle Welt erfuhr, dass er von einer zierlichen Frau nach allen Regeln der Kunst vermöbelt worden war.


  Daher verkündete Seine Lordschaft mit wahrhaft salomonischer Weisheit - und in lebhafter Erinnerung an Jessicas Erpressermethoden in Paris - sein Urteil.


  „Du wirst Charity Graves in Paris, oder wo sie sonst ist, aufspüren“, teilte Dain seinem Gefangenen mit. „Und du wirst sie heiraten. Das wird dich per Gesetz für sie verantwortlich machen. Und ich werde dich persönlich dafür verantwortlich machen, wenn sie je wieder näher als auf zehn Meilen in die Nähe meiner Frau, meines Sohnes oder irgendeines anderen Mitglieds meines Haushaltes kommt. Wenn sie uns - irgendeinen von uns - je wieder belästigt, werde ich eine große Dinnerparty geben, Vawtry.“


  Vawtry blinzelte verwirrt. „Dinner?“


  „Zu diesem Dinner werde ich alle unsere Saufkumpane einla-den“, erklärte Dain. „Und wenn der Portwein die Runde macht, werde ich aufstehen und die versammelte Gesellschaft mit deinen faszinierenden Abenteuern ergötzen. Ich werde eine köstlich detaillierte Schilderung abliefern, vor allem das, was ich heute Abend beim Heimkommen von der Eingangstür aus gesehen habe.“ Nach dem Moment, den er benötigte, um das zu verstehen, war Vawtry völlig aufgelöst. „Sie finden?“, rief er und schaute sich wild um. „Sie heiraten? Wie? Himmel, kannst du es nicht erkennen? Ich wäre doch gar nicht in die Sache hier hineingeraten, wenn mir nicht die Gerichtsvollzieher auf den Fersen wären. Ich habe nichts, Dain. Weniger als nichts.“ Er stöhnte. „Fünftausend weniger, um genau zu sein. Ich bin am Ende. Begreifst du das nicht? Ich wäre doch gar nicht erst nach Devon gekommen, wenn Beaumont mir nicht gesagt hätte, ich könnte ein Vermögen bei dem Ringkampf gewinnen.“ „Beaumorit?“, wiederholte Dain.


  Vawtry beachtete ihn nicht weiter. „Ein Vermögen, allerdings. Bei diesen hirnlosen Amateuren. Ist das zu glauben?“ Er fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. „Er hat mich an der Nase herumgeführt, das Schwein. ,Der größte Kampf seit Cann und Polkinhorne“, hat er gesagt.“


  „Beaumont“, sagte Dain noch einmal.


  „Zwanzigtausend, hat er mir gesagt, sei das Ding wert“, beschwerte sich Vawtry, in sein Leid versunken, weiter. „Aber er hat mich darin auch getäuscht, nicht wahr? Sagte, er kenne einen Russen, der seinen Erstgeborenen dafür verkaufen würde. Und ich habe ihm geglaubt.“


  „Also war es gar nicht Bertie Trent, der dir die Idee in den Kopf gesetzt hat, sondern Beaumont“, sagte Dain. „Ich hätte es mir eigentlich denken können. Er hegt einen Groll gegen mich“, erklärte er dem verwunderten Vawtry.


  „Einen Groll? Aber warum dann auf mir herumhacken?“


  „Um dich gegen mich aufzuhetzen, in der Hoffnung, Unfrieden zwischen uns zu stiften, nehme ich an“, erklärte Dain. „Dass er dabei auch noch dein Elend verschlimmern konnte, hat die ganze Sache noch erfreulicher für ihn gemacht.“ Dain runzelte die Stirn. „Er ist nichts weiter als ein kriecherischer Unruhestifter. Er besitzt nicht den Mumm, sich wie ein Mann zu rächen. Was es für uns umso ärgerlicher macht, dass er in diesem widerlichen Spiel weit über seine wildesten Träume hinaus Erfolg hatte.“ Sein Stirnrunzeln vertiefte sich. „Ich hätte dich an den Galgen bringen können. Und er hätte sich krankgelacht.“


  Während Vawtry versuchte, das zu verdauen, ging Dain einmal in dem kleinen Raum umher und dachte nach. „Ich glaube, ich werde deine Schulden zahlen, Vawtry“, sagte er schließlich.


  „Du wirst was?“


  „Ich werde dir darüber hinaus eine bescheidene jährliche Apanage aussetzen“, fuhr Dain fort. „Für geleistete Dienste.“ Er blieb stehen und verschränkte seine Hände hinter seinem Rücken. „Siehst du, mein lieber, mein teurer Freund, ich hatte gar keine Ahnung, wie wertvoll meine Ikone in Wahrheit ist... bis du es mir gesagt hast. Ich hatte eigentlich geplant, sie Mrs Beaumont zu geben, im Austausch für ein Porträt meiner Gemahlin. Jessica hat mir erzählt, wie angetan Mrs Beaumont von der Ikone war, wie sehr sie sie bewundert hat. Ich dachte, es sei eine angenehmere Entlohnung für die Künstlerin als schlichte Münzen.“ Dain lächelte schwach. „Aber kein Porträt, selbst keines der brillanten Leila Beaumont, ist zwanzigtausend wert, oder?“


  Vawtry hatte endlich verstanden. Sein geschundenes Gesicht verzog sich zu einem Lächeln.


  „Natürlich wirst du Beaumont schreiben und ihm danken, dass er dich eingeweiht hat“, sagte Dain. „Es wäre nur ein Gebot der Höflichkeit. Und natürlich wird er als dein sehr guter Freund selbstlos erfreut sein, dass du in der Lage warst, von seinem Wissen zu profitieren.“


  „Er wird sich die Haare einzeln ausreißen, wenn er das liest“, bemerkte Vawtry. Dann wurde er rot. „Himmel, Dain, ich weiß kaum, was ich sagen soll, was ich denken soll. Alles ... es ist so furchtbar schiefgegangen ... aber trotzdem hast du einen Weg gefunden, es ins Richtige zu kehren, trotz allem, was ich getan habe. Wenn du mich ins nächste Sumpfloch geworfen hättest, es gäbe keinen Menschen in ganz England, der dir einen Vorwurf machen würde.“


  „Wenn du diese höllische Frau nicht auf Abstand von mir hältst, werde ich euch beide in ein Sumpfloch werfen“, versprach Dain. Er ging zur Tür. „Phelps wird etwas finden, um dich zu verbinden. Ich werde einen Diener mit Geld für die Reise mit dir schicken. Und wenn die Sonne aufgeht, Vawtry, erwarte ich, dass du verschwunden bist.“


  „Ja, ja. Natürlich. Dank...“


  Die Tür fiel hinter Dain ins Schloss.


  


  20. Kapitel


  Um zwei Uhr am Morgen verließ Lord Dain sein Bad. Dann musste er sich seinen Schlafrock anziehen und Hausschuhe und seine Frau suchen gehen, denn sie war, wie er es sich vielleicht hätte denken können, nicht im Bett, wo sie eigentlich sein sollte.


  Er probierte es zunächst im Südturm, aber sie befand sich nicht an Dominicks Bett. Mary war dort, dösend auf einem Stuhl. Der Junge schlief tief und fest, lag auf dem Bauch, die Bettdecke zu einem Knäuel am Fußende getreten.


  Dain brummte kurz, dann schüttelte er die Decke aus und steckte sie um den Jungen fest. Er tätschelte dem ahnungslosen Bengel noch liebevoll den Kopf und ging wieder.


  Eine Viertelstunde später fand er Jessica im Speisesalon.


  In ihren schwarz-goldenen Morgenmantel gehüllt, das Haar achtlos hochgebürstet und auf dem Kopf festgesteckt, stand sie vor dem Kamin. In ihren Fingern hielt sie einen Brandyschwenker und schaute sich das Porträt seiner Mutter an.


  „Du hättest mich eigentlich einladen können, mich mit dir zusammen zu betrinken“, sagte er von der Türschwelle.


  „Das hier war eine Angelegenheit zwischen Lucia und mir“, antwortete sie, ohne die Augen von dem Bild zu nehmen. „Ich bin gekommen, um ihr zuzuprosten.“


  Sie hob ihr Glas. „Auf dich, liebe Lucia: Dafür, dass du meinen schlimmen Ehemann auf die Welt gebracht hast... ihm so viel von dir gegeben hast, das das Beste in dir war ... und dafür, dass du ihn aufgegeben hast, sodass er am Leben bleiben und zu einem Mann heranwachsen ... und ich ihn finden konnte.“


  Sie schwenkte die bernsteinfarbene Flüssigkeit im Glas, roch vorsichtig daran. Dann, mit einem kleinen zufriedenen Seufzer, hob sie es an die Lippen.


  Dain betrat das Zimmer und schloss die Tür hinter sich. „Du hast gar keine Ahnung, wie viel Glück du hattest, mich zu finden“, erklärte er. „Ich bin einer der wenigen Männer in England, die sich dich überhaupt leisten können. Das ist - kein Zweifel - mein allerbester Brandy.“


  „Ich habe deinen Weinkeller berücksichtigt, als ich deine Vorteile gegen deine Nachteile abgewogen habe“, erwiderte Jessica. „Es ist gut möglich, dass das die Waagschale zu deinen Gunsten geneigt hat.“ Sie deutete mit dem Glas auf das Gemälde. „Sieht sie dort nicht einfach wunderbar aus?“


  Dain ging zu dem Kopf des Tisches, setzte sich in seinen Stuhl und betrachtete das Bildnis seiner Mutter. Dann stand er auf und begab sich zur Anrichte und schaute es aus diesem Winkel an. Er musterte es von der Schwelle der Tür aus, die zur Musikergalerie führte, von den Fenstern und vom Fuß des langen Tisches aus. Schließlich stellte er sich zu seiner Frau vor den Kamin und verschränkte die Arme vor der Brust, besah es sich grübelnd von da aus.


  Aber egal aus welchem Blickwinkel, wie lange oder wie starr er es anschaute, alles, was er sah, war eine wunderschöne junge Frau, die ihn auf ihre temperamentvolle Weise geliebt hatte. Obwohl er nie die ganze Wahrheit über das wissen würde, was vor fünfundzwanzig Jahren geschehen war, wusste er genug, glaubte genug zu wissen, um ihr zu verzeihen.


  „Sie war schon ein hübsches Ding, nicht wahr?“, sagte er. „Außerordentlich sogar.“


  „Man kann dem Schurken aus Dartmouth kaum einen Vorwurf machen, dass er mit ihr auf und davon ist, nehme ich an“, bemerkte er. „Wenigstens ist er bei ihr geblieben. Sie sind zusammen gestorben. Wie das meinen Vater erbost haben muss.“ Er lachte. „Aber ich bezweifle nicht, dass Jezebels Sohn meinen Vater noch viel mehr erbost haben muss. Er konnte mich nicht enterben, weil er ein zu großer Snob war, um sein kostbares Erbe in die vulgären Hände des Sprösslings eines jüngeren Sohnes fallen zu lassen. Der Heuchler konnte noch nicht einmal ihr Porträt vernichten - weil sie Teil der Ballister-Familiengeschichte war und er wie seine vornehmen Vorfahren alles für seine Nachfolger bewahren musste, ob es ihm nun gefiel oder nicht.“ „Er hat nicht einmal dein Spielzeug weggeworfen.“


  „Aber er hat mich hinausgeworfen“, antwortete Dain. „Die Staubwolke hinter meiner Mutter hatte sich kaum gelegt, als er mich schon nach Eton verfrachtet hat. Himmel, was für ein sturer Idiot. Er hätte mich formen können, mich für sich einnehmen können -mit ganz wenig Aufwand. Ich war acht Jahre alt. Ich war restlos seiner Gnade ausgeliefert. Wachs in seinen Händen. Er hätte mich ganz nach seinen Wünschen modellieren können. Wenn er sich an ihr rächen wollte, wäre das der Weg gewesen, es zu erreichen - und zugleich den Sohn zu bekommen, den er sich wünschte.“


  „Ich bin sehr froh, dass er dich nicht modelliert hat“, verkündete Jessica. „Du wärest nicht halb so interessant geworden.“


  Er schaute in ihr lächelndes Gesicht. „Interessant, ach so. Fluch und Verderben der Ballisters, der Lord der Schurken höchstpersönlich. Der größte Wüstling der Christenheit. Ein von sich selbst eingenommener undankbarer Tropf.“


  „Der schlimmste Mann, der je gelebt hat.“


  „Ein Riesentrottel von einem Einfaltspinsel. Ein verzogener, selbstsüchtiger, gehässiger Rohling.“


  Sie nickte. „Bitte vergiss eingebildeter Depp nicht.“


  „Es ist nicht wichtig, was du denkst“, sagte er leichthin. „Mein Sohn glaubt, ich bin König Arthur und alle Ritter der Tafelrunde in einer Person.“


  „Du bist zu bescheiden, mein Lieber“, erwiderte sie. „Dominick ist davon überzeugt, dass du Jupiter und die gesamte römische Götterwelt in einer Person bist. Es könnte einem wirklich schlecht davon werden.“


  „Du weißt gar nicht, wovon einem wirklich schlecht werden kann, Jess“, entgegnete er mit einem Lachen. „Ich wünschte nur, du hättest das belebte Bündel Schmutz sehen können, das ich im Golden Hart vorgefunden habe. Wenn das Ding nicht gesprochen hätte, hätte ich es am Ende für einen Haufen vergammelten Abfalls gehalten und ins Feuer geworfen.“


  „Phelps hat es mir erzählt“, teilte sie ihm mit. „Ich bin nach unten gegangen, während du gebadet hast, und habe ihn in die Ecke gedrängt, als er auf dem Weg nach draußen war. Er hat mir beschrieben, in welchem Zustand ihr Dominick vorgefunden habt und wie du damit umgegangen bist und dich um ihn gekümmert hast, du selbst... mit deinen beiden Händen.“


  Sie schob ihren Arm unter seinen, den Arm, den seine eigenen Ängste und Nöte gelähmt und den die größeren Ängste und Nöte eines kleinen Jungen geheilt hatten. „Ich wusste nicht, ob ich lachen oder weinen sollte“, erklärte sie. „Daher habe ich beides getan.“ Silbrige Feuchtigkeit schimmerte in ihren Augen. „Ich bin ja so stolz auf dich, Dain. Und stolz auf mich selbst“, fügte sie hinzu und schaute weg, blinzelte mehrmals. „Dafür, dass ich die Weisheit besessen habe, dich zu heiraten.“


  „Sei nicht albern“, versetzte er. „Weisheit hatte doch gar nichts damit zu tun. Aber ich will dir zugestehen, dass du das Beste aus einer Situation gemacht hast, die jede normale Frau dazu getrieben hätte, sich kreischend von dem nächsten Turm zu stürzen.“


  „Das wäre unverzeihlich gewöhnlich gewesen“, stellte sie fest. „Es hätte bedeutet, sich geschlagen zu geben, meinst du. Und das kannst du nicht. Es entspricht nicht deinem Wesen. Wie Vawtry heute lernen musste, zu seiner immerwährenden Schande.“


  Sie runzelte die Stirn. „Ich weiß, ich habe ihn überrumpelt. Trotz allem war er zu sehr Gentleman, sich richtig zu wehren. Alles, was er tun konnte, war zu versuchen, mich abzuschütteln. Aber ich wäre auch nicht so wütend geworden, wenn der verdammte Narr die Ikone losgelassen hätte. Als er es endlich tat, war ich derart in Rage, dass ich nicht aufhören konnte, auf ihn einzuschlagen. Wenn du nicht in genau dem Moment gekommen wärest, ich fürchte, ich hätte ihn umgebracht.“ Sie lehnte ihren Kopf an seinen kräftigen Oberarm. „Ich glaube nicht, dass irgendjemand anders mich hätte aufhalten können.“


  „Ja, wir Riesentrottel sind manchmal ganz nützlich“, stellte er fest. Er hob sie hoch und trug sie zu dem Tisch in der Mitte des Raumes. „Glücklicherweise haben da meine beiden Arme schon wieder funktioniert, ansonsten bezweifle ich, dass ich es geschafft hätte.“ Er setzte sie auf die glänzend polierte Holzfläche. „Was ich aber gerne wüsste, ist, warum meine sonst so vernünftige Ehefrau nicht die weise Voraussicht besaß, ein paar Dienstboten hier zu behalten, Feuer hin oder her.“


  „Habe ich doch“, sagte sie. „Aber Joseph und Mary waren oben im Südturm, zu weit entfernt, um irgendetwas zu hören. Ich hätte Vawtry selbst gar nicht bemerkt, wenn er nicht die Haupttreppe heruntergekommen wäre. Ich war ins Erdgeschoss gegangen, um nach euch Ausschau zu halten. Irgendjemand musste ja da sein, wenn ihr ankommt, damit sich Dominick willkommen fühlt. Ich wollte diejenige sein. Ich wollte zeigen, dass ich mich über seine Ankunft freue.“ Ihre Stimme wankte. „Ich wollte ihn beruhigen, Sicherheit geben und ... ihn u...umarmen.“


  Er hob ihr Kinn an und blickte ihr in die feuchten Augen. „Ich habe ihn umarmt, cara“, erklärte er leise. „Ich habe ihn vor mich auf mein Pferd gesetzt und habe ihn dicht an mich gedrückt, weil er ein Kind ist, das das Gefühl von Sicherheit braucht. Ich habe ihm gesagt, dass ich mich um ihn kümmern würde ... weil er mein


  Sohn ist. Und ich habe ihm gesagt, dass du ihn ebenfalls hier bei uns haben willst. Ich habe ihm alles über dich erzählt - dass du gütig und freundlich und erstaunlich verständnisvoll sein kannst, aber auch keinen Unsinn duldest.“ Er lächelte. „Und als wir nach Hause kamen, war das Erste, was Dominick gesehen hat, ein unmissverständlicher, eindrucksvoller Beweis dafür. Du hast bewiesen, dass Papa die Wahrheit gesagt hat und dass Papa alles über alles und jeden weiß.“


  „Dann werde ich Papa umarmen.“ Sie schlang die Arme um seine Mitte und schmiegte ihren Kopf an seine Brust. „Ich liebe dich, Sebastian Leslie Guy de Ath Ballister. Ich liebe dich, Lord Dain und Beelzebub, Lord Blackmoor, Lord Launcells, Lord Ballister ... “ „Das sind zu viele Namen“, erwiderte er. „Wir sind länger als einen Monat verheiratet. Da es ganz den Anschein hat, als habest du vor, zu bleiben, kann ich dir genauso gut erlauben, mich mit meinem Vornamen anzusprechen. Er ist ,Trottel auf jeden Fall vorzuziehen.“


  „Ich liebe dich, Sebastian.“


  „Ich kann dich auch recht gut leiden“, teilte er ihr mit.


  „Du bist,immens von mir eingenommen“, verbesserte sie ihn. Ihr Morgenmantel glitt ihr von den Schultern. Er zog ihn hastig wieder hoch. „Immens ist genau das richtige Wort.“ Er blickte an sich herab, wo sein Glied sich unter dem Schlafrock unverkennbar abzeichnete. „Wir sollten besser schnell nach oben gehen und sofort einschlafen. Bevor meine Gefühle von Zuneigung ein unvertretbares Ausmaß annehmen.“


  „Sofort einzuschlafen wäre höchst unvernünftig“, erwiderte sie und hob die Hände, fuhr ihm vorne unter den Schlafrock und streichelte seine Brust. Die Muskeln dort spannten sich und pulsierten, das Pulsieren setzte sich nach unten fort.


  „Du bist erschöpft von der ganzen Anstrengung heute“, sagte er und verkniff sich ein Stöhnen. „Und ich bin auch sicher, dass du überall Schrammen und blaue Flecken hast. Du willst bestimmt nicht zusätzlich auch noch zwei Zentner Mann auf dir haben.“


  Sie rieb mit dem Daumen über eine seiner flachen Burstwarzen. Er schnappte nach Luft.


  „Du könntest ja auch unter mir liegen“, schlug sie leise vor.


  Er versuchte sich zu zwingen, das zu ignorieren, was sie da eben gesagt hatte, aber das Bild erstand vor seinem geistigen Auge, und seine Männlichkeit reckte sich.


  Es war einen Monat her, seit sie ihm gesagt hatte, dass sie ihn liebte. Es war einen Monat her, seit sie ihn wirklich eingeladen hatte, statt nur mitzumachen. So enthusiastisch die Beteiligung auch gewesen war. Er hatte ihre kecken Annäherungsversuche beinahe so sehr vermisst wie die drei kostbaren Worte.


  Außerdem war er ein Tier.


  Er war schon so scharf wie ein brünftiger Elefantenbulle.


  Er hob sie vom Tisch. Er hatte vor, sie abzusetzen, weil sie zu tragen zu gefährlich intim sein würde. Doch sie ließ sich nicht absetzen. Sie klammerte sich an seinen Armen fest und schlang ihre Beine um seine Mitte.


  Er versuchte, nicht nach unten zu sehen, konnte sich aber nicht beherrschen.


  Er sah ihre weichen weißen Schenkel um seine Hüften, erhaschte einen flüchtigen Blick auf die Locken unterhalb der Schleife, die den Morgenmantel nicht länger zusammenhielt, wie es sich eigentlich gehörte.


  Sie verlagerte ein wenig ihr Gewicht, und der Stoff glitt ihr erneut von den Schultern. Sie schlüpfte erst mit dem einen, dann mit dem anderen Arm aus den losen Ärmeln. Das elegante Kleidungsstück wurde zu einem nutzlosen Streifen Seide, der sich um ihre Taille bauschte.


  Lächelnd hob sie die Arme, legte sie ihm um den Hals. Sie rieb ihre festen weißen Brüste an seiner Brust unter dem offenen Schlafrock. Die warmen weiblichen Halbkugeln pressten sich gegen seine Haut. Er drehte sich um, sodass er mit dem Rücken zum Tisch stand, und setzte sich darauf.


  „Jess, wie zum Teufel soll ich in diesem Zustand die Treppe hochsteigen?“, fragte er sie heiser. „Wie soll ein Mann geradeaus sehen können, wenn du solche Sachen mit ihm anstellst?“


  Sie leckte die Kuhle an seinem Hals. „Ich mag es, wie du schmeckst“, murmelte sie. Mit ihren geteilten Lippen strich sie über sein Schlüsselbein. „Und wie deine Haut sich unter meinem Mund anfühlt. Wie du riechst... nach Seife, Rasierwasser und Mann. Ich liebe deine großen warmen Hände ... und deinen ganzen großen warmen Körper ... und dein immenses pochendes ...“


  Er zog ihren Kopf hoch und verschloss ihr den Mund mit seinem. Sie öffnete sich ihm unverzüglich.


  Sie war schlimm, eine femme fatale, aber ihr Geschmack war frisch und rein. Sie schmeckte nach Regen, und er trank sie. Er atmete den Kamillenduft ein, der sich mit ihrem ganz eigenen Duft mischte und sie einhüllte. Er fuhr ihren köstlichen Körper mit seinen großen dunklen Händen nach ... ihren anmutigen Hals, ihre sanft gerundeten Schultern, ihre seidigen Brüste mit den fest gewordenen dunkelrosa Spitzen.


  Er lehnte sich auf dem Tisch nach hinten und zog sie mit sich, auf sich, fuhr diese herrlichen weiblichen Rundungen erneut nach.


  Er strich ihr über den glatten biegsamen Rücken und formte mit den Händen ihre schmale Taille und den sachten Schwung ihrer Hüften.


  „Ich bin Wachs in deinen Händen“, hauchte sie an seinem Ohr. „Ich liebe dich wahnsinnig. Ich begehre dich so sehr.“


  Die leise Stimme, heiser vor Verlangen, drang in seinen Kopf und summte in seinen Adern, wirbelte verrückte Melodien in seinem Herzen.


  „Sono tutta tua, tesoro mio", antwortete er. „Ich bin ganz dein, mein Schatz.“


  Er fasste ihren kleinen Hintern und hob sie auf sich ... stöhnte, als sie ihn in sich führte. „Oh Jess.“


  „Alles meins.“ Sie sank langsam auf ihn.


  „Himmel!“ Lust durchzuckte ihn, grell und heiß wie ein Blitz. „O Dio. Ich sterbe.“


  „Alles meins“, sagte sie.


  „Ja, Jess, bring mich um. Tu es wieder.“


  Sie bewegte sich über ihm, auf und nieder, mit derselben quälenden Langsamkeit. Noch ein Blitzschlag. Sengend heiß. Glückseligmachend.


  Er flehte um mehr. Sie gab ihm mehr, ritt ihn, kontrollierte ihn. Er wollte es so, weil es Liebe war, die ihn besiegt hatte, Glück, das ihn fesselte. Sie war die leidenschaftliche Meisterin seines Körpers, die liebende Herrin seines Herzens.


  Als der Sturm schließlich entfesselt losbrach und sie danach bebend in seine Arme sank, hielt er sie fest an seinem hämmernden Herzen, über das sie herrschte ... wo das Geheimnis, das er so lange verborgen hatte, in seiner Brust pochte.


  Aber er wollte keine Geheimnisse mehr. Jetzt konnte er die Worte sagen. So leicht war es, wenn alles, was in seinem Herzen gefroren und begraben lag, getaut war und frisch sprudelte, so wie die Bäche in Dartmoor im Frühjahr.


  Mit einem zittrigen Lachen hob er ihren Kopf an und küsste sie.


  „ Ti amo ", sagte er zärtlich. Und es war so lachhaft einfach, dass er es noch einmal sagte, dieses Mal auf Englisch. „Ich liebe dich, Jess.“


  Wenn die Liebe sich nicht Einlass in sein Leben verschafft hätte, unterrichtete ihr Ehemann Jessica kurz darauf, hätte er am Ende einen Fehler begangen, den er sich nie verziehen hätte.


  Die Sonne lugte bereits über den Horizont, als sie in das Schlafzimmer des Hausherrn zurückkehrten, aber Dain war nicht bereit, einzuschlafen, bis die Ereignisse des Abends geklärt, erläutert und gelöst waren.


  Er lag auf dem Rücken und schaute auf die goldenen Drachen auf dem Betthimmel. „Da ich selbst restlos vernarrt bin“, sagte er gerade, „wurde mir vor Augen geführt, wie leicht ein Mann - vor allem aber einer von Vawtrys beschränkter Intelligenz - in Treibsand geraten kann.“


  Mit ein paar Sätzen berichtete er ihr seinen Verdacht bezüglich Beaumonts Rolle in der Pariser Farce, und wie die Gehässigkeit sich weiterentwickelt hatte. Jessica war nicht sonderlich überrascht. Sie hatte Beaumont immer schon für einen außerordentlich unangenehmen Menschen gehalten und sich gefragt, warum seine Ehefrau ihn nicht schon längst verlassen hatte.


  Sie war jedoch überrascht und amüsiert von der Art und Weise, wie ihr Mann mit dem Problem umging. Als Dain seine faszinierende Methode zu Ende beschrieben hatte, wie er sowohl mit Vawtry als auch mit dem widerlichen Beaumont fertigzuwerden gedachte, lachte Jessica hilflos.


  „Oh Sebastian“, keuchte sie. „Du bist zu schlimm. Ich würde alles dafür geben, den Ausdruck auf Beaumonts Gesicht zu sehen, wenn er Vawtrys Dankesbrief liest“, prustete sie, dann bekam sie einen erneuten Lachanfall.


  „Nur du weißt den Humor der Lage zu würdigen“, erklärte er, als sie sich wieder beruhigt hatte.


  „Und wie raffiniert es ist“, bemerkte sie. „Vawtry, Charity, selbst dieser hassenswerte Beaumont - alles binnen weniger Minuten abgefertigt und befriedigend gelöst. Und alles, ohne dass du auch nur einen Finger krumm machen musst.“


  „Bis auf das Abzählen der Banknoten“, sagte Dain. „Es kostet mich schon etwas.“


  „Vawtry wird dir für den Rest seines Lebens dankbar sein“, stellte sie fest. „Er wird ans Ende der Welt rasen, um zu tun, was du von ihm willst. Und Charity wird zufrieden sein, weil sie sich mit einem Mann niederlassen kann, der sie bewundert. Das ist alles, was sie wollte, weißt du? Ein Leben in Müßiggang und Luxus. Darum hat sie auch Dominick bekommen.“


  „Ich weiß. Sie dachte, ich zahle ihr fünfhundert Pfund im Jahr.“ „Ich habe sie gefragt, wie sie auf diese hirnverbrannte Idee gekommen ist“, sagte Jessica. „Sie hat mir erzählt, das sei gewesen, als all diese adeligen Herrschaften zur Beerdigung deines Vaters kamen. Einige der Herren hatten ihre Paradiesvögel dabei und haben sie in den umliegenden Gasthöfen einquartiert. Zusammen mit anderem Londoner Klatsch hat Charity Geschichten gehört - zweifellos maßlos übertriebene -, von Abfindungen und Unterhaltszahlungen, die angeblich für den illegitimen Nachwuchs gewisser Adeliger vereinbart worden seien. Das, hat sie mir gesagt, sei der Grund, weswegen sie bei dir und deinem Freund Ainswood auf die gewohnten Vorsichtsmaßnahmen verzichtet habe und warum sie, als sie sich in anderen Umständen wiederfand, nichts unternommen hat, um das zu korrigieren.“


  „Mit anderen Worten, ein anderes hirnloses Flittchen hat ihr den Floh ins Ohr gesetzt.“


  „Charity dachte, alles, was sie tun müsse, sei, ein Kind zu bekommen, und dann müsse sie nie wieder arbeiten. Fünfhundert Pfund war für sie unerhörter Reichtum.“


  „Was auch erklärt, warum sie sich so einfach mit deinen fünfzehnhundert zufriedengegeben hat.“ Dain blickte weiter zu den Drachen über ihm. „Du wusstest das, aber trotzdem hast du gedroht, ihr meine Ikone zu geben.“


  „Wenn ich selbst mit ihr hätte fertigwerden müssen, hätte ich es auf keinen Fall riskieren dürfen, dass es vor Dominick zu einer hässlichen Szene kommt“, erklärte Jessica. „Wie du ist er überaus empfindsam und gefühlsbetont. Der Schaden, den sie mit ein paar Worten in ein paar Minuten anrichten kann, kann Jahre dauern, um ihn zu reparieren. Aber weil du da warst, sank das Risiko rapide. Dennoch, ich zog es vor, dass sie still und leise abzieht. Das ist auch der Grund, warum ich Phelps mit Bestechungsgeld ausgestattet hatte.“


  Dain drehte sich auf die Seite und zog sie in seine Arme. „Das war richtig von dir, Jess“, verriet er ihr. „Ich bezweifle, dass ich mit einem kranken Kind und seiner kreischenden Mutter gleichzeitig hätte fertigwerden können. Ich hatte auch so alle Hände voll zu tun - alle beide - und habe mich ganz auf ihn konzentriert.“


  „Du warst da für ihn“, sagte sie und streichelte ihm die warme, muskulöse Brust. „Sein großer starker Papa war da für ihn, und das ist alles, was jetzt noch zählt. Er ist zu Hause. Er ist in Sicherheit. Wir kümmern uns um ihn.“


  „Zu Hause.“ Er schaute sie an. „Dann ist das auf Dauer.“ „Lady Granville hat die zwei Bastarde ihres Mannes - zu allem Überfluss von ihrer Tante - zusammen mit ihren beiden ehelichen Bälgern aufgezogen. Die unehelichen Kinder des Duke of Devonshire sind auch in seinem Haushalt aufgewachsen.“


  „Und die Marchioness of Dain kann tun, was sie verdammt noch einmal will - und zur Hölle mit dem, was alle anderen denken“, sagte ihr Ehemann.


  „Es macht mir nichts aus, meine Familie mit einem achtjährigen Jungen zu beginnen“, erklärte sie. „Man kann mit Kindern in dem Alter kommunizieren. Sie sind beinahe menschlich.“


  In dem Augenblick, wie aufs Stichwort, zerriss unmenschliches Geheul die Morgenstille.


  Dain löste sich von ihr und richtete sich in eine sitzende Position auf.


  „Er hat nur einen Albtraum, das ist alles“, beruhigte ihn Jessica und versuchte ihren Ehemann wieder aufs Bett zurückzuziehen. „Mary ist bei ihm.“


  „Das Geheul kommt aus Richtung der Galerie.“ Er kroch aus dem Bett.


  Während er sich seinen Schlafrock überwarf, hörte Jessica einen weiteren ohrenbetäubenden Schrei... von der Galerie, wie Dain es gesagt hatte. Sie hörte auch andere Laute. Andere Stimmen. Dumpfe Geräusche. Und das Trommeln schnell rennender Schritte.


  Dain war bereits barfuß aus dem Zimmer marschiert, während Jessica noch versuchte, sich aus den Laken zu befreien. Sie zog sich rasch ihren Morgenmantel an und lief ihm nach.


  Sie fand ihn direkt vor der Tür stehend, die Arme vor der Brust verschränkt, während er mit unergründlicher Miene einem nackten achtjährigen Jungen dabei zuschaute, wie er zur Südtreppe lief, dicht gefolgt von drei Dienstboten.


  Dominick war nur ein paar Schritt von dem Durchgang entfernt, als plötzlich Joseph darin erschien. Blitzschnell machte der Junge kehrt und flitzte auf demselben Weg wieder zurück, wobei er geschickt den Erwachsenen auswich, die ihn einzufangen versuchten, und dazu begeistert kreischte, wenn es ihnen nicht gelang.


  „Es scheint ganz so, als ob mein Sohn ein Frühaufsteher ist“, bemerkte Dain milde. „Was hat Mary ihm zum Frühstück vorgesetzt, frage ich mich. Schwarzpulver?“


  „Ich habe dir doch schon gesagt, dass er teuflisch flink ist“, erinnerte Jessica ihn.


  „Er ist vor einem Moment an mir vorbeigerannt“, sagte Dain. „Er hat mich gesehen. Er hat mich geradewegs angesehen und gelacht -dieses Gekreisch ist Lachen, wie du vielleicht bemerkt haben wirst-, ohne auch nur einmal aus dem Tritt zu kommen. Er ist gerade auf die Nordtür zugerannt, um jäh stehen zu bleiben, einen Sekundenbruchteil, bevor er sich den Kopf daran angeschlagen hätte, dann machte er kehrt und lief wieder zurück. Ich nehme an, er möchte meine Aufmerksamkeit.“


  Sie nickte.


  Dain trat auf die Galerie. „Dominick“, sagte er, ohne seine Stimme zu heben.


  Dominick flitzte zu einem Alkoven. Dain folgte ihm und pflückte ihn von den Vorhängen, an denen er hochzuklettern versuchte, und warf sich das Kind über die Schulter.


  Er trug Dominick in das Schlafzimmer des Hausherrn und von da aus in sein Ankleidezimmer.


  Jessica folgte ihnen bis ins Schlafzimmer. Sie konnte gedämpft die leise tiefe Stimme ihres Mannes und die hellere seines Sohnes hören, die Worte aber nicht verstehen.


  Als sie ein paar Minuten später aus dem Ankleidezimmer kamen, trug Dominick eines der Hemden seines Vaters. Die plissierte Vorderseite reichte dem Jungen bis weit über die Taille, während die beiden Ärmel und der Saum auf dem Boden schleiften.


  „Er hat sein Frühstück gegessen und sich gewaschen, aber er weigert sich, den Anzug von gestern noch einmal anzuziehen, weil er ihn, wie er behauptet, würgt“, erläuterte Dain, während Jessica beinahe daran erstickte, eine unbewegte Miene beizubehalten.


  „Das hier ist Papas Hemd“, teilte Dominick ihr stolz mit. „Es ist zu groß. Aber ich kann nicht mit nacktem Ar...“


  „Nackt“, fiel ihm Dain ins Wort. „Man erwähnt sein Hinterteil nicht in Anwesenheit von Damen. So, wie man auch nicht mit wehendem Schniedel durch die Gegend rennt - auch wenn es in höchstem Maße amüsant ist zu hören, wie die Frauen entsetzt kreischen. Außerdem macht man nicht im Morgengrauen schon einen solchen Radau, wenn meine Dame und ich zu schlafen versuchen.“


  Dominicks Blick richtete sich sofort auf das gewaltige Bett. Seine schwarzen Augen wurden groß. „Ist das das größte Bett auf der Welt, Papa?“


  Er schob die Ärmel seines Hemdes zurück und raffte zwei Handvoll Stoff, der sich um seine dürren Beine bauschte, ging zum Bett und bestaunte es mit offenem Mund.


  „Es ist das größte im ganzen Haus“, antwortete Dain. „König Charles II. hat einmal in dem Bett geschlafen. Wenn der König zu Besuch kommt, muss man ihm das größte Bett überlassen.“


  „Hast du darin ein Baby in sie getan?“, erkundigte Dominick sich mit einem Blick auf Jessicas Bauch. „Mama hat gesagt, du hast mich in sie getan in dem größten Bett auf der Welt. Ist jetzt ein Baby da drin?“, verlangte er zu wissen und deutete darauf.


  „Ja“, erwiderte Seine Lordschaft. Er wandte sich von seiner erstaunten Frau ab, ging zu dem Bett und hob seinen Sohn hoch. „Aber das ist ein Geheimnis. Du musst mir versprechen, dass du es niemandem sagst, bis ich dir die Erlaubnis gebe. Versprichst du das ? “ Dominick nickte. „Versprochen.“


  „Ich weiß, es wird schwer sein, ein so interessantes Geheimnis zu hüten“, räumte Dain ein. „Aber ich mache es wieder gut. Im Gegenzug für diesen besonderen Gefallen wirst du derjenige sein dürfen, der alle mit der Neuigkeit überrascht. Das ist doch ein faires Geschäft, oder?“


  Nachdem er kurz alles gegeneinander abgewogen hatte, nickte Dominick erneut.


  Mittlerweile war klar, dass die beiden Männer keine Schwierigkeiten hatten, einander zu verstehen. Es war ebenso klar, dass Dominick Wachs in den großen Händen seines Vaters war. Und der Vater wusste das.


  Dain schenkte seiner verwunderten Frau ein überlegenes Lächeln, dann trug er seinen Sohn aus dem Schlafzimmer.


  Einen Moment später kehrte er allein zurück, immer noch lächelnd. „Du bist aber sehr von dir überzeugt“, sagte sie, als er zu ihr kam. „Ich kann zählen“, sagte er. „Wir sind seit fünf Wochen verheiratet, und du hast nicht einmal darauf verwiesen, dass du indisponiert seist.“


  „Es ist noch viel zu früh, etwas zu sagen.“


  „Nein, ist es nicht.“ Er hob Jessica hoch, so mühelos wie eben seinen Sohn, und trug sie zum Bett. „Es ist leicht genug zu berechnen. Eine fruchtbare Marchioness plus ein mannhafter Marquess ergibt ein Balg, irgendwann zwischen Mariä Lichtmess und Mariä Verkündigung.“


  Er setzte sie nicht ab, sondern ließ sich auf der Bettkante nieder und hielt sie in seinen starken Armen.


  „So viel also zu meiner Hoffnung, ich könnte dich überraschen“, sagte sie.


  Er lachte. „Du überraschst mich fast ununterbrochen, Jess, seit dem Tag, da ich dir zum ersten Mal begegnet bin. Jedes Mal, wenn ich mich umdrehe, fliegt mir irgendetwas um die Ohren. Wenn es keine obszöne Taschenuhr ist oder eine seltene Ikone, ist es eine Pistole. Oder meine tragisch falsch verstandene Mutter. Oder mein Wildfang von einem Sohn. Es hat Zeiten gegeben, da war ich überzeugt, ich habe keine Frau geheiratet, sondern einen Sprengsatz. Das hätte wenigstens Sinn ergeben.“ Er steckte ihr eine verirrte Haarsträhne hinters Ohr. „Es ist nicht im Mindesten verwunderlich, dass zwei Menschen mit unstillbarem Appetit auf körperliche Liebe ein Kind gezeugt haben. Das ist vollkommen natürlich und vernünftig. Es regt mich und meine empfindlichen Gefühle nicht im Geringsten auf.“


  „Das ist es, was du jetzt sagst.“ Sie lächelte zu ihm auf. „Aber wenn ich anfange, dick zu werden und misslaunig und reizbar, wird dein Nervenkostüm restlos aufgerieben werden. Und wenn dann erst einmal die Geburt beginnt und du mich schreien und fluchen hörst und dich zum Teufel... “


  „Dann lache ich“, erklärte er. „Ich bin schließlich ein gewissenloser Rohling.“


  Sie hob eine Hand, um sein arrogantes Kinn zu streicheln. „Ah, gut, wenigstens bist du ein gut aussehender Rohling. Und reich. Und stark. Und männlich.“


  „Es wird auch Zeit, dass du begreifst, wie glücklich du dich schätzen kannst. Du hast den mannhaftesten Mann auf der Welt geheiratet.“ Er grinste, und in seinen Augen, schwarz wie die Sünde, sah sie den Teufel in ihm lachen. Aber er war ihr Teufel, und sie liebte ihn wahnsinnig.


  „Der eingebildetste, meinst du“, sagte sie.


  Er neigte den Kopf, bis seine gewaltige Usignuolo-Nase direkt vor ihrer aufragte. „Der mannhafteste“, bekräftigte er. „Du bist elend langsam, wenn du das nicht inzwischen begriffen hast. Zum Glück für dich bin ich der geduldigste Lehrer überhaupt. Ich werde es dir beweisen.“ „Deine Geduld?“


  „Und meine Mannhaftigkeit. Beides. Immer wieder.“ Seine schwarzen Augen funkelten. „Ich werde dir eine Lektion erteilen, die du nie vergessen wirst.“


  Sie fuhr ihm mit den Fingern durchs Haar und zog seinen Mund zu sich hinab. „Mein schlimmer Liebling“, flüsterte sie. „Ich würde liebend gerne sehen, wie du das versuchst.“


  — Ende—
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